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Wohin gehen wir? 


Ws Allgemein verftändliher Tert 
mit Ze 
3ablreichen ioissenschaftlichen Erläuternngen und Anmerkung. 
| Bon 
Dr. Ludwig Büchner, 


Berfaffer von „Kraft und Stoff“, „Phyfiologtfche Bilder“, „Aus Natur und 
Wiſſenſchaft“, „Sechs Borlefungen über Darwin’ ıc. ꝛc. 


TIyw9Iı GECVTOV 
(Erkenne did, jelbft.) 


. 
® ... 
“ .uw 
. 
. 


| Leipzig, 
Verlag von Theodor Thomas. —5 
1869. 


— N 





TnE NEW YORK 
PUBLIC LIBRARY 


m 439 * 8 2 
— 524458 
ASTOR, LENOX AND 
TILDEN FOUNDATIONS, 
R 1911 L 


4 


Die Geiſterwelt iſt nicht verſchloſſen, 
Dein Sinn iſt zu, dein Herz iſt todt! 
Auf bade, Schüler, unverdroſſen 

Die ird'ſche Bruſt im Morgenroth! 


Goethe. 


Die Wahrheit iſt Herrſcherin, iſt göttlich, und wir Sterblichen ſoll 
Bild nie verſchleiern. 


A. Lauge 


Facts, non verba! 


LI 


a 


En 


vorwort. 


— 


Das nachfolgende Bud ift aus einer Reihe öffent- 
licher Vorträge entftanden, welche der Verfaffer im Laufe 
der letzten vier oder fünf Jahre an verjchiedenen Drten 
über Die großen wiljenichaftlichen Entdeckungen der Gegen- 
wart und der jüngjten Vergangenheit in Bezug auf Alter 
und Urjprung des Menſchengeſchlechts, jowie auf 
die Stellung des Menſchen in der Natur ge 
halten bat. Das große und faſt beifpielloje Intereſſe des 
Gegenftandes und deſſen noch lange nicht hinlänglich ges 
würdigte Wichtigkeit für die Entwicklung und Weiterbil⸗ 
dung unſerer allgemeinen Welt- und Lebensanſchauung im 


Sinne des philoſophiſchen Realismus überhebt den Verfaf- 


fer jeder befonderen vormwörtlichen Motivirung oder Be- 
gründung feines Entjchluffes, das Welentliche jener Vorträge 


IV 


auch einem entfernten oder größeren Publitum in allge- | 
mein verftändlicher Form und im Intereſſe allgemeiner 
Bildung durch vorliegende Zufammenftellung mitzutheilen. 
Um dabei die Mehrzahl der Lejer durch die gerade hier 
bejonders reiche Fülle des Material und den Bauschutt der 
Arbeit nicht zu ftören, zu ermüden oder zu verwirren, 
bat es der Verfaſſer für zwedmäßig erachtet, ein häufig 
gebrauchtes Verfahren einzuhalten und den eigentlichen 
Stoff oder die genauere Begründung des im Tert Mit- 
getheilten durch Citate, wiſſenſchaftliche Einzelheiten und 
weitere Ausführungen oder Anmerkungen in einen be: 
ſonderen, durch fortlaufende Nummern mit dem Text ver: 
bundenen Anhang zu verweilen. Dieſes Verfahren 
wird, wie der. Verfafler hofft, den wiſſenſchaftlichen Werth 
des Buches erhöhen, ohne. doch deſſen Genießbarkeit für 
das große Publikum, auf welches er im eigentlichen 
Tert vor Allem Rückſicht nehmen zu müſſen glaubte, zu 
beeinträchtigen. , 

Die außergewöhnliche Theilnahme, welche das 
Publitum bisher allen Llitterarifchen Erzeugniſſen des 
Verfaſſers ohne Ausnahme entgegengebradit hat und 
welche für denſelben hauptfächlicher Anreiz zum Fort- 
fahren auf dem betretenen Wege geweien ift, wird 
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hoffentlich auch diefem neuen Werkchen, deſſen vorzüglichfte 
Tendenz auf Bildung und geiftigen Fortichritt gerichtet 
it, nicht. fehlen. Verfaſſer glaubt ſich zu dieſer Er- 
wartung um jo mehr berechtigt, al3 das Buch in feinem 
zweiten Abjchnitt eine populäre Auseinanderfeßung über 
eine der brennendſten Fragen der Gegenwart, welche 
feit einigen Jahren die Gemüther in einer ganz be- 
fonderen Weiſe erregt Hat, enthalten wird. Diefe fo 
oft mißverftandene und in dem verfchiedenjten Sinne 
beantwortete Frage "bezieht fi auf die ſ. g. Affen- 
Abftammung des Menſchen. Sollte es dem Ber- 
faffer gelingen, an der Hand zuverläffiger und wifen- 
Ihaftlicher Gewährsmänner über dieſe neue und den 
Widerfpruh fo ſehr herausfordernde Lehre richtige, 
von Vorurtheilen und Unwiſſenheit freie und auf Natur- 
wahrheit beruhende Anfichten zu verbreiten, jo wird 
ihm diefer Erfolg allein ſchon wichtig genug ericheinen, 
um ihm die auf das Buch verwendete Mühe nicht bereuen 
zu laſſen. | 

An Gegnern, Belämpfern und Berleumdern, welche 
Licht durch Finfternig, Wahrheit durch Lüge und That- 
\ächlichkeit durch Phraſenwerk zu verdrängen bemüht fein 
werben, wird e8 und auch diefesmal ebenjo wenig und viel- 
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leicht noch weniger als bei früheren Gelegenheiten fehlen. 
Verfaſſer, dem es an Zeit, Muße und Neigung zu 
einer jpäteren Polemik gebricht, glaubt ſolchen Gegnern 
jet Thon auf feine beſſere Weiſe begegnen zu Eönnen, 
als dadurch, daß er fein Vorwort mit den folgenden 
Säben eines englifchen Schriftitellers jchließt , welche 
in eimer jo ausgezeichneten Weile und mit jolcher Ent- 
Ichiedenheit feinen eigenen (in diejer, wie in anderen 
Schriften eingenommenen) Standpunkt feinen Angreifern 
oder Tadlern gegenüber vertheidigen, daß er nicht 
nöthig Hat, denjelben auch nur ein einziges eigenes Wort 
hinzuzufügen. 

„Es ift nichts häufiger zu hören“, To jagt D. Bage 
(Man etc., Edinburg 1867), „als Anklagen von der Kanzel 
oder der Rednerbühne herab gegen die Tendenzen der mo- 
dernen Wiſſenſchaft durch Leute, welchen nicht nur die An⸗ 
fangsgründe der Wiſſenſchaft unbefannt find, jondern 
welche fich auch durch Formeln und Glaubensfäße gebunden 
haben, ehe ihr Geiſt reif oder ihr Willen hinreichend 
genug war, um zwilhen dem Weſentlichen und Unwe— 
ſentlichen jener Beichränkungen zu untericheiden. Und 
bier mag ein für allemal bemerkt werden, dab Tein 
Menſch, welcher Formeln und Glaubensfäte, einerlei 
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ob in Philoſophie oder Theologie, anerkennt, 
ein Forſcher nach Wahrheit oder ein unparteiiſcher Richter 
über die Meinungen Anderer fein Tann. Seine eigene 
Lereingenommenheit trübt fein Urtheil; und feine Partei⸗ 
Nieng macht ihn unduldſam jelbft gegen die ehrenhafteften 
Uberzengungen anderer Forſcher. Ueberzeugungen follen 
md müſſen wir baben, aber nur jolde, welde 
id mit Der voranfhreitenden Wiſſenſchaft 
indern. Site bindern nicht den Fortichritt, während ein 
alz letzte Wahrheit betrachteter und mit Gewalt ver- 
theidigter Glaube nicht allein die weitere Forſchung ab- 
(ineidet, Jondern aud Haß gegen jeven Gegner erzeugt. 
Bern auch Tolcher Haß nicht abjchredend wirken Tann, 
jo reizt und erbittert er doch; und daher kommt die jo 
häufige Abneigung der Männer der Wiſſenſchaft, ihre An- 
ften offen zu befennen. Es ift Zeit, daß dieſes Bart- 
gefühl bei Seite gejegt, und daß ſolchen Glaubensmännern 
offen gejagt werde, daß die Zweifelſucht und Die 
Unehrlichkeit — wenn foldhe vorhanden find — ganz 
auf ihrer eigenen Seite liegen! Es gibt Teine 
beleidigendere Zweifelſucht, als diejenige, welche Die 
Ergebnifje ehrlicher und gewiſſenhafter Beobachtung in 
Zweifel zieht, und Teine gröbere Unehrlichkeit, als die- 





‚von 


jenige, welche Mißtrauen in die Folgerungen eines be 
rechtigten und unparteiiichen Urtheils ſetzt.“ 

Diefe goldenen Worte verdienten, in Erz gegrabe 
und vor allen Kirchen, Hörjälen, Redactionszimmer 
u. |. w. aufgehängt zu werden! 

Darmitadt, im Mai 1869. 


Der Berfafier. 


Ueberficht des Inhalts, 


Bohin geben wir? 


(Zukunft des Menihen und des Menſchengeſchlechts.) 


Das Geheinmi des Menſchendaſeins iſt als geläft zu betrachten 
(S. 225). — Die Fragen nah dem Wie und Warum? bes Da- 
ſeins (S. 226). — Borgang der Entwidlung (S. 226). — Na- 
türliche Erklärungsweiſen ber Wiffenfhaft (S. 227). — fung 
des Welträthjels (Anm. 81). — Die Unterjcheibung der Erfchei- 
nung von dem Ding an filh und bie Beſchränktheit unferer finn- 
lien Erkenntniß (Ann. 82). — Die zunehmende wiſſenſchaft⸗ 
liche Erkenntniß verbindet uns immer enger mit dem Erbenleben 
(S. 228). — Der Menih als letztes Endprodukt des irdiſchen 
Ansbildungsproceffes und als Herrfcher aller rüdfländigen Bil- 
dungen (S. 229). — Erſt im Menſchen wird fich bie Welt ihrer 
jelbft bewußt und nimmt ihr Geſchick jelbft in die Sand (S. 230). 
— Der Kampf um das Dafein u. |. w. (S. 231). — Beftim- 
mung des Menjchen (Anm. 83). —- Bererbung geiftiger An- 
lagen in Folge der großen Bildſamceit des Gehirns und dadurch 
bedingter Fortichritt (S. 234). — Einfluß der zunehmenden Eul- 
tur auf den Dafeinsfampf und Beherrſchung der Natur durch 
den Menihen (S. 235). — Bacific-Eifenbahn (Anm. 84). — 
Trage nah der Entwicklung noch anderer und höherer Yenfchen- 
Rafien der Zukunft (S. 237 u. Anm. 85). — Unwahrfcheinlich- 
teit diefer Annahme und ausgleichende Wirkung der Eultur über 
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ben ganzen Erdboden (S. 239). — Fortſchreitende Entwicklung 
bes Gehirns und der durch bafjelbe bebingten geiftigen Anlagen 
und Fähigkeiten (S. 240 u. Anm. 86). — Heftigfeit u. Schreden 
bes Kampfes um das Dafein auf bem moralifchen und gefell- 
Ichaftlichen Gebiet (S. 243 u. Anm. 87). — Befiegung und Aus- 
gleihung befielben durch das Streben nach gejellichaitliher Er- 
bebung und gemeinjchaftlihem Glück (S. 245). — Erſetzung bes 
Kampfes um das Dafein burh den Kampf für das Dafein 
u. |. w. (©. 248). — Der Staat und bie Politik der Zukunft 
(S. 249). — Republitanismus, Föderalismus und Centralismus 
(S. 253). — Arbeitstheilung (S. 254 u. Anm. 88). — Die Völker 
und der allgemeine Weltfriede (S. 255). — Das Nationalitäts- 
Prineip (S. 256) und der ehemalige Nationalhaß (S. 257). — 
Die Gefellichaft und deren grenzenlofe Ungleichheit (©. 258). — 
Die politiiche Befreiung muß ihre Ergänzung durch die fociale 
finden (&. 259). — Unterfchiebe zwifchen dem natürlichen und dem 
gejellichaftlihen Kampfe um das Dafein (S. 259). — Gleichheit 
und Freiheit in politifcher und in focialer Beziehung (S. 260). — 
Gleiches Anrecht aller Menſchen an den materiellen und geiftigen 
Beſitzſtand der Menjchheit und Mifachtung befjelben in ber Wirf- 
lichfeit (S. 261). — Grenzenlofe Eontrafte der heutigen Geſell⸗ 
ſchaft (S. 262). — Mangel der phufiihen und geiftigen Nahrung 
(S. 263). — Ungleiche Belohnung ber Arbeit in phyfiicher und in 
geiftiger Hinficht und Nachtheil dieſes Umftandes für die Littera⸗ 
tur (Anm. 89). — Der ungeregelte Kampf um das Dafein als 
bie Urfache des gejellichaftlichen Elends (S. 264). — Gegenfeitige 
Uebervortheilung und ber gejellichaftliche Egoismus als Haupttrieb- 
federn der gejellichaftlichen Bewegung (S. 265 u. Anm. 90). — 
Die Frage nach Beſſerung dieſes Zuftandes (S. 266). — Eom- 
munismus (S. 266 u. Anm. 91—92). — Kritit deſſelben (©. 
267). — Vorſchlag einer möglichften Ausgleichung ber Mittel, 
mit benen ber Kampf um das Dafein gelämpft wird, und Er- 
ſetzung der Naturmacht durch bie Bernunftmadht (S. 269). — 
Die fociale Revolution und die Bourgevifie (Anm. 93). — Ab- 
fhaffung der Bodenrente und Grund und Boben ald Gemein- 
beſitz (S. 273 u. Anm. 94). — Beſchränkung des Rechtes Der 
Bererbung (S. 273 u. Anm. 95). — Nichtgefährdung des Privat- 
eigentbums (S. 273). — Sorge des Staates für erwerbsunfähige 
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Nachkommen (S. 273 u. Anm. 96). — Feudalſtaat und Volks⸗ 
flaat (S. 275). — Bergleich des Staates mit einem Organismus 
(©. 275). — Nachtheile der großen Privatvermögen und Bor- 
theile einer Bereicherung bes Gemeinweiens (S. 276). — Das 
Kapital und fein Weſen (S. 280). — Thörichtes Eifern gegen 
das Kapital als ſolches (S. 281). — Ungerechte Bertheilung deſ⸗ 
jelben (&. 282). — Zeitweije Zurädführung bes Kapitals und 
bes Bollereichthums in den Schooß der Gefammtheit (S. 283). — 
Nuten einer folden Einrichtung (S. 284). — Die Arbeit und 
bie Arbeiter (S. 285). — Thorheit der Schaffung einer eigenen 
Arbeiterfrage und ber Trennung derfelben von ber großen focia- 
len Stage (S. 285). — Arbeitnehmer und Arbeitgeber und Tapi- 
taliftifche Produktionsweiſe (S. 286 u. Anm. 97—98). — Die 
Laſſalle'ſchen Probuktiv-Affociationen und ihre Mängel (S. 288). 
— Wahrſcheinliche Bildung eines |. g. fünften Standes (©. 
289). — Staatshilfe und Selbfthülfe (S. 290 u. Anm. 99— 
100). — Mittel der Rettung (S. 292). — Urtheil über Die Laf- 
falle’fche Arbeiter-Agitation und Gößendienerei unter den Arbei- 
tern (©. 293). — Die Familie (S. 294). — Ideale und wirk⸗ 
liche Familie (S. 295). — Zrauriger Zuſtand des Samilienlebens 
bei den unteren und unterfien Schichten der Gefellichaft (S. 296). 
— Mangelhafte Kindererziehung und Fruchtbarkeit der Proletarier- 
Ehen (S. 297). — Borzüge der gejellichaftliden Erziehung vor 
der häuslichen (©. 298). — Gute und fchledhte Familien (©. 
299). — Die Erziehung (S. 300). — Verpflichtung des Staates 
zu einer tüchtigen Volks⸗Erziehung (S. 300). — Wichtigkeit der 
Volksſchule (S. 301). — Verbrechen und Berbrecdher als Folgen 
mangelhafter Bildung und des Notbfiandes der Geſellſchaft und 
Berhütung berfelben Durch werbeflerte Staats⸗Einrichtungen (©. 
301). — Höhere und niedere Bildungs-Anftalten und Pflege der 
Wiſſenſchaft (S. 302). — Die Univerfitäten und ihre Reform 
(Anm: 101). — Geſetzliche Herabfegung der Arbeitszeit und Feft- 
fegung eine® Normal-Arbeitstages (S. 304 u. Anm. 102). — 
Die Fran und ihre Emancipatien (S. 305). — Das weibliche 
Gehirn (&. 313). — Die politiiche Gleichberedhtigung der rau 
und die Berleihung bes allgemeinen Stimmredhtes an biefelbe 
(©. 315). — Kriegsdienft der Frau (Anm. 103). — Die Ehe 
(S. 317). — Die Bedeutung ber gejchlechtlichen Zucht» oder Aus- 
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wahl für den Fortſchritt des Menſchengeſchlechtes (S. 318). — 
Befreiung der Ehe von allen hemmenden Schranken und Zwangs⸗ 
manfregeln und freie Liebeswahl beider Gefchlechter (S. 318). — 
Thörichte Furcht vor Uebervölkernng (S. 320). — Die Moral 
und das einzige richtige Moralitätsprincip (S. 322). — Es gibt 
fein angebornes Gewiffen oder Sittengeſetz (S. 323). — Bilbung, 
Glück und Wohlſtand als Hauptquellen der Tugend (S. 326). — 
Richtige Lenkung des Egoismus als der Haupttriebfeder aller 
menſchlichen Handlungen (S. 327 u. Anm. 104). — Das Mo- 
ralprincip der Zukunft liegt in der Uebereinflimmung ber In- 
terefien der Einzelnen mit denen ber Gefellichaft und umgelehrt 
(S. 328). — Die Religion und ihre Quellen (S. 330). — Er- 
fegung bes Glaubens durch das Wiſſen (S. 330). — Moral und 
Religion oder Glauben und Sittlichkeit haben urfprüngli gar 
nichts mit einanber gemein (S. 330). — Die Religion ift mehr 
culturfeinblich als eulturfreundlich (S. 333). — Unabhängigkeit 
der Moral von dem Gottesglauben (S. 333). — Befreiung des 
Staates und der Schule von jeder Art kirchlichen Einfluſſes (S. 
335). — Kritif des Ehriftenthums oder des Paulinismus (S. 335 
u. Anm. 105). — Das Chriſtenthum ale Weltreligion (Anm. 
106). — Das Römerthum dem Chriftenthum gegenüber (Anm. 
107). — Die Philofophie (S. 338). — Der Tod als bie Urfache 
aller Philofophie (S. 342). — Unvergänglichkeit unſeres Wefens 
an ſich (S. 342). — Materialismus und Idealismus find feine 
Gegenſätze (©. 345). — Verwechslung des theoretiichen ober 
wiſſenſchaftlichen mit dem praftifchen oder dem Materialismus bes 
Lebens (S. 346). — Fortjchrittliche Tendenz und Programm des 
Materialismns (S. 348). 


Vorbereitung. 


„Die große Aufgabe des Lebens — felbft dieje- 
nige, welche am unmittelbarften vor und liegt — 
wird um fo beffer verftanden und um fo vernünfti- 
ger vollendet werben, je befjer der Menſch feine Stel- 
fung in der Natur und feine Beiehungen zu ber 
Geſammtheit des Dafeins begreift.” 

D. Bag e. 

„Denn man die von allen Seiten ber zufam- 
menkommenden Thatfachen der neueften Forfhung in 
ihrer Bedeutung für die Kenntniß des Menfchen über⸗ 
blidt, jo kann e8 nicht zweifelhaft fein, daß das Ende 
der hergebrachten Borftellungen gelommen ift, und 
daß wir einer anderen Betrachtung der Natur ent- 
gegengehen.“ Sqchaafhauſen. 

„Die Naturforſchung hat unſerer Zeit eine höhere 
Auffaffung der Welt gegeben, als die des Alterthums 
war; ſie betrachtet die materielle Welt nicht mehr als 
Spielball nichtiger Launen, die Geſchichte nicht als 
einen ungleichen Zweikampf zwiſchen Gott und den 
Menſchen; ſie umfaßt Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft als eine großartige Einheit, außerhalb deren 
Nichts vereinzelt beſtehen kann.“ 

A. Laugel. 


Der bekannte engliſche Anatom und Gelehrte Pro— 
jjor Huxley vergleicht in ſeiner vortrefflichen Schrift 
ber die Stellung des Menjchen in der Natur die geifti- 
m GEntwidelungsprocefje der Menjchheit, durch welche 


Büchner, Stellung des Menſchen. 


2 


fich diefe immer mehr der Wahrheit nähert, mit den pe- 


riodiſch oder zeitweije fich wieberholegben Häutungen einer 


freffenden und wachlenden Raupe. Bon Zeit zu Zeit — 
fo führt derfelbe aus — wird die alte Umhüllung für 
das wachſende und fich ausdehnende Thier zu eng; fie 
wird daher gejprengt und durch eine neue größere oder 
weitere erjeßt. Ganz in derjelben Weile verhält es fi 


nun auch mit der Geſchichte der menjchlichen Geiltesent-- 


widelung. Der menjchliche Geift, genährt durch einen 
fortwährenden Zuwachs von Kenntniffen, wird von Zeit 
zu Zeit zu groß für feine theoretischen Umhüllungen; da- 
ber diefe gejprengt und durch neue erjegt werden müfjen. 
Seit dem Wiederaufleben der Wiſſenſchaften im 15. Jahr⸗ 
hundert gab es viele und fräftige Nahrung für ben 
‚menschlichen Geiſt, deſſen Erziehung durch die griechiichen 
Philoſophen begonnen, aber alsdann durch einen langen 
geiftigen Stillitand oder Schlaf von vierzehn Jahrhun- 
derten unterbrochen worden war. ch will an diejer 
Stelle nicht unterfuchen, durch welchen Einfluß dieſer 
Stillſtand bewirkt wurde, obgleich derfelbe leicht fichtbar 
für das Auge Derjenigen ift, welche die wirkliche Ge- 
Ihichte Fennen und nicht blos jene andere, wie fie von 
Theologen und Philoſophen für ihre Zwede zurechtge- 
macht worden if. Daher Tonnte es feit jenem Wieder- 
erwachen der Willenichaften nicht ansbleiben, daß eine 
Öftere Sprengung der alten Hüllen ftattfinden, oder daß 
fih jener geijtige Häutungsproceß mehrmals wiederholen 
mußte. So 3. 3. im 16. Jahrhundert durd den Um- 
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frz des alten Weltförperiyftems und durch den Einfluß 
der Reformation! fs am Ende des 18. Jahrhunderts 
durch das Beitalter ber Aufllärung und den Einfluß der 

großen franzöſiſchen Revolution! Und gerade jetzt wie- 
der ift jeit ungefähr 50 Jahren dem menschlichen Geifte 
durch den auperordentlichen Aufſchwung der Naturwiſſen⸗ 
haften eine ſolche Menge kraftvoller und erregender Nah⸗ 
tung zugeführt worden, daß ein neuer und zwar großer 
Durchbruch und eine wiederholte Sprengung der alten 
Hüllen unvermeidlich erfcheint. 

Aber freilid — jo jet Hurley fein treffliches 
Gleichniß weiter fort — können jene periodiichen Häu- 
tungen oder Durchbrüche nicht vor fich gehen, ohne allerlei 
Krankheiten, Erjchütterungen oder Uebelbefinden des ſich 
verwandelnden Thieres mit fich zu führen — und ebenſo 
it es auch in der geiftigen Welt, wo jene Umwälzungen 
ebenfall3 Gefahr und Ungemach jeder Art im Gefolge zu 
haben pflegen. Daher es die Pflicht jedes guten Bür- 
ger3 und Batrioten oder Vaterlandsfreundes ift, mit al- 
len ihm zu Gebote ftehenden Kräften oder Mitteln (und - 
wären dieſe auch noch jo gering) an der glüdlichen und 
baldigen Vollendung jenes Procefjes oder jener nothwen⸗ 
digen Krifis mitzuarbeiten — oder aber Alles zu thun, 
wa3 er Tann, um die alten Hüllen’ ſprengen und abitrei- 
fen zu helfen und daburd dem wachlenden Leibe Raum 
und Befreiung zu jchaffen. 

Diefe meifterhafte Auseinanderjegung, mittelft deren 
Herr Hurley im Eingange feiner erwähnten Schrift jeine 
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Berehtigung oder — beſſer gelagt — ſeine Ver⸗ 
pflihtung zur Theilnahme an ber öffentlichen Erör- 
terung der größten wiſſenſchaftlichen Streitfrage feines _ 
Jahrhunderts nachzuweiſen jucht, mag auch dem Verfaſſer 
vorliegenden Buches als Entjchuldigung oder als Recht⸗ 
fertigung dienen, wenn er es im Folgenden unternimmt, 
eine jo wichtige und jchwierige Frage, wie diejenige von. 
der Stellung des Menſchen in der Natur, in 
einer Allen verjtändlichen Weile zu behandeln und dem 
Publikum dasjenige vorzulegen, was ber dieje Frage 
von der neueren Wiſſenſchaft zur Aufklärung und zur 
Widerlegung uralter Irrthümer oder Vorurtheile au Tage 
gebracht worden ift. 

Ohne Zweifel hat auch hier wieder Herr Hurley 
vollfommen Recht, wenn er diefe Frage nach der Stel- 
lung des Menjchen in der Natur und nad) feiner Bezie- 
bung zur Gefammtheit der Dinge die Frage aller 
Fragen für die Menfchheit nennt oder al3 ein Problem 
bezeichnet, welches allen übrigen zu Grunde liegt und wel- 
ches un tiefer intereffirt, al3 irgend ein anderes. ‚Vo: . 
ber unjer Geichlecht gekommen iſt“, jo jagt derielbe wört- 
lich, „welches die Grenzen unſerer Macht über die Natur 
und die der Naturmacht über uns ſind; nach welchem 
Ziele wir hinſtreben — das ſind die zu löſenden Räthſel, 
welche ſich ſtets von Neuem und mit unvermindertem In⸗ 
tereſſe jedem zur Welt gekommenen Menſchen aufdrän⸗ 
gen.“ Einfacher ausgedrückt ſind es jene uralten Fragen, 
welche von jeher den menſchlichen Geiſt beſchäftigt haben 





5 


und weldye lauten: Woher Tommen wir? Wer 
find wir? Wohin gehen wir? — Fragen, welche 
bisher in das tiefjte Dunkel eines undurchdringlichen Ge- 
heimnifjes gehüllt Ichienen und welche erſt durch die 
Wiſſenſchaft unjerer Tage einige Aufklärung oder Erleudy- 
tung empfangen haben. 

Die Antwort auf ſolche Fragen konnte ſich in frü- 
heren Jahrhunderten natürlich nur nad) den allgemeinen 
philoſophiſchen oder theologiichen Anſchauungen des Jahr⸗ 
hunderts richten, in welchem fie gegeben wurde; und na- 
mentlich dasjenige Räthjel, welches ung hier zunächſt und 
zumeift beichäftigt, lag bis vor Kurzem unter einer jol- 
hen Laſt von Unwiljenheit und Vorurtheil begraben, 
daß man daflelbe geradezu vom willenjchaftlichen Stand- 
punkte aus für unlöslich oder für jeder wiljenjchaftlichen 
Behandlung unfähig erklären durfte. So kam es denn, 
daß die allen anderen zu Grunde liegende Frage nad) 
dem Urijprung und der Entfjtehung oder Ab- 
kammung des menſchlichen Geſchlechts von den 
‚Gelehrten der Vergangenheit nicht blos, jondern auch im 
Einklange damit von der allgemeinen Meinung fait ein- 
ſtimmig für transcendent, d. h. menjchliches Begriffs⸗ 
und Erfennungsvermögen (joweit es auf erfahrungsmä- 
Bigem Wege gewonnen werden fann) überfteigend erklärt 
wurde. Wer hätte noch vor wenigen Jahrzehnten denten 
oder auch nur vermuthen können, daß innerhalb einer ſo 
furzen Zeit durch die Fortichritte des Wiſſens und der 
wiſſenſchaftlichen Ueberlegung ein jo helles und unzwei⸗ 
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telhaftes Licht auf dieſes Geheimniß aller Geheim 
oder auf die frühefte Vergangenheit und den erften 
fang unferes Gejchlecht3 auf Erden fallen würde! 

Es liegt wohl Teine Webertreibung darin, zu erklä 
daß unter allen Fortichritten des menſchlichen Ge 
diejer Fortichritt in erfter Linie fteht, und daß die ( 
dedung von dem natürlichen Uriprung des Menjc 
ſowie der Nachweis feiner wirflihen Stellung in 
Gejammtnatur den größten wifjenichaftlichen Entded 
gen aller Zeiten an die Seite gejegt, wenn nicht garı 
angejtellt zu werden verdient. Daher ich dern aud) 
jenigen Gelehrten der Neuzeit, welche ſich eingehen 
mit dem Gegenftande beichäftigt haben, genöthigt fe: 
fi in einem ganz gleichen ober ähnlichen Sinne au: 
Iprechen. So jagt Profeſſor Schaafhaujen: „; 
wahren: Urjprung des Menjchen erfannt zu haben, ift 
alle menſchlichen Anſchauungen eine jo folgenreiche € 
dedung, daß eine Tünftige Zeit dieſes Ergebniß der 5 
Ihung vielleicht für das Größte halten wird, welches ! 
menſchlichen Geifte zu finden bejchieden war.‘ Und ı 
der in feiner „Natürlihen Schöpfungsgefchichte” (Be 
1868, ©. 487) ausgeſprochenen Anficht des Herrn Profe 
E. Hädel muß die Erfenntniß von dem natürlichen ( 


ſpeciell thieriſchen) Urſprung des Menichen früher ı 


Ipäter eine vollftändige Ummälzung in der ganzen W 
anſchauung der Menſchheit hervorbringen. 

Es gibt vielleiht nur eine einzige Entdedung 
Wiſſenſchaft, melde an Bedeutung und meitreicheı 





Eonfequenz mit jener auf gleiche Stufe zu ftellen iſt — 
es it die Entdedung von der Bewegung der Erde und 
dem Stilljtand der Sonne oder die Aufitellung des ſ. g. 
Kopernikaniſchen Weltſyſtems. (!) Diefe von der 
Atronomie gemachte Entdedung ift gewiß unter allen 
jenen Durchbrüchen oder Häutungen des menfchlidhen Gei- 
ftes, von denen vorher die Rede war und deren wir in 
der Geichichte der menfchlichen Eulturentwidelung jo viele 
größere und Kleinere zählen, eine der wichtigiten oder her⸗ 
vorragendften. Wir können uns heute ſchwerlich mehr 
einen Begriff machen von dem ungeheueren Einfluß, den 
die große Entdedung des Nikolaus Kopernikus um 
die Mitte des 16. Jahrhunderts und nac dem langen 
Geiſtesſchlafe des Mittelalters auf die Menſchen dieſes 
und des folgenden Jahrhunderts ausübte; und nur die 
Entdeckung Amerikas mag in dieſer Hinſicht und für 
die Erweiterung der geiſtigen Geſichtspunkte der damaligen 
Menſchheit mit ihr verglichen werden können. 

Von dieſem Gedanken ausgehend, bezeichnet Profeſſor 
Häckel in einem vortrefflichen Vortrag über die Entite- 
bung und den Stammbaum des Menſchengeſchlechts (Ber- 
lin 1868) zwei Irrthümer als die beiden größten und 
folgenfchwerften, welche der Entwidelung des menschlichen 
Geiftes früher und jetzt entgegenftanden, und nennt Die- 
jelben jehr treffend den geocentriſchen und den an- 
thbropocentriihen Irrthum. Der geocentrijhe 
Irrthum betrachtete die Erde als den Mittelpunkt umd 
Hauptgegenſtand der geſammten Welt, welche im Webri- 
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gen nur als den Zweden diejes Mittelpunktes und jeinery 
Bewohner dienend gedacht wurde; der antbropocen- » 
trifche, noch heute bei der großen Mehrzahl der Men- g 
chen berrichende, betrachtet in ähnlicher Weile den Men- F 
ſchen als den Mittelpunft und alleinigen Zweck der ge= - 
ſammten organiichen Schöpfung, als das Ebenbild Gottes, 
oder al3 den Herrſcher und Mittelpunkt der irdiſchen 
Welt, deren jonjtige Einrichtungen alle mehr oder weni⸗ 
ger nur zu jeinem Nuben und mit Rüdficht auf feine ſpe⸗ 
cielen Bedürfniſſe gefchaffen oder vorhanden jeien. | 

Der erjte dieler Irrthümer ift, wie befannt, gejtürzt . 
oder bejeitigt worden durch Kopernikus, Keppler, 
Galilei, Newton; der zweite durch Lamarck, Goe⸗ 
the, Lyell, Darwin und deren Anhänger und Nach- 
folger. — 

Von diejem zweiten Irrthum und. feiner Bejeitigung 
oder von dem, was an feine Stelle gejegt werden joll, 
wird das vorliegende Buch hauptiächlich handeln. Ehe 
der Verfaſſer jedoch auf die Sache jelbft des Näheren 
eingeht, will er fich erlauben, auf eine Erfcheinung auf- 
merkſam zu machen, welche fich bisher im Angeficht neuer 
und großer wiſſenſchaftlicher Entdedungen in der Geſchichte 
noch jedesmal wiederholt hat, und welche fich daher auch 
unſerer Entdedung gegenüber wiederum in gleicher Weile 
geltend macht — es ift die gänzlich unbegründete Furcht 
der Menſchen vor den vermeintlichen jchredlichen Folgen 
jolcher neuen Entdedungen oder des Durchbruches einer 
neuen wiſſenſchaftlichen oder philofophiihen Weltan- 
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auung. Nicht blos die Religion, fondern aud) die ganze 
oraliiche Weltoronung hielt man zur Zeit, al$ das Ko⸗ 
rnikaniſche Weltigitem anfing, berrichend zu werden, 
x auf das Aeußerſte erichüttert oder gefährdet und 
aubte, daß mit der Umwandlung der bisherigen An- 
Hten über die gegenfeitige Stellung der Himmelstörper 
eichzeitig Glaube und Sitte, Religion und Moral, Staat 
nd Geſellſchaft zu Grunde gehen oder doch den ſchwer⸗ 
m Schaden erleiden müßten. Im Wirklichleit aber it 
kanntlich von allen jenen gefürchteten Folgen und ſchreck⸗ 
ben Prophezeiungen nicht nur nichts eingetroffen, ſon⸗ 
sen es iſt im Gegentheil die Menjchheit feitdem nicht 
08 intellectuell oder an Einfichten, jondern auch mora- 
Ich oder fittlih auf das Bedeutendfte vorangelchritten — 
nd zwar gerade mit Hülfe und zum Theil Durch den 
influß jener erweiterten Kenntnifle. 

In derjelben Weiſe wie damals wird es vorausficht- 
ch auch heute wieder gehen, und alle die zahllojen De- 
amationen und Tiraden der Dunfelmänner und der 
Iengitlichen gegen den neuen Fortichritt werden nicht nur 
er Wahrheit gegenüber wirkungslos bleiben, fondern es 
erden auch die von ihnen rege gemachten Befürdhtun- 
en in keiner Weile in Erfüllung gehen. Jeder geiftige 
ortichritt der Menfchheit, jede größere Annäherung an 
ie Wahrheit ift in den Augen des Verfafjerd und wahr- 
heinlich auch in den Augen jedes Klardentenden zugleich 
n Fortichritt in materieller und moraliſcher 
inſicht!! | 
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Was nun den Serthum jelbft anbetrifft, welcher als 


der anthropocentriſche bezeichnet wurde und gegen 
welchen die neue Entdedung von der wirklichen Stellung 


des Menschen in der Natur als gerichtet angejehen wer⸗ 


den muß, joift derjelbe an und für ſich ein ebenſo be- 
greiflicher, als verzeihliher. Denn ohne wiljenichaftliche 
Kenntniß der zahlreichen Thatjachen, welche ung heutzu- 
tage die unermüdliche Forihung zu Gebote gejtelli Hat, 
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Icheint der Menſch auf den erſten oberflähliden Anblid 


bin ein von der ihn umgebenden Natur jo durchaus und 
gründlich verjchiedenes Weſen zu fein, daß wir es unfe- 
ren Boreltern faum verargen dürfen, wenn jie den inni- 
gen und unlöslihen Zujammenhang der gefammten Na- 
tur» und Lebenserſcheinungen — mit Einjchluß des Men- 
Then jelbft — nicht kannten, ja nicht einmal ahnten. 
„Der Vergangenheit‘, jagt Profeſſor Berty jehr gut in 
feinen „Anthropologiichen Vorträgen“ (Leipzig und Heibdel- 
berg 1863) „erſchien der Menſch als ein der Erde frem- 
des, durch eine unbegreifliche Macht als vorübergehender 


Bewohner auf fie gejehtes Weſen. Die volllommenere 


Einficht der Gegenwart begreift den Menſchen als ein 
mit der Erde und ihrer gefammten Drganilation gejeß- 
mäßjg entwideltes, nicht durch einen, willfürlichen Akt zu- 
fällig zu ihr gelommenes, jondern im Einklang mit der 
Natur der Erde entitandenes Weſen, welches zu ihr ge- 
bört, wie die Blüthe und Frucht zum Baume, welcher 
fie trägt.“ 


Noch entjchiedener drüdt diefen Gedanken ein engli- 
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Bier Schriftfteller mit den Worten aus: „Der Menſch 
nahm nach der früheren Meinung der Gelehrten eine ab- 
gejoniderte Stellung in dem großen Gejammtbild der 
Schöpfung ein; er bildete eine vereinzelte Erjcheinung in 
F dem gejammten Naturplan; und ihn nad) der gemöhn- 
J lien Methode der inductiven Forſchung behandeln oder 
} die Geſetze des fonftigen natürlichen Geſchehens auf ihn 
anwenden zu wollen, war faum etwas Anderes, als eine 
Handlung offener und ſkandalöſer Gottloſig— 
. teit!“ (Anthrop. Review, 1865, No. 9.) 

| Jetzt ift das hier gejchilderte Verhältniß freilich ein 
.J anderes geworden. Denn jobald man an der Hand der 
JWiſſenſchaft und der großen Entdedungen der Neuzeit, 
1 und unter Beifeitefegung aller ehemaligen Vorurtheile jene 
Stellung unterjucht, kommt man alsbald zu Rejultaten, 
welche den früheren Anfichten ganz entgegengejegt find. 
Man findet oder erkennt, daß der Menſch nicht blos durch 
feine förperlichen, ſondern auch durch feine geijti- 
gen Eigenſchaften auf das Innigſte mit der ihn umge- 
benden Natur verbunden ift und fich nur durch die höhere 
und alljeitigere Ausbildung jeiner Kräfte und Fähigkeiten 
über dieſelbe erhebt. Dem ganz entgegengejeßt hielt man 
ehedem in jonderbarer Selbftverblendung die Natur, welche 
doch den Menfchen aus ihrem Schooße geboren hat, nicht 
für eine Freundin und Verwandtin dejjelben, jondern im 
Gegentheil für das größte Hinderniß, melches ſich ihm 
auf feinem Lebenswege und namentlih auf dem Wege 
zur Entfaltung jeiner höchften, geiftigen Kräfte entgegen- 
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ftele; und ich könnte zahlloje Ausiprüche unjerer beriihm 
teften Philofophen citiren, welche diefen Gedanken ſeh 
ſcharf ausdrüden. Ja man ging mitunter jo weit, di 
- Natur geradezu für einen Abfall des Geiftes von fid 
jelbft zu erflären umd daher das, mas die Grundlag 
der gejammten Natur bildet, oder die Materie mit da 
unmwürdigften Schmähungen zu überhäufen. Freilich han 
delte man dabei gerade jo unverftändig, wie das Kind 
welches die Hand gegen jeinen Erzeuger aufhebt. 

Wie weit die Mißachtung der Natur im Gegenſa 
zu der Welt des Geiſtes gar von Seiten der religiö— 
fen und ſpeciell hriftlichen Weltanjchauung, jowie von 
der Theologie überhaupt, getrieben wurde, ift zu bekannt, 
als daß es mehr als einer Hinweilung darauf bedürfte 
Diefer unfinnige Fanatismus des Wüthens gegen dei 
eigene Fleiſch dürfte wohl bald im Angeficht der großen 
Entdedungen, von denen hier die Rede ift, für immer jet 
Ende erreicht haben. Denn was wir jegt im Intereſfi 
des Menſchen und der Menichheit vor Allem zu juchey 
haben, ift nicht die Verachtung oder Wegwerfung der Ra 
tur, fondern im Gegentheil ihre innigfte Belanntichaft, um 
durch dieſe Bekanntſchaft diefelbe begreifen, würdigen um 
— beherrichen zu können. Auf diefer ſtets allgemeine 
werdenden Ertenntniß beruhen denn auch der große Ein 
fluß und das mächtige Anſehen, welches die Naturwiſſen 
Ihaften in den legten Jahrzehnten erlangt haben, un 
dieſe Stellung muß und wird fi) im Laufe der Zeit im 
mer noch hervorragender geitalten. 
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| Allerdings iſt — und ich will diefes im Intereſſe 
der biftoriichen Gerechtigkeit nicht vergeflen zu bemerfen 
j — die wahre Stellung des Menſchen in der Natur zum 
Theil von einzelnen hervorragenden Denkern ſchon fehr 
frühe und lange vor dem Belanntwerden der ung heute 
zu Gebot ftehenden Erfahrungen begriffen oder erkannt 
worden; aber es waren dieje3 mehr vereinzelte und auf 
geiftiger Sntuition beruhende Ausfprüche, welche der noth- 
wendigen Baſis des empiriſchen Beweiſes entbehrten und 
daher auch nie zu allgemeinerer Geltung durchdringen 
fonnten. Erſt die Wiſſenſchaft unjerer Tage konnte ihnen 
jene Baft3 verleihen. 
Mas nun diefe Willenichaft ſelbſt anlangt, jo ftehen 
imn erſter Linie die ebenfo neuen, wie interejlanten For⸗ 
“ chungen über das in unſerm Sinne uralte und die bi- 
ftorifche Weberlieferung weit hinter fich laffende Alter 
des Menihengeihlehtes auf der Erde. Bon 
biefem ſ. g. vor hiftoriihen oder vor geſchichtlichen 
Daſein des Menſchen hatte man bisher weder Kenntniß 
noh Ahnung, und Ichon diefer Umſtand allein mußte 
einer richtigen Erfenntniß von der Stellung des Menſchen 
in der Natur den Weg beinahe ganz veriperren. Denn 
denken wir und — und es war diejes ja bisher die ganz 
allgemein herrſchende Anfiht — den Menichen vor un- 
gefähr 5000 oder 6000 Jahren, wie es die bibli- 
ſche Ueberlieferung lehrt, von einer höchiten Almacht oder 
Schöpferkraft erichaffen und auf die Welt gejeßt, und zwar 
im Weſentlichen als das nämlidhe Ding oder Geichöpf, 
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wie er es auch heute noch iſt, oder gar in einem no 
vollfommneren Zuftande — ſo fehlt natürlich Schon vr 
vornherein jeder Faden, der ihn mit der übrigen Natı 
auf gejetmäßige Weife verbinden könnte, vollftändig, ı 
e3 Tann keine andere Meinung, als die alte ſchon gef 
derte, Plag gewinnen. Wir ftehen auf dem Standpunil 
den auch. heute noch unfere Volkskalender „für Stadt um 
Land‘ oder „für Bürger und Bauer” einnehmen, meld 
auf ihrem löfchpapierenen Umschlag die Erſchaffung u 
Welt jedes Jahr von Neuem einige tauſend Jahre 28 
Ehrifti Geburt (nad) Calviſius find es jet genau 5811 
nad dem „Landeskalender für Heflen vom Jahre 186% 
aber erit 5628 Jahre) vor fich gehen und alddann die & 
Ihaffung des Menjchen bald darauf folgen laſſen. Die 
Boltskalender-Standpunft, der natürlich das gerade Gegeg 
theil jeder Wiffenfchaft bildet, hat nun einen unheilbarg 
Stoß erlitten durch jene Entdeckungen über das uralte Daſeh 
des Menichen auf Erden, welche Entdedungen und Fot 
ſchungen bewieſen haben, daß der Menſch, wenn auch dA 
oberfte und vielleicht jüngfte Glied der organischen Schä 
pfung, doch in feinem Leben auf der Erde bereits eim 
zeitliche Vergangenheit hinter ſich hat, im Vergleich 4 
welcher die Jahrtauſende menjchlicher Geſchichte und Weber 
lieferung dem Zeitmaaße nad) beinahe zu einem Augen 
blide zufammenschrumpfen. Die thatſächlichen Beweiſe FH 
diefe Behauptung ſoll der folgende oder erfte der dr 
großen Hauptabſchnitte, in welche unjer Buch zerfalle 
wird, liefern. 


Woher kommen wir? 


r, Urzuſtandund Entwidlung des Menſchen⸗ 
geſchlechts aus rohen Anfängen.) 


Motto's: . 


„Die Naturforſchung hat bie Geſchichte des Men- 
jhen in eine Zeit zurüdverfolgt, die jenſeits aller ge- 
ſchichtlichen Ueberlieferung liegt; fie hat das Alter 
unferes Geſchlechts in jene Vorzeit zurüdgeichoben, in 
der ber europäifche Menſch mit den Höhlentbieren bes 
Dilusiums kämpfte und nicht nur das Fleiſch bes 
Mammuth und des Nashorn aß und das Mark ihrer 
Knochen verzehrte, fonbern auch als Kannibale fih am 
Fleiſche des eigenen Gejchlechtes vergriff; im eine Zeit, 
da er in unjern Öegenben zwiſchen Gletſchern jeine 
Rentbiergeerben weidete oder auf den Pfahlbauten 
unferer Seeen lebte oder Muſchelhaufen, bie Refte 
feiner Mahlzeit, an ben nordiſchen Küften auffchichtete. 


Prof. Schaafbauien, 
(Bortrag über die antbropologifchen Fragen 
der Gegenwart.) 


„Die Bifienihaft ber Setstzeit bat nicht genug 
daran, die allerdings jehr binfälligen Yunbamente 
der Zeitbeftimmungen einzureißen und bie Ent- 
ftebung bes Menſchen in einen fo fernen Zeitraum 
zurüdzulegen, daß unfere gejchriebene Geſchichte da⸗ 
egen wie ein flüchtiger Augenblid in einer unüber⸗ 
Fehbaren. Reihe von Jahrhunderten erfcheint; fie geht 
noch weiter — u. |. w. 


A. Laugel, 
(der Menſch der Borwelt.) 


Im Jahre 1852 (alfo vor nunmehr 17 Jahren) 
wurde in Frankreich am füdlihen Abhang der Pyrenäen, 
im der Nähe des franzöfiichen Städtchens Aurignac im 
Departement Haute-Baronne, durch Zufall die Entdedung 
iner uralten Höhle gemacht, welche ſeitdem unter dem 
Kamen der „Höhle von Aurignac” berühmt geworden 
t In diefer Höhle, welche durch eine ſchwere Sand- 
feinplatte verjchloffen war, fand man bie Sfelette oder, 
Bebeine von nicht weniger als 17 Menfchen, welche hier 
keigefeßt worden waren und morunter fi) Männer, 
Frauen und Kinder befunden hatten. Leider fand An- 
Img: nur eine fehr unvollſtändige Durchforſchung der 
Höhle ftatt, und die Gebeine wurden an einem andern 
Blate wieder beigefeßt. 

Erft acht Fahre jpäter oder im Jahre 1860 geichah 
fine genauere und wiflenschaftliche Unterfuchung und Be- 
reibung des Platzes durch den berühmten franzöfifchen 
haläontologen oder Kenner vormeltlicher Thiere, Herrn 
Etartet — ein Mann, der ſich feit lange mit der 
Lenntniß der zahlreichen Knochenhöhlen Südfrankreichs 
md ihres Inhalts ſehr vertraut gemacht hatte. Dieſe 
Unterfuhung ftellte unzweifelhaft heraus, daß die Höhle 


Bühner, Stellung des Menſchen. 
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von Aurignac ein uralter Begräbnißplag aus der ſ. 9. 
Steinzeit und aus einer Zeit war, da noch eine große 
Menge |. g. vorweltliher, jet längſt ausgeftorbener 
Thiere in unfern Gegenden gelebt hatte. Als man den 
Schutt, weldher ven Abhang bededte, hinweggeräumt hatte, 
zeigte es fich, daß fich der Boden der Höhle früher in 
einen geräumigen freien Bla vo r derjelben oder in eine 
Art Terraſſe fortſetzte, welche zu jener Zeit eine be- 
deutende Rolle geipielt und als Terrain für die Begräb- 
nißfeierlichteiten gedient haben mußte. Zu unterſt auf 
diefem Platze nämlich fand ſich ein ſechs Zoll dides La- 
ger von Aſche und Holzkohlen und unter den Rohlen 
eine Art rohen Heerdes, aus mehreren platten Stüden 
Sandjtein bejtehend, die durch Hite geröthet waren und 
"unmittelbar auf dem darunter befindlichen Kalkfels auf- 
lagen. Am bemertenswertheiten nun war, daß ſich in 
der Aiche und in der darüber liegenden Erde eine große 
Menge von Thierknochen und von menihliden 
Werkzeugen fanden. Was die Werkzeuge betrifft, To 
betrug deren ungefähre Anzahl mehr als Hundert, umd 
fie beitanden alle aus Stein, zumeilt aus |. g. Feuer- 
oder Flintjtein. Es waren Meſſer, Pfeilipigen, Schleu- 
deriteine, Späne u. ſ. w. Auch fand fich einer jener Kiefel- 
Inollen, welche in den Kreidegebirgen Franfreichs To 
häufig find und aus welchen die Geräthe aus Kiejel oder 
Feuerſtein angefertigt wurden, mit abgeichlagenen Flächen; 
ſowie au eine Art Hammer, aus einem runden Stein 
mit Vertiefungen zu beiden Seiten bejtehend und aus 


19 


ner fremden Felsart geformt. Er mag wohl bei Ver⸗ 
etigung der Kiefelinftrumente gebraucht worden fein, in- 
em man Daumen und Zeigefinger in die beiden ent- 
sgengejegten Vertiefungen brachte und ihn jo handhabte. 
erner fanden ſich menschliche Werkzeuge aus Knochen 
nd Geweihen von Reh⸗- und Renthier, wie Nadeln, 
feilfpißen, Able, Glättmefjer u. |. w. Auch fand man 
n der Länge nach durchbohrten Edzahn eines jungen 
öhlenbären mit einer eigenthümlichen Bearbeitung; es 
rien, als jolle er den Kopf eines Vogel! darftellen. 
erjelbe mag vielleicht als ſ. g. Amulet oder als Schmud 
m Umbängen gebraucht worden fein. i 

Die gefundenen Thierknochen waren jehr zahl- 
ih, und zwar rührten fie größtentheild von Thieren 
er, welche in der }. g. quaternären Epoche oder 
Yiluvialzeit, einer abgelaufenen und der unjrigen 
mmittelbar voraufgehenden Erbbildungs-Periode , gelebt 
ben. Man zählte nicht weniger als neunzehn Ar- 
en, und darunter gerade die für das Diluvium oder die 
iluvialzeit charakteriftiichften, wie Höhlenbär, Höhlen- 
Wine, Mammuth oder vorweltlicher Elefant, wolliges 
Ninoceros oder Nashorn, irifcher Rieſenhirſch, Pferd, 
Kenthier, Auerochs. Weitaus am zahlreichiten vertreten 
ren die Knochen der Bflanzenfrejier, während die 
ker treibenden Thiere, fo wie auch die vom Mammuth 
m Rhinoceros nur vereinzelt vorfamen. Man darf dar- 
ns wohl jchließen, daß die letztgenannten Thiere in der 


Bgel zu mächtig oder zu ſtark waren, um von dem Ur- 
2* 
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menſchen gejagt und getödtet zu werben. Alle |: g. Mark: 


knochen waren ohne Ausnahme zerichlagen und geöff- 
net, um das dem Urmenſchen al3 Lieblingsipeife dienende 
Mark berauszunehmen. Auch fanden ſich die meiften 
Knochen der Länge nad) gerigt oder geitrieft, jo als ob 
man das ihnen anhängende Fleiſch mit einem rohen In⸗ 
ftrument, allenfalls einem Steinmefjer, davon ‚herunter- 
geſchabt hätte. Viele Knochen zeigten auch die Spuren 
von Zähnen der Naubthiere, und die |. 9. ſchwammi⸗ 


lien 


gen Theile waren abgenagt. Dieje Raubthiere künwen 


feine anderen als Hyänen gemweien fein, da ihre ver- 
fteinerten Abgänge oder ſ. g. Eoprolithen in großer 
Menge umber lagen. An vielen Knochen zeigten fi) auch 
die Spuren des Feuers, und zwar in einer Weiſe, welche 
ertennen ließ, daß die Knochen in friſchem Zuftande 
gewejen jein mußten, als fie demfelben ausgeſetzt wurden. 

Menihentnohen fanden ih außerhalb der 
Grotte feine. Dagegen entdeckte man noch eine An- 
zahl derjelben, und zwar von Hand und Fuß herrührend, 
im Innern der Höhle; man hatte fie bei der erften 
MWegbringung liegen gelaffen. hr allgemeiner Zuftand 
war volllommen gleich demjenigen der Knochen der aus- 


geftorbenen Thiere, wie Höhlenbär, Mammuth u. |. w.; . 


und die chemilche Unterfuhung wies genau die gleiche 
Menge organiicher Subftanz darin nad. Alle Menjchen- 
und Thierfnochen hatten die Kennzeichen hohen Alters, 
waren mürbe, porös und Tlebten an der Zunge. 

Aber außer den Menſchenknochen fand fich im Innern 
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ee Grotte auch noch eine Anzahl Thierknochen von 
denſelben Thierarten, wie außerhalb, vor — nur mit 
dem ſehr weientlichen Iinterfchieb, daß Feine Spur von 
Gewaltthat, Benagung, Zerihlagung, Feuer u. del. an 
denjelben zu entdeden war. So fanden fich unter andern 
alle Knochen des Beines eines Höhlenbären in der Lage 
ihrer natürlichen Stkelettverbindung; woraus man fchließen 
darf, daß diefe Theile noch unverlegt und mit ihrem 
Fleiſch bededt in die Höhle gebracht wurden! Ferner 
fanden fi) 18 Kleine flache Platten von einer perlmutter- 
ähnlichen Subftang und von einer im Meere vorfommen- 
den Herzmuſchel (Cardium) berrührend, welche alle in 
der Mitte durchbohrt waren und wohl, an einer Schnur 
aufgereiht, ald Halsband getragen worden jein mögen. 
Endlich beherbergte die Grotte noch eine Anzahl jehr wohl 
erhaltener und, wie es jchien, ungebraudhter Steinmefler, 
fowie einige Inſtrumente von Horn u. |. w. Dagegen 
fand ſich feine Spur von den außerhalb fo 
zablreihen Kohlen im Innern der Höhle! 
Bei einem dritten Beſuch der Höhle unterfuchte 
Lartet auch den neben derjelben bei der erften Ausräu⸗ 
mung aufgehäuften Schutt und fand darin neben vielen 
bearbeiteten Feuerfteinen, Thier- und Menſchen⸗Knochen, 
and Zähnen auch eine große Anzahl von roh mit der 
Hand gearbeiteten und in der Sonne getrodneten oder 
halb gebadenen Topfſcherben; endlich verſchiedene 
Schmudgegenftände aus harten Knochentheilen. — 
Die Deutung dieſes merkwürdigen Yundes ergibt 


fih aus dem Geſagten von jelbft: Offenbar war bie 
Grotte von Aurignac ein uralter Begräbnißplag aus 
der |. 9. Steinzeit, in weldem nad) und nad bie 
Ueberreite von fiebzehn Menjchen beigefegt wurden. Diele 
Menſchen waren von Heiner Statur. Mehr ift leider 
über diefelben nicht zu jagen, da die Stelette an dem 
Plage, wohin man fie begraben hatte, nicht mehr aufge 
funden werden fonnten. Die im mern der Grotte ge- 
fundenen Gegenftände jcheinen anzudeuten, daß man, wie 
dieſes bei rohen Völkern üblich war und noch ift, den 
Todten Fleifch, Inſtrumente, Waffen und ſelbſt Schmud- 
fachen mit in das Grab gab. Die jchwere Sandplatte 
vor dem Eingang der Grotte diente offenbar zum zeit 
weiſen Verſchluß und zum Schuß gegen das Eindringen 
wilder Thiere. | 

Noch mehr Imtereffe, als die Grotte jelbft, bietet 
der Pla vor derjelben oder die oben gejchilderte Ter- 
rajle, auf melcher offenbar von den Angehörigen und 
Begleitern der beigefeßten Todten |. g. Leichenſchmäuſe 
abgehalten wurden. Deutliche Beweiſe dafür find Der 
gefundene Heerd, die Kohlen, die Thierfnochen, die Spu- 
ren der Zermalmung und des Feuers an denfelben, die 
Inſtrumente, womit das Fleisch zerjchnitten und von den 
Knochen geichabt wurde, u. |. w. Nach dem Berlafien 
des Platzes durch die Menjchen, und nachdem die Grotte 
ſelbſt durch Vorſchieben der Sanditeinplatte nach jedem 
Begräbnig verichloffen-war, kamen nächtlicher Weile die 
Hyänen, um fih an den Ueberreften des Leichenmahles 
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gütlich zu thun, wie durch das Benagtjein der Knochen 
und die umberliegenden Coprolithen bewieſen wird. 
Es gibt diefer Fund demnad ein ziemlich deutliches 
Bild von dem Leben und Treiben des europäijchen 
Urmenſchen zu einer Zeit, da es noch feine Gejchichte 
gab, und da Europa noch von jenen großen und mäd)- 
tigen Bierfüßern bewohnt war, welche man als charalte- 
riftiich für eine hinter uns liegende Erdbildungsperiode 
oder für die fäljchlich jogenannte Bormwelt anjieht, und 
welche inzwiſchen einer ganz andern thieriichen Benölte- 
mng Platz gemacht haben. Es ftimmt das auf dieſe 
Weile vor ung aufgerollte, alterthümliche Bild in feinen 
Einzelheiten merkwürdig überein mit dem, was wir aus 
den Berichten der Reifenden über wilde Völkerſtämme 
in fernen Welttheilen und über deren Gebräuche erfah- 
ten haben. So bejiten wir unter Andern aus dem 
vorigen Jahrhundert den Bericht eines englifchen Reijen- 
den, John Carver, der in den Jahren 1766—68 das 
damalige Nordamerika bereifte und den Begräbnißfeier- 
lichfeiten eines indianischen Stammes im heutigen oma, 
an dem Zuſammenfluß des Milifippi mit dem St. Peter- 
fluß, beimohnte. Diejer Bericht jchildert jene Feierlich— 
keiten ganz nach Analogie der bei Aurignac gefundenen 
Berhältniffe und hat, wie Sir Charles Lyell (Alter 
des Menfchengeichlehts) erzählt, unjerm großen Dichter 
Schiller als Vorbild für feine befannte „Nadoweſſiſche 
Todtenklage” gedient, welche in gleicher Weije Die Borgänge 
bei Beitattung eines indianiihen Häuptlings beichreibt. 


24 


Das wirkliche Alter der Grotte von Aurignac wi 
von den Gelehrten auf 50—100000 Jahre geſchätzt. May a 
nun dieſe Schäßung richtig fein oder nicht, jo geftattet :: 
uns der merkwürdige Fund jedenfalls zu ſchließen, daß. 
1) in Europa lange vor aller Tradition oder Uebe» : 
lieferung und lange vor aller Geichichte ein wilder New + 
ſchenſtamm in den erften und roheiten Anfängen der -- 
Cultur und ähnlich unfern heute noch lebenden Wilder - 
eriftirt haben muß, ſowie daß 
2) dieſer Menichenftamm gleichzeitig mit bem. - 
Mammuth, dem vormweltlihen Rhinoceros, dem Höhlen „ 
bären u. |. w. oder zufammen mit Thieren gelebt haben 
e 


— 


muß, welche längſt ausgeſtorben find und welche man, 
wie bereits erwähnt, als charakteriftiich für eine abgelan- . 
fene und Hinter ung liegende Erbbildungsperiode oder ; 
auch ala vorweltlich anfieht. (2) 

Dieſe Schlüffe, welche das Dafein des Menjchen auf. 
der Erde in bis jeßt nicht geahnte Fernen zurüdrücden, 
würden vollftändig gerechtfertigt fein, wern ung auch gar 
feine andere Erfahrung, als die an der Höhle von Au- 
rignac gemachte, zu Gebote ftehen würde. Aber der Satz 
von dem uralten Dafein des Menjchen und feinem Yu: . 
fammenleben mit vorweltlihen Thieren — ein Saß, ber 
ſo lange auf das Neußerfte bejtritten wurde und jekt 
nichtsdeſtoweniger vollflommen bewieſen ift — wird nidjt 
blos durch den Fund von Aurignac, der bier nur als 
einzelnes Beifpiel für viele andere aufgeführt wurde, be- 
ftätigt, jondern durch eine große Reihe ähnlicher Funde 





aus beinahe allen Theilen der Welt, wie England, Frank⸗ 
reich, Italien, Spanien, Deutichland, Belgien, ja jelbft 
Amerika, Alien, Auftralien, u. |. w. Ueberall fand man 
die gleichen oder ähnliche Verhältniſſe, und überall zeig- 
ten ſich Höhlen, in welchen Nefte von Menfchen over 
unzweifelbafte Erzeugniffe der menjchlichen Hand zu- 
jammen mit den Reiten vorweltlicher Thiere ge- 
fanden wurden — und zwar zum Theil unter Um- 
Ränden, welche bei genauerer Prüfung feinen AZmeifel 
darüber. laſſen, daß Menſch und Thier gleichzeitig ge- 
lebt haben müflen. Beſonders berühmt find aus ver- 
hältnigmäßig älterer Zeit die Funde von Schmerling 
md Spring in den zahlreichen belgifchen Höhlen, aus 
denen ſchon in den Jahren 1833 und 1834 Schmer- 
ling mit vollem Rechte den Schluß auf die Gleichhal- 
tigteit des Menſchen mit den Diluvial- oder vormeltlichen 
Ihieren gezogen batte.*) Aber feine Stimme verballte 
damals dem allgemeinen Borurtheil gegenüber ebenjo in 
der Wüſte, wie die Stimmen der franzöfiichen Gelehrten 


*) Das Buch von Schmerling, worin er feine wichtigen Be: 
ebadytungen ber Welt befannt machte, hat den Titel: Becherches 
sur les ossements fossiles, decouverts dans les cavernes de la 
province de Liöge, 1833. „Man kann feinen Bericht‘, jagt Prof. 
Zublrott, „nicht ohne Theilnahme leſen; man fühlt mit ihm bie 
Schwierigkeit der Aufgabe, eine Anficht zur Geltung zu bringen, 
die gegen eingewurzelte Vorurtheile ber Zeit verftößt. Und in der 
That hat er weder durch bie Gediegenheit feiner Beweisgründe, nod) 
durch Die Wärme der Ueberzengung, womit er biefelben unterftütst, 
damals Anhänger für feine Anficht gewinnen Lönnen.‘ 
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Tournal und Ehriftol verhallt waren — welche Ge : 
lehrten ſchon in den Jahren 1828 und 1829 in ben -- 
nicht minder zahlreichen Höhlen des fühlichen Frantreid :- 
(4. B. Bize bei Narbonne, Gondres bei Nimes, ꝛc.) gleiche = 
Funde gemadht und gleiche Schlüfle gezogen hatten; oder ” 
wie die Stimmen des engliihen Geologen Bad: z 
land in jeinen „Reliquiae diluvianae“ (1822) und: 
des deutſchen Paläontologen Baron von Shlot- = 
beim, welder in den Jahren 1820—1824 bei Gera — 
in Thüringen in den dortigen Gypsfteinbrühen Enk = 
dedungen gemacht hatte, die ihn ebenfalld auf die Gleich = 
baltigfeit von Menſch und Dilwvialthier Tchließen ließen. = 
Auch die intereflanten Entdedungen des dänifchen Natur = 
forſchers Lund-in den zahlreichen Knochenhöblen Bra⸗ 
ſiliens fonnten den unter dem Drud jenes Bor = 
urtheils ſtehenden Entdeder ſelbſt nicht recht von ber = 
Falſchheit deſſelben überzeugen. Seitdem nun haben - 
zahlreiche und ſorgfältige Durchforjchungen weiterer An - 
henhöhlen, namentlich in England, Frankreich und Bel⸗ 
gien und theilmeile im Auftrage der betreffenden Regie 
rungen, ftattgefunden und haben alle zu den nämlichen ı 
Ergebniffen geführt. Befonders erwähnenswerth an dieſer 
Stelle ift unter den belgiichen Höhlen das }. g. Trou- | 
du Frontal oder die Höhle von Frontalim Thal ; 
der Leſſe, weil diejelbe bei ihrer Auffindung jo gleide 
oder ähnliche Verhältniſſe mit der bejchriebenen Höhle 

von Aurignac darbot, daß man beide fait mit deniel-. 

ben Worten bejchreiben könnte. Auch bier hatte man 
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im der mit einer Sandfteinplatte verfchlofjenen Höhle 
jelbft die. Meberrefte von vierzehn Menichen von kleinem 
Körperbau beigejegt, während ſich vor derjelben ein für 
Leihenichmäufe beftimmter Bla mit einem Heerd und 
mit Feuerjpuren, ſowie mit zahlreichen Kiejelmellern, 
Thierknochen, Mujcheln u. ſ. m. vorfand. 


Aber alle jene Funde älterer Zeit waren, wie ge— 


jagt, nicht im Stande geweſen, ein willenjchaftliches Vor⸗ 
urtheil umzuftürzen, welches lange Zeit hindurch in der 
gelehrten Welt unumſchränkt herrichend war und welches 
ſich ſelbſt noch bis auf den heutigen Tag, troß aller Ge- 
gengründe, in einigen gelehrten und in jehr vielen nicht- 
gelehrten Kreijen in großer Ausdehnung erhalten hat. 
Dieſes Vorurtheil beiteht darin, daß der Menſch nicht 
älter auf Erden fein könne, als die jüngjte und legte der 
und befannten Erbbildungsperioden oder al3 das ſ. g. 
Alluvium, d. h. als eine durch die Thätigfeit unierer 
heutigen Flüſſe an ihren Ufern und Mündungen er- 
zeugte Ablagerung, deren Zuftandefommen mejentlich die- 
jelbe Geftalt der Erdoberfläche, wie heute, dafjelbe Gleich- 
gewicht zwiſchen Waſſer und Land, ſowie auch das Beftehen 
der heute lebenden Phlanzen- und Thierwelt zur noth- 
wenbigen VBorausjegung hat, — und daß fich höchft wahr- 
ſcheinlich fein Dajein auf der Erde um einen Zeitraum 
bewege, der nicht höher hinaufreiche, als höchſtens big 
zu einigen taujend Jahren vor unjerer chriftlichen Zeit- 
rechnung. Dieſes Vorurtheil, durch Alter gebeiligt und, 
wie man glaubte, durch eine große Autorität der Wifjen- 


a 


8 
ſchaft geitüßt, wurde allerdings durch eine Reihe von Um⸗ 


ftänden genährt und ftark erhalten, unter denen vielfach 
frühere Täuſchungen durch angeblich gefundene foffile 


(verjteinerte) Menfchentnochen, welche fich ſpäter ala 


Thierinochen auswieſen (3), und der vermeintliche Wider ' 
ipruch des großen Anatomen und Naturforichers Eu- - 


vier(‘ eine Hauptrolle fpielten. Aber faft noch mehr, 


ii 


als dieje beiden Umstände, mag zur Verkennung der Wahr 
heit der weitere Umſtand beigetragen haben, daß jenes : 
Borurtheil jehr gut zu einer verbreiteten philoſophiſchen 


Anficht ſtimmte, welche allmählig Lieblingsmeinung de# 
Publikums geworden war. Dieje Meinung ging dahin, 
daß der Menſch als die legte Blüthe und Krone ber 
Schöpfung oder gewiſſermaßen als deren Schlußftein 
auch nur während der lebten und jüngiten Erdbildungs⸗ 
periode oder der Neubildung, dem ſ. g. Allupium, 


auf der Bühne des Daſeins erjchienen jein könne, und 


daß er nicht blos die höchſte Vollendung, ſondern auch 
den legten Abichluß der ganzen organischen Schöpfungs- 
thätigfeit bilde. 

Diefe bequeme Anficht oder Meinung drohte natär- 
lih durch jene Forſchungen an Werth zu verlieren oder 
gar ganz Über den Haufen zu ftürzen; und da die Mehr⸗ 
zahl der Menjchen ihrer geiftigen Ruhe oder Bequemlich- 
feit wegen nicht3 mehr fürdhtet, als Erichütterung alter 
Glaubensſätze, jo wehrte man fich gegen die neue Weber: 
zeugung bis auf den lebten Blutstropfen. Allerdings 
fam den Gegnern der neuen Lehre bei ihrem Wiberftand 
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egen den foſſilen Menihen(d) und gegen die Be- 
eisfraft der Höhlenfunde ein Umftand jehr zu Statten: 

So lange man nämlich nur die gefchilderten Höhlen- 
nde Tarinte, jagte man: Selbſt alle jene Funde 
id beven Rejultate zugegeben — wie kommt es, daß 
an Teine menichlichen Heberrefte oder feine Spuren 
enſchlicher Thätigkeit in offenen Erdſchichten aus der 
it vor dem Alluvium, in freien Ablagerungen beim 
len Zageslichte findet? Warum begegnet man’ ihnen 
13 nur in jenen. dunklen Höhlen und Grotten, mo doch 
merhin Die Möglichkeit eines |päteren und zu— 
lligen Zuſammenſchwemmens der. Weberrefte von 
lenſch und Thier dur große Waflerfluten nicht aus- 
ſchloſſen bleibt, und wo überhaupt die Eigenthümlich- 
it der gefundenen Verhältniffe noch jo Vieles dunkel 
id räthſelhaft erjcheinen läßt? — 

Auch auf diefe wichtige Frage ift die nie raftende 
hung die Antwort nicht jchuldig geblieben. Hier 
unte man nun eine rührende Geſchichte erzählen von 
em Manne, der zwanzig lange Jahre, verfannt und 
ripottet, vergeblich gegen das große Vorurtheil von der 
ugend des Menichengejchlechtes auf Erden anfämpfte, bis 
m endlid Sieg und Anerkennung zu Theil wurde. Es 
der berühmte franzöfiihe Alterthumsforſcher und Ent- 
der der vorweltlichen Kiefelärte, Boucher de Per— 
ſes, in Abbeville an der Somme. Die Somme ift 
n Fluß im nördlihen Frankreich, in der S. g. Pifar- 
ie, welcher fih in den Kanal ergießt. Er verläuft zum 
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größten Theil in einem Bezirk von weißer Kreide, welche 
zum Theil mit Ablagerungen aus der |. g. Tertiär- 
Zeit bevedt if. Weber diefen Tertiärichichten finden 
fi) große Lager von Geröll, Sand, Kies und Lehm aus 
der bereit3 öfter erwähnten Diluvialzeit oder aus 
der ſ.g. Shwemmland- Periode. Dieje Lager nun 
wurden in der Nähe der Städte Amiens und Abbe- 
ville in großer Ausdehnung bloßgelegt, theils durch 
Anlage großer Kiesgruben und Feftungsbauten bei Abbe- 
ville, theils in noch neuerer Zeit durch Führung eines 
Kanals und einer Eifenbahn (1830—1840).. Schon feit 
langen jahren hatte man in jenen diluvialen oder aus 
der Schwemmland-Periode ftammenden Ablagerungen in 
einer Tiefe von 20—30 Fußen und nahe der unterlie- 
genden Kreide Knochen diluvialer und ausgeftorbener 
Thiere (wie Elefant, Nashorn, Bär, Hyäne, Hirſch u. |. w.) 
gefunden und nad) Paris an Euvier gefandt, der fie 
beftimmte und beichrieb. Hier nun und an denjelben 
Zundftellen fand Boucher de. Perthes jene berühmten 
Kiefelärte der roheiten Form, welche der ganzen Frage 
von dem Alter des Menjchengeichlechtes auf der Erde 
eine andere Geftalt gegeben haben. Boucher batte 
wahrſcheinlich jchon in den Sahren 1805 und 1810 in 
italienifchen Höhlen gewiſſe bearbeitete Feuerſteine gejehen 
und war durch deren eigenthümliche Färbung auf ihr 
hohes Alter aufmerkſam geworden. Seine antiquarifchen 
Kenntniſſe al3 Alterthumsforſcher befähigten ihn überdem 
zur Unterjcheidung jener Kiefelärte von den ſ. g. Celts 
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Ser Steinmeißeln — d. h. polirten oder geichliffe- 
en Steinwaffen aus einer viel fpäteren Zeit, welche an jehr 
elen Orten gefunden worden und in allen antiquarischen 
ammlungen in großer Menge vorhanden find. Im Sabre 
338 legte Boucher zum Erftenmal die gefundenen Kiejel- 
te der willenfhaftlicden Sejellichaft von Amiens vor, 
er ohne Erfolg. Ebenjo wenig Erfolg erzielte er dadurch, 
B er diejelben 1839 nah Paris bradte. Im Jahre 
41 begann er die Anlage jeiner jpäter jo berühmt ge- 
denen Sammlung; 1847 geichah die Veröffentlichung 
mer „Antiquitss diluviennes“ (Alterthümer aus der 
iluvialzeit). Aber auch dieſes Werk erregte keine Auf- 
erkſamkeit, bis endlich im Jahre 1854 ein franzöfiicher 
elehrter, Namens Rigollot, welcher lange Zeit ent- 
iedener Gegner der Anfichten Boucher’3 geweſen war, 
b von der Richtigkeit feiner Angaben durch eigenen 
ugenjchein überzeugte und nun jelbjt mit Erfolg Nac- 
rſchungen in der Umgebung von Amiens nach jenen 
eſelwerkzeugen anitellte. Ihm folgten bald Andere, na- 
entlich Engländer, und unter ihnen der berühmte 
eolog Sir Charles Xyell, in deſſen eigener Gegen- 
art während eines zweimaligen Beſuchs nicht weniger 
3 70 Steinärte hervorgezogen wurden, die Gelehrten 
reſtwich, A. Gaudry und Andere. Bald ftrömten 
e Gelehrten von. allen Seiten zufammen, und Alle, 
elhe jelbft kamen und unterfuhten, gingen befehrt 
m dannen. Zwar wurden, wie man leicht denken kann, 
inwände aller Art erhoben; man erklärte die Aexte bald 


für Auswürmiffe von Bullanen, bald für durch Waſ⸗ 
fer ober Froft hervorgebrachte Naturprodukte. Andere 
wieder, welche ihren fünftlihen Urſprung nicht abzu- 
leugnen mwagten, wollten fie durch allmähliges Sinken 
vermittelft der eigenen Schwere oder durch ein Hinab⸗ 
fallen in Erdipalten in ihre tiefe Lagerung gebracht 
wiffen. Aber alle jene Einwände erwiejen fich. alsbald 
als unftihhaltig. ES traten mehrmals gelehrte Com⸗ 
miffionen zur Unterfuhung der Sache zufammen, darun- 
ter die gefeiertften Namen von England und Frantreid, 
und das allgemeine Reſultat jener Unterſuchungen ſprach 
ſich in folgenden wichtigen Sätzen aus: 

1) Die Kiefelärte find unzweifelhaft von Menſchen⸗ 
hand gemadit. 

2), Sie liegen in S. g. jungfräulidhen, d. h. un- 
geftörten, durch ſpätere Naturereigniſſe nicht umgewühl- 
ten Ablagerungen aus der diluvialen Zeit — Ablage- 
rungen aljo, welche. zu ihrem Buftandefommen eine 
mweientlih andere Geftaltung der Erdoberflähe, als die 
heutige, vorausſetzen. 

3) Sie finden fih in Gejellihaft mit Weberreften 
vormeltliher und nunmehr ausgeitorbener Thierarten; 
und fie beweijen ein weit über alle Zeiten der 
Geſchichte und der Erinnerung hinaus liegen- 
des Alter des Menſchen auf der Erde.) 


*, In ähnlicher Weile fpricht fih Karl Vogt in feinen „Vor⸗ 
lefungen über den Menjchen‘ auf Seite 52 des erſten Bandes aus: 
„Es ift heute unwiderleglich dargethan, daß dieſe Feuerſteinwaffen 
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Was nun die Kiefelärte felbit anlangt, fo hat man 
im Sommethal nad und nach jo viele gefunden, 
fih ihre Anzahl ſchon vor mehreren Jahren in bie 
auſende belief, ungerechnet viele Taujende von Ab- 
n, Splittern, unvollfommenen Stüden, u. |. w. Ber: 
igt aus den in der weißen Kreide von Frankreich fo 
en Kieſelknollen, repräfentiren fie gemwifler- 
Maßen die erſte und niederite Stufe menſchlicher Kunft- 
-fertigleit. Ihre Erzeugung gejchah lediglich durch gegen- 
:feitiges, oft wiederholtes Aneinanderichlagen der Kiefel- 
Waollen, welche bei ſolchem Verfahren mit jcharfem, 

muſchligem Bruche ſich jpalten. Der fehr harte Kiejel 
; oder Feuerftein, auch Flintftein genannt, ift näm- 
lich troß feiner Härte leicht jpaltbar, namentlich wenn er 
in friſchem Zuſtande und noch mit feiner |. g. Gruben- 
feuchtigkeit verjehen zur Bearbeitung kömmt, oder wenn 
man ihn vorher längere Zeit in Waſſer eingemeicht hat. 
Hatte man die Knollen im Großen zeripalten, jo wur- 
den nachher die einzelnen Stüde mit Eleinen Schlägen fo 
lange bearbeitet, bis fie eine brauchbare Form erlangten 


zur von dem Menſchen fabricirt werben fonnten, baß fie feiner 
andern natürlichen Urſache ihr Dajein verdanken, daß fie in großen 
Mengen in Schichten liegen, die feit ihrer Ablagerung niemals be- 
rührt oder umgewühlt wurden, und daß fie ohne Zweifel aus ber- 
ſelben Zeit flammen, wie alle die ausgeftorbenen Thiere, welche ich 
früher anführte.” Und U. Laugel (der Menſch der Vorwelt) jagt: 
„Die größten Skeptiker geftehen nunmehr zu, daß die von Boucher 
de Perthes in fo bedeutender Anzahl gefundenen Steine ihre bejon- 
dere Form und ihre Schärfe der Menjchenhand verdanken.” 
Büchner, Stellung des Menſchen. 3 
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— und damit war das Geräth fertig (%). Daß dieſes 
Verfahren das in Wirklichkeit angewendete geweſen ift 
und zum Ziele führt, ift durch angeftellte Verjuche er- 
wiefen worden. Man findet an diejen roheften SKiefel- 
Inſtrumenten feine Spur von feinerer Bearbeitung, von 
PBolitur, Schleifung oder Verzierung, wie dieſes bei den 
Steinwaffen aus fpäterer Zeit die Regel ift. Ebenſo 
wenig findet fih an ihnen ein LXoch für den Stiel oder 
eine äußere Aushöhlung oder Einferbung für Aufnahme 
in die den Stein von Außen umfaſſende Handhabe. 
E3 wurden die Kiejfelärte entweder nur mit der bloßen 
Hand geführt oder nothhürftig in Holzitöde einge: 
klemmt, wie diejes letztere auch heutzutage noch vom 
vielen wilden Böltern geichieht, welche ihre Steinwaffen 
zumeift in geipaltene Baumäfte einflemmen und durch 
fefte® Binden ober- und unterhalb des Steines fejtzu- 
halten juchen. “ ' 

Sonit fand fih im Sommethal an den Fund- 
orten der Kiefelärte Feine weitere Spur von menjchlichen 
Werkzeugen, namentlich nicht von jenen Geräthen aus 
Horn, Knochen, Mujcheln u. j. w., welche in Ablagerun- 
gen aus fpäterer Zeit jo häufig gefunden und nament- 
lih in den zahlreichen Inochenführenden Höhlen fait nie- 
mal3 vermißt werden. Woraus man Ichließen darf, daß 
die Sommethal-Funde jedenfalls noch viel älter find, als 
die bejchriebene Höhle von Aurignac, in der fich be- 
reit3 eine ganze Auswahl von aus Knochen und Horn 
gefertigten Werkzeugen und von ſ. g. Feuerftein- 


„he. — 
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Meſſern, welche ebenfalls eine jpätere Gulturftufe an- 
deuten, gefunden hatte. 

Somit fünnen wir die Kiejelärte des Sommethalg, 
welche man in der archäogeologiihen Wiſſenſchaft nach 
ihren Fundorten jpeciell als die Steinwerlzeuge von 
dem Amien3- und Abbeville-Charafter zu be 
zeichnen pflegt, al3 die frühelte, bis jeßt befannte Spur 
menjchlicher Induſtrie oder als den eriten und roheiten 


| Anfang aller Kunjtfertigfeit und Cultur anjehen. Als 


ein ſolcher Anfang haben diejelben natürlich troß ihrer 
Einfachheit und Rohheit die höchſte Bedeutung und er- 
regen unſer tiefites Intereſſe. Denn fie zeigen, mit wel- 
hen rohen und uriprünglihen Anfängen der Menſch 
jeine lange und jchwierige Laufbahn zur Givililation be- 
ginnen mußte, und wie klein und unfcheinbar die eriten 
Anfänge einer Gultur find, welche jpäter jo unendlich 
Großes und Herrliches geleiftet hat. Sie geben uns den 
beiten ingerzeig für Erkennung des großen Grundge- 
jeßes der Natur und des Menſchen, nad) welchem Alles, 
was Menſch und Welt Großes und Staunenswerthes be- 
figen oder leiften, nicht ein unverdientes Gejchent von 
Dben ift, jondern nur aus langjamer und jchwieriger 
Entwidelung aus einfachen und rohen Anfängen heraus, 
aus allmähliger Entfaltung der in Menſch und Natur 
Ihlummernden Kräfte und Fähigkeiten hervorgegangen 
ft. „Entwidelung heißt von jeßt an das Bauber- 
wort, durch das wir alle ung umgebenden Räthjel löſen 
oder wenigſtens auf den Weg ihrer Löjung gelan- 
| 2% 
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Berlin 1868). | 
„Berachten mir daher”, fo jagt der berühmte Ent- 
deder der Kiefelärte ſelbſt, Boucher de Perthes, in 
jeinem vortreffliden Schriftchen über den vorweltlichen | 
Menfchen (De Y’homme antediluvien etc., Paris 1860), 
„Nicht dieje erſten Verſuche unferer Vorväter; ftoßen wir | 
fie nicht mit dem Fuße zurüd. Wenn fie diejelben nicht 
gemacht hätten, oder wenn fie nicht in ihren Anftren- 
gungen ausgeharrt hätten, jo würden wir weder unjere 
Städte, noch unfere Baläfte, noch die Meifterwerfe, welche 
wir in ihnen bewundern, befiten. Der Erfte, welcher 
einen Riejelftein gegen einen andern ſchlug, um ihm. eine 
Form zu geben, that zugleich den erſten Meifelhieb, mwel- | 
her die Minerva und alle Marmormerfe des Parthenon 
gebildet hat.” — 

Webrigens darf hier nicht vergefien werden zu be- | 
merten, daß gegenwärtig das Sommethal nicht mehr 
der einzige Ort ift, wo die rohen Kieſelwerkzeuge von dem 
bejchriebenen Charakter gefunden werben. Seitdem dieſe 
Aerte und ihr Ausjehen einmal genauer befannt gewor- 
den und man auf diefelben überhaupt aufmerkſam ge- 
macht war, fand man fie nicht nur an vielen andern 
Stellen Frankreichs, jo namentlich im Seinethal, wo ihre 
Lagerung im unterjten Diluvium in Gemeinſchaft 
mit Knochen von Diluvialtbieren durch Goſſe jehr ge 
nau conftatirt wurde, ſondern aud) in vielen andern Län- 
dern Europas, Aliens, Amerifas u. ſ. w. — und zwar 
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Bbentalls in). g. quaternären oder Diluvialen Ab- 
Mgerungen oder Schwemmgebilden und in Geſellſchaft 
wit den Gebeinen jener ausgeftorbenen Thiere, welche 
szwir bereit3 kennen gelernt haben, ſowie begleitet von 
mielben Abweſenheit weiter vorgefchrittener menjchlicher 
Munftproducte. Dabei ift das Verhältniß der Lagerung 
ber Kieſelwerkzeuge zu den Thierknochen nicht immer fo, 
daß man blos einzelne Knochen gemiſcht mit den Kunft- 
‚zeoducten findet, jondern daß bisweilen ganze Stelett- 
Meile in ihrer normalen Lage (Baillon) in ben äzte- 
führenden Kieslagern angetroffen werden — jo daß ſchon 
Jierdurch jeder Gedanke an eine ſpätere zufällige Vermi— 
Wung und Zuſammenſchwemmung verbannt wird. Ein 
ſehr beweifender Fund diefer Art wurde am Ufer des 
Ranzanares bei Madrid durch Caſiano de Prado ge- 
mwaht. 1845—50 entdedte man in dem dortigen Dilu- 
vial-Sand große Skelettheile des Nashorns und bald 
uch ein faft vollitändiges Skelett eined Elefanten. In 
einer unter diefem Fnochenführenden Diluvial-Sand lie- 
enden Schicht von Rolliteinen nun wurden mehrere 
nenſchliche Kiejelärte gefunden.” Diejer Fund löſt 
nach Karl Vogt (Archiv für Anthropologie, 1866, 
L Heft) alle Zweifel. 

Am häufigften hat man die Kiejelärte bis jetzt in 
Halten Flußthälern Englands und Frankreichs (in 
England auch an mehrern Stellen des Meeresufers) ge- 
ſunden; und ihre Anfangs geringe Zahl ift nach und 
nach fo bedeutend geworden, daß Sir John Lubbod 
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die Anzahl der allein im nördlichen Frankreich und ſüd⸗ 
lihen England ausgegrabenen Flintftein-Werkzeuge des 
von ihm ſ. g. pälaolithijchen oder des früheften oder 
älteften Steinzeitalter® auf mehr als Dreitaufend 
ſchätzt. Keines dieſer Werkzeuge ift geichliffen, und es 
finden fih in ihrer Gefellichaft weder Metall- noch 
Töpferwaaren, noch Werkzeuge von Knochen oder Horn 
oder dergleichen. | 

Ya man erinnerte fih in England nad dem Be 
fanntwerden der Sommethal-Funde — und es ift dies 
geihichtlich gewiß fehr merkwürdig — daß man fchon 
im Jahre 1797 dieſelben Kiejelärte in: großer Anzahl 
aus einem Ziegelwerke ‚bei Horne in der Grafichaft 
Suffolf aus einer Tiefe von 12 Fußen und in Ge- 
meinſchaft mit Knochen vormeltlicher Thiere ausgegraben 
und, da man nichts mit ihnen anzufangen wußte, Körbe 
voll davon auf die vorüberführende Chauſſee gefchüttet 
batte. Ein englifcher Alterthumsforicher, Namens John 
Frere, war zwar aufmerkſam darauf geworden und las 
im Jahre 1801 eine Abhandlung darüber in der engli- 
ſchen Gejellichaft der Alterthumsforſcher; aber man legte 
der Sache damals keine Wichtigkeit bei. Dennoch hatte 
Frere jhon damals ganz richtig bemerkt, daß der Fund 
auf eine jehr entfernte Zeit, ja jelbjt auf eine vorweltliche 
Periode hindeute. So kurz der Brief ift, jo enthält er 
doch ſchon die Eſſenz aller folgenden Entdedungen und 
Speculationen über das Alter des Menſchengeſchlechts. 

Ja ſchon im Sahre 1715 hatte man ein folches 
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inftrument der älteften Art aus dem Grobfand von 
n in Gemeinſchaft mit Elefantentnochen ausgegra- 
war aber damals noch weniger, wie fpäter, im 
re, bejtimmte Folgerungen daran zu knüpfen (7). 
rfenswerth ift auch noch die große Aehnlichkeit 
diejer in. England und Frankreich gefundenen Aexte 
inander, jo daß die Arbeiter in den Gruben fie 
ihrer äußeren Gejtalt mit dem allgemeinen Namen 
Ratenzungen” belegt haben. Zur theilweilen Er- 
ig diejes Umftandes möge man fich daran erinnern, 
ur Zeit des Diluviums England und Frankreich 
nicht dur den Kanal getrennt waren, ſondern 
inmittelbare Landverbindung befaßen, jo daß eine 
eitige Communication. der damaligen Bewohner beis 
änder leicht möglich) war. 
ndlich ift an dieſer Stelle noch daran zu erinnern, 
uch die Höhlenfunde eine ſehr reiche Ausbeute 
oben Stein-Smftrumenten, namentlich von Kielel- 
n, wenn auch zum Theil von anderm Charakter 
neift einer etwas ſpätern Zeit angehörig, geliefert 
Soviel über die Kiejelärte aus der Diluvialzeit, von 
übrigens nunmehr in den großen Mufeeen von 
on und Paris u. j. w. viele und ausgezeichnete 
Jlare zu ſehen find. Ihrer Beweiskraft für das 
Alter des Menſchengeſchlechts hat man dadurch Ab- 
zu thun geſucht, daß man die Frage aufwarf: 
m findet man nicht in Gemeinſchaft mit jenen Aer- 
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ten weitere menſchliche Weberrefte, namentlih menſch⸗ 
lihe Knochen, da doc Thierknochen genug vorhanden . 
waren? Diefer Punkt wurde von den zahlreidhen Ges: : 
nern der neuen Lehre begierig aufgegriffen und hat in 
ber That zu manchen Zweifeln Anlaß gegeben. Lyell 
gibt Zwar zur Erklärung diejes räthjelhaften Punktes in 
feinem bereits öfter erwähnten Buch über das Alter dei 
Menſchengeſchlechts eine jcharflinnige und, wie wir den- - 
ten, durchaus genügende Erklärung. Allein dieſe Erkld 
rung ift unnöthig geworden, ſeitdem es dem Entdecker 
der Kiefelärte, Boucher de Perthes, gelungen iſt, 
auch dieſem Verlangen Genüge zu thun. Am 28. Mi 
1863 309 derjelbe mit eigenen Händen aus einer Kies⸗ 
grube bei Abbeville, am Fundorte der Nerte, aus einer 
jehr tiefen Lagerung, ganz nahe der unterliegenden Kreide, 
eine menjchliche Rinnlade' hervor — die ſeitdem jo be 
rühmt gewordene Kinnlade von Moulin Duignon. - 
Sie befindet ſich jest im Pariſer Anthropologifchen: 
Muſeum, ift von fehr dunkler, ſchwarzblauer Färbung! 
und etwas nad dem Thieriichen neigender Bildung: 
Zwar erhob man, namentlih von Seiten der auf bie 
franzöfiichen Entdedungen etwas eiferfüchtigen englis- 
Ihen Gelehrten, Einwände gegen die Aechtheit der 
Kinnlade, welche zu langen, gelehrten Streitigfeiten Ans 
laß gaben. Jedoch entihied am 13. Mai 1863 eine in⸗ 
ternationale gelehrte Commiſſion, daß die Kinnlade 
jei und wirklich da gelegen habe, wo fie gefunden wor- 
den ei, ſowie daß fie gleichzeitig mit den diluvialen Kie⸗ 
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ten ſei (8). Bis zum 16. Juli 1864 blieb dieſer inter- 
te Fund vereinzelt. An dieſem Tage jedoch fand 
ıher de Perthes nit weit von jener Fundftelle 
r gleichen Berhältniffen und in einer Tiefe von brei 
ern eine Anzahl weiterer menichlicher Knochen von 
her Beichaffenheit, wie die Kinnlade, darunter einen 
idel von jehr tiefftehender Bildung. — 
Uebrigens find dies nicht die einzigen foffilen 
iſchenknochen, weldhe man außerhalb der Höhlen 
nden hat. Lyell zählt in feinem berühmten Buche 
: bag Alter des Menſchengeſchlechts davon noch eine 
ere Anzahl aus verhältnigmäßig älterer Zeit auf, To 
1844 von Dr. Aymard entdedte foſſile Menſch 
ı Denije, deilen Weberrefte eingeſchloſſen in ben 
n oullanifchen Tuff eines längit erlojchenen Vulkans 
Gentralfranfreih (Auvergne) angetroffen wurden. 
Menſch, dem dieſe Ueberreſte angehörten, muß ge- 
haben, da jene Vulkane noch in Thätigkeit waren; 
daß dieſe Thätigfeit einer längft vergangenen geo⸗ 
hen Zeit angehört, wird dadurch bemwielen, daß in 
lichen Tuffblöcken jener Gegend die Weberrefte von 
lenhyäne und Flußpferd angetroffen wurden. Ferner 
menschliche Foifil von Natchez am Mififippi (Nord- 
rita), welches in der 1811 durch ein Erdbeben entjtande- 
ſ. g. Mammuthſchluchtin Gejellichaft der Knochen 
Maftodon und Megalonir (längft ausgeitor- 
m und einer vergangenen Erbbildungsperiode ange- 
igen Thieren) gefunden wurde. Weiter ein menich- 
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liches Skelett, welches 1823 Ami-Boue im ſ.g. Rheins 
Löß (ein Broduct der |. g. Eiszeit) bei Lahr in Baden 
(gegenüber Straßburg) fand (9; jowie der menſchliche 
Unterkiefer aus dem Löß bei Maftricht (Belgien), web: 
cher beim Bau eines Kanald (1815—1823) zufammen 
mit Knochen vorweltlicher Thiere gefunden wurde und | 
jest im Muſeum in Leyden aufbewahrt wird. 

Alle diefe Knochen wurden unter Umftänden und - 
in einem YZuftande gefunden, daß, wenn es Thierknochen 
gewejen wären, Niemand an ihrer Foffilität gezweifelk - 
haben würde. Da es aber Menjchentnochen waren, ſo 
ſchien der Zweifel, To lange das allgemeine Vorurtheik 
beitand, gerechtfertigt. Nunmehr jedoch werden fie vom 
Lyell, der fie alle felbft gejehen und geprüft hat, für 
entichieden foſſil, d.h. einer andern Erbbildungsperiobe 
al3 der unferigen angehörig, erklärt. Daſſelbe thut Lyell 
in Bezug auf das Skelett des berühmten Neander⸗ 
thalmenſchen, welches 1856 in einer Kalkjteinhöhle des 
1. g. Neanderthales bei Düffeldorf gefunden wurde (19 - 
und von welchem jpäter wegen feines ganz befonderen 
Intereſſes für die Urgefchichte und den Urzujtand des 
Menſchen noch des Genaueren die Rede jein wird. 

Seit Lyell find übrigens noch eine ganze Reihe 
anderweitiger Funde von menschlichen Knochen, ſowohl 
innerhalb als außerhalb der Höhlen, befannt geworden, 
welche alle durch ihre Beichaffenheit wie durch ihre La⸗ 
gerung mehr oder weniger eine gleiche Bedeutung ober 
einen ähnlichen Anſpruch auf Foſſilität befigen, deren 
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genauere Aufzählung uns bier jedoch zu weit führen 
würde (129. Auch wird eine Anzahl derjelben bei Ge- 
legenheit einer jpäteren Auseinanderjegung nochmals 
nähere Erwähnung finden. 

Aber mit Allem diefem find die Beweiſe für das 
hohe Alter des Menſchengeſchlechts auf Erden immer 
noch nicht erichöpft. Es gibt noch eine dritte Reihe 
von Beweismitteln, die allerdings bier nur mit größter 
| Flüchtigfeit berührt werden können, und die wir beinahe 
enöichließlich dem berühmten franzöfiichen Gelehrten und 
mermüdlichen Baläontologen E. Lartet verdanken. Diele 
Beweile laſſen — aud wenn dem nur die Lage der 
Erdichichten und die Möglichkeit einer ſpäteren Ummüh- 
Ing im Auge habenden Geologen oder Erdfundigen 
noch Zweifel bleiben könnten (19) — doch für den Geo- 
Iogen und Paläontologen gar feinen Zweifel an dem 
Zuſammenleben von Menih und Diluvialthier übrig. 
& beftehen dieſe Beweife in den Spuren menſchlicher 
kinwirkung auf die Knochen vorweltlidher 
Thiere. Schon vor Lartet hatte man dergleichen ge- 
mt oder beobachtet. So hatte man in Schweden 
md Island an den Tnöchernen Weberreiten eines Bos 
piscus (Urochs) und eines Rieſenhirſches Zeichen gejche- 
bener Verwundung dur Menichenhand mährend des 
bebens entdedt, und dafjelbe wollte man in Amerika an 
verwundeten Maftodon- Knochen conftatirt haben. Aber 
Genaueres und Sicheres wurde erft durch Zartet be- 
taunt, der ein jpecielles Studium aus dem Gegenftande 


44 


gemacht hat. Er bezeichnet für Franfreid neun charal- 
teriftiiche Diluvialthiere: Höhlenbär, Höhlenlöme, 


Höhlenhyäne, Mammuth, Rhinocerosoder Nas- 


born mit knöcherner Nafenifheidewand, Nie: 
Venhirfh, Nenthier, Auerochs und Ur, umd 
unterfcheidet darnad) auch vier aufeinanderfolgende Pe- 
rioden, von denen die des Höhlenbären die ältefte, die 
des Mammuth und Nashorn die zweitältefte und die des 
Ur die jüngfte ift.. An den Knochen faft aller dieler 
Thiere nun hat Lartet die unverfennbaren Spuren 
menſchlicher Einwirkung zur Zeit des Lebens oder in 
friſchem Zuftande conftatirt; und es find diefe Spuren 
Folge theild von Bermundung, theild von Bearbei- 
tung, theils von Zerſchlagung. Das lehtere oder 
die Zerihlagung wird am häufigiten angetroffen — und 
diejelbe wurde offenbar aus feinem andern Grunde vor- 
genommen, al3 um das darin enthaltene Mark heraus- 
zunehmen, welches unjere früheften Vorfahren als Nab- 
rungsmittel ebenjo jehr geliebt zu haben jcheinen, wie es 
auch heute noch wilde und civilifirte Völker lieben (19). 
Viele Knochen laffen auch eine eigenthümliche Striefung 
erfennen, jo als ob das Fleiſch mit Mefjern oder Stein« 
Iplittern wäre von ihnen abgejchabt worden. 

Aber nicht genug hiermit — jo finden fich auch zahl: 
reihe Spuren künſtleriſcher Bearbeitung und Jogar 
Zeihnungen, Modellirungen u. del. Es find 
rohe Figuren oder Umriſſe, meift damals lebende Thiere 
voritellend und mit Feuerftein auf die Knochen und Ges 
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weihe von Renthier, Rieſenhirſch u. |. w. eingerigt. 
Auch fand man an denfelben Stellen Stüde oder Platten 
von ſ. g. Kieſelſchiefer mit den eingerißten Um— 
tiffen von Thieren, namentlid vom Clenthier, vom 
Renthier, aber auch von noch viel älteren Thieren, 
wie dem Mammuth oder dem langhaarigen Elefanten, 
1.ſ. w. Ja jelbft die mangelhaften Umriffe einer Men: 
Idenfigur find auf einem gravirten Renthier-Horn- 
ſtck zwilchen zwei jehr harakteriftiichen Pferdeköpfen auf- 
gefunden worden. Die Zeichnungen ſelbſt find zwar fehr 
to, oft von großer Naivetät und verrathen die Kunft 
in ihrer Kindheit; aber doch find fie nach den überein- 
fimmenden Angaben derjenigen, welche fie gejehen haben, 
ale fo, daß man auf den erften Blid die Thiere oder 
Gegenftände erkennt, welche dargejtellt werden follen. Na- 
mentlic) deutlich find die Zeichnungen von Renthier 
md Mammuth (19. So fand Herr von Laſtic in 
ver Höhle von Bruniquel, welche an den Ufern des 
Arveyron liegt, einen mit Schnißarbeit geſchmückten Kno⸗ 
hen, auf welchem neben einem volllommen erkennbaren 
Pferdekopf ein nicht minder harakterifirter und durch 
die Form des Geweihes leicht zu erfennender Renthier- 
topf einichraffirt war. Auch hat man Doldhgriffe von 
Elfenbein oder Knochen gefunden, welche die genannten 
Thiere in ganzer Figur darjtellen. Am bäufigiten find 
die gravirten oder bearbeiteten und zu allen möglichen 

Zweden zugerichteten Renthier-Geweibhe. 
Im Ganzen hat Lartet 17 Plätze aufgefunden und 
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namhaft gemacht, wo jene Gegenjtände gefunden wurden, 
und wo nad ihm der Menſch unzweifelhaft mit jenen 
Thieren zufammengelebt hat. Im Jahre 1864 legten er 
und Chrifty zuerft der franzöfiichen Akademie eine An- 
zahl jener Stüde aus der an Knochenhöhlen jo reichen 
Dordogne vor und überzeugten damit auch die Ungläu- 
bigften (16). Uber jchon einige Jahre jpäter war bie 
Ausbeute an diefen merkwürdigen Gegenftänden eine jo 
reiche geworden, daß man auf der großen Parijer Aus- 
ftelung im Jahre 1867 ganze Glasichränte mit ihnen, 
fowie mit den übrigen Beweisftüden der vorgejchichtlichen 
Eriftenz des Menſchen anfüllen konnte. Gabriel de 
Mortillet, der berühmte franzöfiihe Archäogeologe, 
Ihließt einen Bericht über diefen Theil der Ausſtellung 
mit den denkwürdigen Worten: 

„Die Gleichaltrigkeit des Menſchen mit den letzten 
ausgeſtorbenen Thierarten, ſowie mit dem eingeborenen 
Renthier in Frankreich iſt vollſtändig und unwiderruflich 
bewieſen durch die Entdeckung von Werten der menſch⸗ 
lichen Kunſt, reichlich gemiſcht mit Ueberreſten ausgeſtor⸗ 
bener oder ausgewanderter Thiere in unberührten quater- 
nären Erdichichten und inmitten von niemals umgewühlten 
Höhlen - Ablagerungen. In diefer Beziehung laſſen bie 
Glasſchränke, welche die linfe Seite des erjten Saales 
der Gefchichte der Arbeit in Frankreich einnehmen, auch 
nicht den geringften Zweifel. Sie genügen aollitändig, 
um auch die Ungläubigiten und Hartnädigften zu über- 
zeugen. 


Br 


„Aber der Glasſchrank mit den Producten aus ber 
Renthier-Zeit liefert eine noch viel enticheidendere Probe. 
der Menſch bat nicht allein das inzwifchen ausgewan- 
erte Renthier, jondern auch den großen Höhlenbären, 
m Höhlentiger und dag Mammuth, aljo voll 
äindig ausgeftorbene Thierarten, volllommen abgebildet 
- md zwar dieſes meiftens auf den Uebereſten des Ren⸗ 
ner3 und des Mammuths ſelbſt! Der Menſch war 
aber unzweifelhaft. der Zeitgenofje diefer Thiere, von 
men er verjchievene Theile verwendete und welche er fo 
ortrefflich abbildete. Weberzeugendere Beweife Tann es 
iht geben!” (Siehe Revue des Cours scientifiques, 
867, Seite 703.) 

Die angeführten Funde Lartet's und feiner Rah 
Nger eritreden fi nun alle nur auf die Knochen ber 

9. Diluvialthiere, welche namentlich aufgeführt 
den find. Uber in den legten Jahren find in diefer 
ihtung weitere Funde eines franzöfiichen Gelehrten, 
men? Desnoyers, befannt geworden, welche, wenn 
tig, das Alter des Menſchengeſchlechts auf Erden in 
ne Beitperiode hinaufrüden, an die bisher Niemand 
ußer auf Grund allgemeiner theoretiicher Vermuthun- 
m) zu denken gewagt hatte. Es find Spuren fünftlicher 
er menſchlicher Einwirkung an Kochen von Thieren 
8 der ſ.g. Tertiär- Zeit, welche in den Kieslagern 
m St. Preſt bei Chartres in Frankreich gefunden 
den, und welche Spuren ganz analog denjenigen an 
en Knochen der Diluvialzeit fein ſollen. Bekanntlich 
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bildet die |. g. Tertiär-PBeriode die dritte und leßte 
der drei großen Abtbeilungen, in welche man die ver- 


fteinerungsführenden Erdſchichten und fomit aud) die Erd- } 


geihichte ſelbſt zu bringen pflegt (als PBrimär->, 
Secundär- und Tertiär- Zeit), und ift der Diluvial- 
Zeit unmittelbar voraufgegangen. Lyell hat die frag- 
lihen Beweisftüde jelbjt geprüft und hält die darauf ge 
bauten Schlußfolgerungen zwar für jehr mwahricheinlid, 
Tpricht fi aber doch im Ganzen im jeinem „Alter des 
Menſchengeſchlechts“ noch zweifelhaft über die ganze Sache 
aus. Dagegen erklärt Karl Bogt (Borlefungen über 
den Menſchen und Archiv für Anthropologie) die Yunde 
für fiher und unzweifelhaft und die Erbbildung, in ber 
jene Knochen angetroffen wurden, für bejtimmt tertiär 
oder für geologiſch älter, als die franzöſiſchen 
Schwemmbildungen. Sie ift nad) ihm charakterifirt durch 
die Gegenwart des Elephas meridionalis oder des ſüd— 
lihen Elefanten und gehört einer Epoche an, welche un⸗ 
zweifelhaft der |. g. Gletjcher- Periode und der Zeit de 
Höhlenbären, des Mammuth und des Knochen-Nashornd 
vorhergeht. Auch der franzöfiiche Gelehrte Duatre- 





Tages ſpricht fih für Desnoyers aus und jagt, daß Ä 


jeige Unterfuhungen den Stempel des ftrengiten und 
forgfältigften Studiums trügen. Uebrigens iſt das Zeug- 
niß Desnoyer’3 um jo werthuoller, als diejer Gelehrte 
noch 1845 zu den” entichiedenften Gegnern des fofjllen 
Menſchen gehört hatte. 

Noch mehr Werth jedoch erhält daſſelbe durch eine 
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Rittbeilung, welche. ein Herr Bourgeois auf dem im 
Jahre 1867 in Paris: gehaltenen, internationalen Gon- 
reb für vorhiftoriihe Anthropologie und Archäologie 
nachte Herr Bourgeois hat nämlich in denſelben 
iertiärihichten von St. Vreft, in denen Desnoyers 
worbeitete Knochen fand, auch menſchliche Kiefelärte 
ber Steinwaffen entvedt. Später erklärte er, daß er 
uch in ebenfalls tertiären Erdſchichten der Gemeinde 
un Thenay bei Bontlevoy zahlreiche bearbeitete Feuer⸗ 
Bine gefunden babe, und ſchloß aus dieſem, ſowie aus 
we einigen andern Funden auf ein jehr hohes und 
NR bis in die Tertiärzeit reichendes Alter des Men- 
hengeſchlechts. Auch theilte ‚er mit, daß Herr Delau— 
u veriteinerte Knochen eines |. g. Halitheriums 
ner kräuterfreſſenden Getaceen aus der oberen Mio- 
ene oder der mittleren Tertiärzeit) in der Provence 
Kt den offenbaren Zeichen einer Bearbeitung durch 
hueidende Inſtrumente gefunden habe. 

Endlich machte auf demfelben Congreß ein Herr 
UJſſel Mittheilung von mehrern menſchlichen Kno- 
ten, welche er in pliocenen (letzte Abtheilung der 
lettiärzeit) Schichten in der Umgebung der Stadt Sa⸗ 
na in Ligurien mit. allen phyſikaliſchen Zeichen eines 
&r hohen Alters gefunden haben wollte. (Siehe Compte 
Mdu du Congrös international d’Anthropologie et 
Archeologie pr&historiques. Paris, 1868.) 

Eine Beftätigung diefer merkwürdigen Funde ift na- 


klid) erft von ber Zeit und von einer genaueren Friti- 
Bühner, Stellung des Menfchen. 4 
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Then Prüfung derjelben zu erwarten. Jedenfalls Tom- 
men fie, wenn gegründet, ſehr den Vermuthungen 
derjenigen Forſcher zu Hülfe, welche aus theoretiichen 
Gründen da3 frühefte Auftreten des: Menjchen auf Erden 
bis in die legten, ja ſelbſt mittelften und früheften Ab- 
theilungen der großen Tertiär-Epoche zurüdverlegen zu 
müfjen glauben. — 

Mit diefer Auseinanderjegung ift die Zahl der Be- 
weile für das ſ.g. vorweltliche oder vorfündflut- 
liche Daſein des Menſchen, wenigſtens in den haupt-. 
ſächlichſten Umriſſen, erſchöpft. Aber es konnten dabei 
noch nicht diejenigen Beweiſe erwähnt werden, welche, 
ganz abgeſehen von ber |. g. Vorwelt, auch ſchon in 
der Jetztzeit oder der joeben verlaufenden Erbbildungs- 
periode, welche al Alluvium oder Neubildung be- 
zeichnet wird, für ein jehr hohes und die Zeiten ber 
Geſchichte, jowie der bibliſchen Tradition weit hinter 
fih laſſendes Alter des Menſchengeſchlechts auf der Erde 
ſprechen. Denn während man die legten im höchften Falle 
auf 5—7000 Jahre rüdwärts berechnen Tann, erjtredt 
fih die Zeitdauer des Alluviums oder der Neubil- 
dung nad den Berechnungen der Geologen ſchon auf 
bunderttaujend Jahre oder noch höher und gibt aljo ſchon 
am umd für ſich einen jehr weiten zeitlichen Spielraum 
für bie f. g. vorgeſchichtliche Eriftenz des Menfchen. 
Die hierher gehörigen Beweiſe haben auch noch vor den 
früheren den Vorzug, daß fie nicht auf Eonclufion, fon- 
dern — zum Theil wenigjtend — auf unmittelbarer Be- 
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vium bezügliden Finde find nun begreiflichermeife jehr 
zahlreih und mannichfaltig; es ſollen bier nur einige 
der befannteiten beijpielsweije mitgetheilt werden. 

So fand man bei in den Jahren 1851—54 angeftellten 
Bohrverſuchen in dem |. g. Delta des Nil in Unter- 
Aegypten Stücke menſchlicher Handwerksgeräthe oder 
Bruchſtücke von Töpferwaaren in einer Tiefe von 
60—70 Fußen, jo daß, wenn man die Dide der An- 
Ihmwemmungen im Nildelta auf 5 Boll in hundert Jah—⸗ 
zen annimmt, fih daraus ein Alter jener Weberreite 
menschlicher Thätigfeit von 14,400—17,300 Jahren er- 
gibt. Schäßt man dagegen mit Herrn Roſière bie 
Größe der Ablagerung nur auf 21, Zoll im Sahrhun- 
dert, jo ergibt fi für ein von Linant Bey in einer 
Tiefe von 72 Fuß gefundenes Stüd eines rothen Bad- 
fteins ein Alter von 30,000 Jahren. Burmeifter, 
welcher annimmt, daß der Boden in Unter-Aegypten in 
100 Jahren um 3%, Zoll dider wird, und daß jeit dem 
Auftreten des Menſchen in jener Gegend 200 Fuß ab- 
gefeßt worden jeien, dehnt darnach feine Berechnung des 
Alter3 der dortigen Menfchen jogar bis auf 72,000 Jahre 
aus. (Siehe deſſen Geologiſche Briefe.) — In Schwe— 
den grub man eine Ficherhütte aus, deren Alter auf 
10,000 Jahre oder noch höher zu jchäben it, und 
ein ähnlicher Fund in demjelben Lande, wo man beim 
Durchſtechen eines Kanals zwiſchen Stodholm und 
Gothenburg unter einer Anhäufung von |. g. Oſars 
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oder Srarblöden in der tiefiten Lage des Urbodens einen 
aus Steinen gebauten Heerd mit Holzkohlen auffand, 
beweift, daß an jenem Drte der Menih Thon während 
und vor der. g. Eiszeit gelebt haben muß. — In Flo⸗ 
rida (Nordamerifa) fand man menjchliche Skeletttheile 
in einer aus Korallenfels beftehenden Muſchelbank, deren 
Alter von Agaffiz auf mindeftens 10,000 Sabre be 
rechnet wird. — Im Mififippi-Delta (Nordamerika) gar 


fand man beim Ausgraben der Gaswerle von Neu: 


Drleans unter ſechs verichiedenen Aluvial-Schichten 
und in einer Tiefe von 16 Fußen menjchliche Knochen 
nebjt einem alle Charaktere der eingeborenen ſüdamerika⸗ 
niihen Raſſe an fich tragenden Schädel, deren Alter 
von Dr. Domwler auf 50—60,000 Jahre berechnet 
worden if. Dieje Berechnung ift vielfach angegriffen 
und zu entlräften verjucht worden, ſoll jedod nad Karl 
Vogt, der die ganze Berechnung in feinen Vorleſungen 
über den Menſchen wiedergibt, unantajtbar jein. Nah 
Brofa follen alle Anftrengungen, das Alter, dieſes be 
rühmten Fundes zu verkleinern, doch nicht im Stande 
gewejen jein, dafjelbe tiefer als bis auf 15,000 Jahre 
berunterzubringen. — Lyell (Alter des Menfchenge- 
ſchlechts) führt einen alten Meeresboden bei Cagliari 
(Sardinien) mit Bruchſtücken alter Qöpferarbeit auf, 
welche mindeftens 12,000 Sahre alt fein ntuß. ' 


Bei Villeneuve am Genfer See hat vor einigen 


Jahren der Eifenbahnbau den Durchſchnitt eines Schutt- 
fegel3 bloßgelegt, aus. dejlen Anhalt Dr. Morlot ein 
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Iter der dort gelebt habenden Menſchen von 7—10,000 
ahren berechnet bat (1%). 

Hierher gehören denn auch die berühmten Pfahl - 
auten oder Seewohnungen in der Schweiz, Ita⸗ 
en u. ſ. w, welche in den lebten Jahren fo vieles Auf- 
hen gemacht haben und welche das Dafein einer uralten; 
wgeihichtlichen Benölterung in Europa, die halb im 
zaſſer lebte und von deren Dajein uns feine Gejchichte 
enntniß gab oder gibt, ganz außer Zweifel ftellen (17); 
rner gehören hierher die ausgedehnten und uralten 
‚orfmoore Dänemarks und Islands, welde 
ihlreiche Beweiſe für ein jehr hohes Alter der dortigen 
Renichen beherbergen (19), fowie die alten Mounds 
ver Erpwälle in den Thälern des Miſiſippi und 
hio in Amerika, welche auch dort das Dafein einer 
ralten, in der Civilifation bereit3 ziemlich weit vorge- 
hrittenen Bevölferung, die das Land lange vor dem 
then indianischen Jäger befaß und bebaute, außer 
weifel jtellen (1%; endlich die merkwürdigen dänifchen 
Rujcheldämme oder Kjökkenmöddings (Küchenun- 
athhaufen, -Küchenabfälle), welche aus ungeheuren, am 
Reeresufer liegenden Haufen von Mufcheln oder Schaa- 
m von Seethieren, namentlih von Auftern, befteben, 
e dem Urmenſchen zur Nahrung gedient haben, und 
elche Schaalen hier von ihm zurüdgelafien worden find. 
sie erjtreden fich in einer Ausdehnung von oft 1000 
uß Länge, 100—200 Fuß Breite und 5—10 Fuß Höbe 
n den Hüften Seelands, Zütlands, der Inſeln Fünen. 
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Moen, Samſos u. |. w., aber auch an einigen "Stellen 
der ſchwediſchen und genuefiichen Küfte, ftet3 längs ber 
See-Arme und Meerbufen, wo ein mächtiger Wellenfchlag 
ftattfindet, und meift unmittelbar am Rande des Waflers 
— außer an denjenigen Stellen, wo Anſchwemmungen 
und Erhebungen des Landes fie jpäter davon entfernt 
haben. Man findet in ihnen ftetS auch unmittelbare 
Spuren vom Dajein des Menichen, namentlich Waffen 
und Werkzeuge von Stein, Horn und Knochen, Brud- 
ftüdfe plumper Töpferwaare, Steinfeile, Steinmeffer u. dgl. 
in großer Menge, Kohlen, Aſche u. ſ. w., dagegen feine 
Spur von Getreide, von Bronze oder Eiten, von Obſt 
oder von ſ. g. Hausthieren, mit einziger Ausnahme des 
Hundes. Die zahlreichen gefundenen Thierfnochen ge- 
hören zumeiſt dem Ur oder Urochs, dem Auerochs, Hirſch, 
Reh, Wildſchwein, Fuchs, Wolf, Biber, Seehund u. ſ. w. 
an, und alle Mark enthaltende Knochen ſind behufs Her⸗ 
ausnahme dieſes wichtigen Lebensmittels zerſchlagen. 
Menſchenknochen dagegen finden ſich in den Muſchel⸗ 
dämmen nie vor, wahricheinlich weil die Errichter der- 
jelben die Gewohnheit hatten, ihre Todten zu begraben.*) — 


*) Das Mufeum ter norbifchen Alterthümer und das geologi- 
ſche Muſeum ber Univerfität in Kopenhagen enthalten, Dank ben 
Anftrengungen des bänifchen Archäologen Worfaae, eine außer- 
orbentlihe Menge von Gegenftänten aus den Kiölkenmöddings, 
welche von ihrem Fundort dorthin transpertirt und in ihrem natür- 
lichen Zuftande aufgeftellt wurden. — Die Mujcheltämme find ſchon 
feit lange befannt; aber man hielt fie für natürliche Ablagerun- 
gen, bis im Jahre 1847 die brei ausgezeichneten dänischen Gelehrten 
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e Mujcheldämme oder Unrathhaufen übrigens 
sin und ebenfalls in eine geologifch bereits von 
igen gefchiedene Periode hinüberreichen müſſen, 
h den Umftand bewielen, daß die in ihnen ent- 
Schaalen der Seethiere (Auſter oder Ostrea 
rzmufchel, Cardium edule, Mießmujchel, Mytilus 
ſ. m.) noch eine Größe bejigen, wie fie gegen- 
n denjelben Arten in ver Dftfee lange nicht 
icht wird, indem diejelben jeßt nur !/, oder !j 
roß find. Die Urſache diefer Größenabnahme 
r, daß die Oftfee gegenwärtig, meil fie mit dem 
ean nicht mehr in ſehr weiter Verbindung fteht 
ob zahlreiche Flüffe aufnimmt, nicht mehr den 
des eigentlichen Meeres befigt, ſondern nur 
jig ift, während jene Mufcheln nur im freien, 
xean ihre volle Größe erreichen. Ganz beion- 
diefes von der eßbaren Auſter, welche, wie 
n den Mufcheldämmen jehr häufig ift und welche 
tig in der Dftlee, außer an deren Eingang, mo 
dem großen Ocean zujammenhängt, gar nicht 
kommt. Alfo muß man daraus jchließen, daß 
Jeit die Dftiee noch eine andere Geitalt hatte, 
ıtage, und namentlich in einer viel freieren und 
Sommunication mit dem atlantiihen Dcean 


— 


p, Forchhammer und Worfaae die Sache genauer 
und den künftlichen Urjprung der Dämme con- 
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ftond. Uebrigens gehören die Muſcheldämme troß 
ihres hohen Alters doch nur der Neubildung oder Allu- 
vial⸗Zeit an, da fie nur Knochen noch lebender Thiere 
enthalten, mit einziger Ausnahme des wilden Bullen oder 
Urochſen (Bos primigenius s. Urus), der aber noch von 
Cäſar gejehen wurde. — Neuerdings hat man diefelben 
Mujchelhaufen auch in großer Ausdehnung an den Kü—⸗ 
ften von Nord- und Südamerifa entdedt (29. 

An die Pfahlbauten, Torfjümpfe, Küchenunrathhaufen 
u. ſ. w. ſchließen ſich als leßtes und jüngſtes Glied im 
der Reihe der von dem vorhiftoriihen Menichen im 
Alluvial-Boden zurüdgelafienen Spuren jeines Daſeins 
die ſ. g. Hünengräber oder Tumuli, von de 
nen man früher glaubte, daß fie die Gebeine eines ebe- 
maligen, dem Menſchen vorangegangenen Hünen- ober 
Rieſengeſchlechts beherbergten, jowie die merkwürdigen 
Dolmen oder Steintiſche an. Aber wenn auch die 
Gräber und Steindenktmale ſelbſt riejig find, jo waren 
doch die Menſchen, welche fie erbauten, nicht riejig, ſon⸗ 
dern eher von Eleinerer Statur, als die heutigen Men- 
ſchen (21), Sie wurden wahricheinlich verdrängt von der 
größeren, fräftigeren und mehr civilifirten Raſſe der 
Selten, mit deren Erſcheinen das erfte Morgenroth 
der mitteleuropäifchen Geſchichte aufzudämmern beginnt. — 

Mit ihnen wären wir alfo am Schluffe jener Reihe 
von Thatlachen, welche Licht auf das vorgefhichtliche Da- 
fein und hohe Alter des Menſchen auf Erden zu werfen 
geeignet find, und damit am Ende der Schilderung des 
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ganzen Gebietes amgelangt. Es konnte dieſes Gebiet 
bier nur in feinen allgemeinjten Umrifjen und hervor⸗ 
sgendften Formen gezeichnet werden — gleichlam wie 
won einem Alpen-Reifenden auf dem Punkte einer Alpen- 
Aumdficht von der ihn umgebenden endlojen Kette von 
Bergen und Spiten nur die Namen der hervorragenditen 
anennen pflegt und die Hunderte von kleineren, aber 
voh im ihrer Art ebenjo merkwürdigen Spiken und 
Säupter unbeachtet läßt. Wichtiger freilich und bedeu⸗ 
imgsvoller, als alle diefe Thatjachen, find die Fragen, 
nelche man an diejelben über Alter und Urjprung un- 
mes Geſchlechtes auf Erden zu knüpfen, oder die Folge- 
ungen, welche man daraus zu ziehen berechtigt ift. Wie 
Ic) beläuft fich num eigentlich das Alter des Menfchen- 
wichlecht3 auf der Erde, nah Jahren berechnet? Wie 
AR das Berhältniß diefes Alters oder Zeitraums zu dem 
Uter der Erde jelbft? und mie zu der ung befannten 
beihichte und fjagenhaften Weberlieferung der Völker? 
Sie kommt ed, daß aus jener früheften Zeit feine ge- 
Wihhtliche Weberlieferung vorhanden iſt? Wie verhalten 
ih endlich Urzeit und Urzuftand unjeres Geſchlechts 
in vorgefchichtlichen Zeiträumen? St anzunehmen, daß 
Alb der Menih aus rohen und niederen Zuftänden all- 
wählig zur Gefittung emporrang? oder daß er nur aus 
nem Tirzuftand höherer Bildung herabfiel, um ſich 
4 Wter allmählig wieder zu bemjelben emporzuarbeiten? 
u, wenn Erfteres der Fall, wie geihah fein allmähli- 
a Kr Fortichritt auf Erden bis zu dem Zuftande der heutigen 
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Cultur? — Alle diefe Fragen, welche in einem faft un- 
mittelbaren Zuſammenhang mit den höchiten Intereſſen 
der Menſchheit ftehen, follen im Folgenden nach Kräften 
und ſoweit e3 der gegenwärtige Zuſtand unjeres Wiſſens 
geftattet, zu beantworten verfucht und vorher nur noch 
daran erinnert werden, daß diefe Fragen und Folgerun- 
gen nicht blos unſern Verftand beichärtigen, ſondern 
daß fie auch unfer Gemüth ergreifen im Gedanfen an 
die ungeheuere Reihe von Gejchlechtern, welche jchon vor 
uns dahingegangen find, und an die unermeßbare Größe 
der Schöpfung, in der wir leben. — 

Mas zunächſt die erfte Frage oder die Jahresbe⸗ 
ftimmung des Alters des Menſchengeſchlechts angeht, jo 
ift eine foldhe Berehnung, außer für den Alluvial- 
boden, außerordentlich jchwierig. Denn während man 
bei diefem leteren die ungefähre Höhe der Abſätze in 
einem bejtimmten Zeitraume kennt und alsdann nad) 
der Tiefe, in der menschliche Gegenftände oder Weberrefte 
gefunden wurden, die Zeit berechnet, welche vergangen 
fein muß, jeitdem jene Gegenftände dort abgelagert wur⸗ 
den, fehlt ung ein folder Maaßſtab, ſobald wir aus 
der Sebtzeit in die |. g. Vorwelt übergehen; und wir 
müſſen uns nur auf ungefähre Anhaltspunkte verlaſſen. 
Daher es auch Tommt, daß jene Frage bereit in der 
verichtedeniten Weile beantwortet wurde. Kennen wir 
doch in der Geologie oder Erdgeichichte überall Feine 
abjoluten, fondern nur relative oder beziehungs- 
weile Zahlen! Wir kennen nicht einmal genau die ganze 
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Ringe der von der Borwelt uns trennenden Alluvial- 
‚eit, ſondern müſſen uns auf Berechnungen verlaffen, 
lche an verichiedenen Orten verjchieden find und welche 
md auf eine wirkliche Berichiedenheit der Zeitlängen 
iefer Periode an verichiedenen Punkten der Erde hin- 
eiien. Wir wiſſen auch nicht, da eine beftimmte Grenze 
viihen Alluvium und Diluvium im Sinne der älteren 
eologie nicht eriftirt, und da beide allmählig in einander 
bergehen, wie lange ſich die Erijtenz jener vormweltlichen 
biere, um welche fich ja die ganze Frage wie um ihren 
ngelpunft dreht, an einzelne Orten noch bis in bie 
Huvialzeit hinein erftredt haben mag; wir wiſſen nichts 
enaneres weder über die Zeit ihres Auftretens, noch 
res Ausfterbens. Allerdings. ift jovtel gewiß — und 
; ift dieſes ein Punkt, den namentlich Lyell in feinem 
Alter des Menſchengeſchlechts““ vom geologischen Stand- 
mitte aus mit großer Sacfenntniß überall im Ein- 
nen nachgewiefen hat — daß jeit der Zeit, da jene 
blagerungen geſchahen, in denen wir die Weberbleibjel 
m Menſch und Diluvialthier gemiſcht antreffen, nicht 
nbebeutende geologiiche Veränderungen der Erdoberfläche 
üffen Platz gegriffen haben. So — um nur Einiges 
om jenen Veränderungen als Beilpiel anzuführen — 
xtten faft alle europäifchen Flüffe um jene Zeit zum 
heil noch einen anderen und höheren Lauf; England 
nd Frankreich) waren noch nicht durch den Kanal ge- 
ennt, fondern bildeten noch eine einzige, zulammenhän- 
mbe Ländermafie, fo daß die Menſchen von damals zu 
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Fuß von London nad) Paris hätten gehen lönnen, wenn 
jene Städte fchon beftanden hätten, und die ftolzge Theme, . 
auf der fich heute die Schiffe aller Nationen wiegen, bil. 
bete noch einen beicheidenen Nebenfluß unferes vaterläm 
diihen Rheins; die herrliche Schweiz, heute das erjehnte 
Ziel aller Touriften und Naturfreunde, war damals une - 2 
‚zugänglich für den Fuß des Menjchen — denn von de 
Spitze der Alpen bis hinüber zum Jura, bis hinub 
nach Genf und bis hinunter nach dem entfernten Soloc 
thurn war ſie begraben unter dem erſtarrenden Druch 
einer ungeheuren Eismaſſe, welche auf ihrem mächtigen © 
Rüden riefige Felstrümmer aus den höchſten Alpen ‘“ 
gionen nach Stellen hinwälzte, wo fie jegt von Rieſen 
bänden Hin verjegt zu fein Icheinen; die große Wüſte Sa» S 
hara war noch von Meeresfluten übermogt und konnte “ 
auf ihren öden und brennenden Sandflächen noch nicht \ 
jenen glühenden Wind erzeugen, welcher heutzutage, nach⸗ “ 
dem er das Mittelmeer überfchritten, den Winterſchnee 
von den Häuptern ber Alpen wie mit einem Zauber ' 
ſchlage hinwegſchmilzt und das ehedem unter ewigem ' 
Eife begrabene Flachland der Schweiz in eine blühende, 
mit Städten und Dörfern bededte Ebene verwandelt hat, 
u. ſ. w. u. ſ. w. Endlich war dem entiprechend aud 
die damals lebende Thier- und Pflanzen-Welt eine we⸗ 
ſentlich andere, als heute. 

Solche hochgradige Veränderungen und Wechjel der 
Erdgeftaltung, des Klimas, der Vertheilung von Wafler 
und Land, der organiichen Welt endlich jegen nun aber 
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den jeßigen und befannten Anfchauungen der Geo⸗ 
der Erdwiſſenſchaft überall jehr lange Zeiträume 
d. h. lang im Vergleich mit den Maaßftäben, 
ie Kürze unjered eigenen Lebens und als Regeln 
men gelehrt hat; denn in der Gefchichte und Ent- 
g der Erde zählen taujfend Jahre faum mehr als 
ienblid in unjerm eigenen Daſein. Auch die Di- 
it jelbft, deren Länge und Ausdehnung natürlich 
r Frage als von der höchſten Bedeutung erjcheint, 
, wie man wohl früher glaubte, das Werk einer 
niger raſch abgelaufenen Kataftrophen, jondern 
hr langſamen Entwidelungdganges und vielfacher, 
t verlaufender Naturproceſſe, und jedenfalls für 
uftandefommen viel mehr Zeit in Anſpruch neb- 
als die Bildung des Alluviums. Wir befigen 
liche Beweiſe dafür, daß der Menſch ſchon wäh- 
ınd vor der f. g. Eiszeit, einer wahrſcheinlich 
ch in diejelbe hinaufreichenden Unterabtheilung der 
ären oder Diluvial-Beriode, gelebt haben muß (??), 
geht daraus hervor, daß feine Eriftenz nicht blos 
[3 an den Ausgang der Diluvialzeit fällt, Ton- 
och tief in diefelbe felbft hinein und bis an ihren 
; gereicht haben mag — eine Thatjache, welche 
3 auch durch die tiefe Lagerung der diluvialen 
cte in den unterſten Schichten des Diluviums, 
abe der unterliegenden Kreide, bewiejen wird. — 
gar die weiter oben mitgetheilten Funde der 

Desnoyers, Bourgeovis u. W. richtig, jo 
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reicht die Exiſtenz des Menſchen noch weit über die Di- 
Iuvialzeit rückwärts und bis tief in die große Tertiär- 
Epoche hinein, und e8 farm in diefem Falle fein 
Dafein auf Erden jedenfalld nur nah Hunderttan- 
jenden von Jahren gerechnet werden! Du ftaunit 
vielleicht, verehrter Lejer, über die Größe diefer Zahl — 
und doch ift diefelbe verſchwindend im Vergleiche mit den 
ungeheuren Zeiträumen, welche die Erde in ihrer all- 
mähligen Entwidlung und Geftaltung bereit3 hinter ſich 
bat. Hat man doch für die Entitehung des gejammten 
1. g. Schichtengebäudes der Erde allein eine Zeit von 
6—700 Millionen Jahren herauszurechnen verjucht! ! 
Andere Geologen berechnen weniger, allein auf hundert 
Millionen Jahre mehr oder weniger kommt es hierbei 
nicht an. — Man fieht aljo, daß — fo alt auch der 
Menſch fein mag im Vergleich mit den Zeiten der Ge- 
Ihichte und Tradition — er dennoch jehr jung auf der 
Erde jelbit ift, und daß er unter allen Umftänden zu 
deren legten und jüngiten Erzeugniffen gehört. Denn 
jelbft angenommen, daß er ſchon am Ende oder aud 
jelbft in der Mitte der Tertiär-Zeit gelebt habe, jo reicht 
er dennoch in der großen Sfala der Erdgejchichte nur 
jehr wenig hoch hinauf. Lyell hat diefe Skala, ſoweit 
fie ih auf die verfteinerungsführenden Erdſchichten be- 
zieht, in 36 Nummern abgetheilt, welche Zahl aber als 
noch zu gering gegriffen erjcheint, da neuerdings noch 
ältere, früher ungelannte Erdichichten mit organischen 
Einihlüffen entdeckt worden find. In diefer Skala würde 
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dann der Menich der Tertiär-Beit bis zu Nr. 3 oder 4, 
hochſtens aber bis 5 oder 6 reihen! Unzählige Ge- 
Klechter von Pflanzen und Thieren find ihm daher in 
langer Stufenleiter und während endlofer Zeiträume vor- 
gegangen, und er jelbft bildet gewiſſermaßen nur den 
biten oder augenblidlich fpielenden Aft eines ungeheu- 
m, in jeinen eriten Anfängen in tiefe Nacht verborgenen 
Adamas. Lyell hält es nun aus theoretifchen Gründen 
Ar jehr wahrjcheinlich, daß der Menſch Schon zur ſ. g. 
Niocenen Zeit, d. b. während der legten Abtheilung 
der Tertiär-Epoche, gelebt babe, dagegen für unmwahr- 
Meinlich, daß diejes fchon zur miocenen Zeit, d. h. 
in der mittleren Abtheilung diefer Epoche, der Fall ge- 
nelen Sei; und er jtüßt diefe leßtere Meinung darauf, 
daß um diefe Zeit der allgemeine Charakter der organi- 
ſchen Welt (Thiere und Pflanzen) noch allzu verſchieden 
von dem der heute lebenden Wejen erjcheine — während 
dagegen der englifche Gelehrte Lubbocd behauptet, daß 
der Menjch mit jeinen eriten Anfängen ſchon zu mioce- 
uen Zeiten gelebt haben müfje, daß mir jedoch feinen 
Gebeinen oder Ueberreften aus jener Zeit nur in den 
noch jo wenig durchforichten tropiichen Gebieten der heißen 
AMimate zu begegnen hoffen dürften! E. Wallace gar 
glaubt das erjte Erjcheinen des Menjchen auf Erden 
noch weiter rückwärts oder bis in die frühefte Abthei- 
ang der Tertiärzeit, die fog. Eocene, zurüdverjepen 
a müflen. 

Man fieht hieraus, daß die Meinungen über das 
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eigentliche Alter umjeres Geſchlechts auf Erden noch jehr 
getheilt find, und daß namentlich eine beftinmte Zahlen- 
Angabe nad Jahren zur Zeit noch ganz unmöglich ift. 
Nur foviel ericheint als volllommen fiher, — und es 
flimmen darin jebt wohl alle Gelehrten, felbft ſolche, bie 
bisher für die hartnädigften Gegner galten, überein — 
daß Die Zeiträumeder unsbelannten Gejchidte 
der Zeitgröße nah verfhwindend find im 
Vergleich mit den Zeiträumen, während wel- 
her unſer Gefhlehtmwirflid die Erde bewohnt, 
oder daß dieſe Zeiträume der Geichichte, wie fih Lyell 
to bezeichnend ausdrüdt, im Hinblid auf jenen Vergleich 
nur eine Schöpfung von Geftern find. 

In der That reicht die eigentliche Geſchichte, 
d. h. die als verbürgt anzujehende, durch wirklich ge- 
Ichriebene oder fonft glaubmwürdige Weberlieferung uns 
überfommene, durchaus nicht jo hoch, als man gewöhnlich 
anzunehmen pflegt. Sie beginnt erjt mit der Errichtung 
der ſ.g. Olympiaden bei den Griechen oder mit dem 
Sabre 776 vor Chr. Der berühmte trojanijche Krieg 
ift allerdings bedeutend älter und reicht bis 11 oder 
1200 Sahre vor Chr. hinauf; aber er ift befannter- 
maßen nur ein Gemiih von Dichtung und Wahrheit. 
Wie wenig weit die Griechen ſelbſt ihre Gejchichte 
zurüddatirten, geht daraus hervor, daß Helatäus von 
Milet, welcher 500 Jahre vor Chr. lebte, die Meinung 
ausipricht, daß ſeit neunhundert Jahren ſich die Götter 
niht mehr mit den Menſchen verbeiratheten. Dies 


würde aljo eine Jahreszahl bedeuten, welche 1400 Jahre 
vor Chr. hinaufreicht. 

Alles nun, was über jene erften biftorifchen An- 
fünge hinausgeht, find entweder |. g Mythen und 
Traditionen oder jagenhafte Weberlieferungen, oder ein- 
zelne feftgeftellte Daten aus alten Urkunden; oder es 
ift endlich eine Tünftlih zuſammengeſetzte Gejchichte aus 
Denfmalen, Bauwerken, alten Snichriften u. ſ. wm. So 
gehen die Traditionen des arian iſchen Menſchenſtammes 
bis zu zweitauſend Jahren vor Chr. hinauf. Die ſe⸗ 
mitiſchen Schriften jegen die Geburt Abraham's, 
des jüdischen Stammvaters, auf circa zweitaufend Jahre 
vor Chr.*) und verlegen die Sündfluth in da3 vier- 
zigfte Jahrhundert vor Chr. Bon der Schöpfung bis 
zur Sündfluth rechnet die Bibel 1—2000 Jahre, }o 
daß fi daraus eine Gejammtrechnung von 5— 6000 
Jahren vor Chr. ergibt. | 

Die ſehr alte Geſchichte der Chineſen enthält 
zwei vereinzelte Daten als die älteften. Nach ihren 
Schriften foll die von ihnen angenommene Sündfluth 
zur Zeit des Kaiſers Yao 2357 vor Chr. jtattgefunden 
haben, während bereit3 2698 vor Chr. Huangti die 
Schrift erfunden haben fol. Um diefe Zeit und 
während die Juden unter den Patriarchen noch ein 


*) Nah Berechnungen, welche man auf Grundlage der 
Infchriften einiger afiyrifcden, im Brittifhen Mufeum befindlichen 
Tafeln angeftellt hat, würde die Zeit Abraham’s um das 
Jahr 2290 vor Chr. fallen. 

Büchner, Stellung des Menfchen. 5 


nomadisches Leben führten, muß. die Civiliſation der 
Chineſen ſchon eine fehr hohe Stufe erreicht gehabt 
haben. Die mythiſche oder ſagen hafte Geſchichte 
dieſes Volkes gar erreicht die ungeheure Zahl von 
129,600 Jahren — ein Zeitraum, welcher ihren Tradi⸗ 
tionen zufolge ſich aus zwölf großen Abtheilungen (jede 


von 10,800 Jahren) zuſammenſetzt und drei Haupt 


perioden umfaßt: die Herrſchaft der Finfterniß, die 
Herrichaft der Erde, die Herrichaft des Menſchen. — 
Aehnliches berichtet Prof. Spiegel von den Babylo- 
niern, welche ihren zehn älteften Patriarchen ein Leben 
von zujammen 432,000 Jahren zujchreiben. 





Bon den Urbewohnern Hispanien? (Turdulen und 
Turdetaner) jagt Strabo (nah A. von Humboldt): „Sie 
bedienen ſich der Schreibtunft und haben Bücher alter 


Denkzeit, auch Gedichte und Gejege im Versmaaß, denen 
fie ein Alter von 6000 Jahren beilegen.“ ' 
Was endlih die Geichichte aus Denkmalen und 
Inſchriften angeht, jo ift hier vor allen Andern das 
ältefte und wichtigſte Culturland der Welt, Aegypten, 
zu nennen. Bekannt ijt, welche großartigen und in- 
tereffanten Reſultate die Forfchungen und Nachgra- 
bungen der Gelehrten mit Hülfe der wieder entzifferten 
Hieroglyphen - Schrift in dem uralten Wunder - und 
Stammland aller Kunft und Weisheit gehabt haben, und 
ih will daher nur in Kürze daran erinnern, daß alle 
dieje Rejultate noch in den Schatten geftellt worden 
find durch die noch neueren Funde und Entdedungen 
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des Franzoſen Mariette, welcher Skulpturen, Inſchrif⸗ 
ten und Standbilder entdedte, die bis auf 4000 — 
4500 Jahre vor Chr. hinaufreichen. Zugleich fand er in den 
Gräbern und Todtenhäufern jener. Zeit Bildwerfe und 
Smichriften an den Wänden, welche feinen Zweifel da- 
rüber lajjen, daß ſchon zu jener, jo jehr entfernten Zeit 
eine verhältnigmäßig hohe Civilifation in Aegypten be- 
ftanden haben mußte. Welch' hohen Begriff übrigens 
Ihon die. Griehen von der Civiliſation und Macht 
der Aegypter gehabt haben müfjen, zeigt, Daß Thon Homer 
(800 vor Ehr.) in der Iliade mit großer Bewunderung von 
dem ägyptijchen Theben mit feinen hundert Thoren ſpricht, 
aus deren “jedem zweihundert Wagen zur Schlacht zogen | 
(aber Memphis war noch viel älter); und Achilles ruft 
ablehnend aus: „Nicht wenn Ihr mir den Reichthum des 
ägyptiichen Theben mit feinen hundert Thoren bötet, wollte 
ih mid von der Stelle rühren!’ Man denfe auch an 
die vierzig und mehr Pyramiden Aegyptens, welche nur 
das Refultat eines Zahrtaufende hindurch dauernden Flei- 
Bes jein fonnten und welche als Denkmäler einer lan- 
gen Reihe von hinter einander in das Grab gejun- 
kenen Königsgefchlechtern angejehen werden müfjen. Dazu 
ſtimmt denn au die myt hiſche Gejchichte der Aegypter, 
welche viele Jahrtauſende vor ihrer hiſtoriſchen Zeit- 
rechnung beginnt, während dieſe leßtere mit Menes, 
dem eriten biftoriichen König der Negypter, 5000 Jahre 
vor Ehr. anfängt (29). 
Diele To hoch binaufreichenden Traditionen der älte- 
5* 
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ften Gulturvölfer ftimmen aljo vollitändig mit dem 
überein, was die heutige Wiffenichaft lehrt, und zeigen, 
daß fih in dem Gedächtniß jener Völker eine, wenn 
auch noch jo dunkle Erinnerung an eine lange, im. 
dunkeln Zeitenſchoße hinter ihnen liegende Vergan⸗ 
genheit erhalten haben muß. Wollte man auch alle 
vorgebrachten geologiichen und paläontologiſchen Beweiſe 
für das hohe Alter des Menfchengefchlecht3 nicht gelten 
laffen, jo müßte doch allein ſchon diefer Umſtand in 
Verbindung mit der vollftändig bewielenen hohen Givili- 
ſationsſtufe der Negypter vor ſechstauſend oder mehr Jahren 
uns davon überzeugen, daß die bisher geltende, auf biblifcher 
Autorität beruhende Anficht, wornach das Menjchenge- 
Ichlecht nicht älter al3 6000 Jahre alt fein foll, unmög- 
lich richtig fein kann. Eine ſolche Anſchauungsweiſe läßt 
fih nur aus der tiefen Untenntniß erklären, in welcher 
man fich bisher über die f. g. vorhiftorifhen ober 
vorgefchichtlichen Zeiten des Menfchengeichlecht3 befand; 
man blidte bier nur in ein vollftändiges und undurd- 
dringliches Dunkel, das fein Lichtftrahl erhellte — während 
jegt diejes Alles anders ift und eine neue Wifjenichaft, die 
von Boucher de Perthes |. g. Arhäogeologie (eine 
Verbindung der Geologie und Paläontologie mit der Alter- 
thumswiflenichaft) hinlängliches Licht auf jene Zeiträume 
geworfen hat und mit der Zeit immer mehr werfen wird. 

Wohl wird mancher Lejer an diefer Stelle fragen: 
Aber wie kommt e3, dab aus jener ganzen langen, 
1. g. vorbiftoriichen Zeit feine gejchichtlichen Zeugniſſe 
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, da find? Warum herrſcht bier ein jo vollitändiges 
Dunkel, welches durch keinerlei unmittelbare Nachricht 
_ erhellt wird? | 
Die Antwort auf diefe Fragen ift nicht ſchwer. 

Dffenbar war der Zuftand des vorhiftorischen Men- 
Ihen ein durchaus roher Ur- und Naturzuftand, in 
welchem er weder das Bedürfniß, nod die Mittel 
zur gejchichtlichen Weberlieferung beſaß. Erjt die fchon 
jehr complicirte und jehr jpäte Erfindung der Schreibe- 
funft fonnte jene Mittel liefern. BiS dahin fannte man 
nur eine mündliche Weberlieferung, welche ja auch in der 
That ald Tradition aus ſehr alter Zeit vorhanden ift. 
Aber auch fie konnte fih nur in ſehr beſchränktem Maaße 
geltend machen, da ihr theild die Mangelhaftigfeit der 
noch wenig ausgebildeten Sprache, theild der Mangel an 
werthvollem Stoff der Weberlieferung im Wege ftand. 
Das Leben des Urmenſchen war ohne Zweifel von höch— 
fer Einfachheit, Einförmigfeit und (in unjerem Sinne 
wenigitend) von troftlofer Langeweile — ein ununter- 
brochener, mübjeliger Kampf mit wilden Thieren und mit 
den zahllojen Widerwärtigkeiten der äußeren Natur! Die 
Kämpfe des Urmenſchen mit den großen Thieren der 
Diluvial- oder XTertiärzeit mögen allerdings manches 
Hervorragende und der Weberlieferung Werthe gehabt 
haben; und in der That Ipielen ja, wie befannt, in den 
früheften Sagenkreiſen aller ehemaligen Eulturvölfer die 
Thierfämpfe eine jehr hervorragende Rolle. Es ift 
daher oft — und wohl mit Recht — die Vermuthung 
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ausgeiprochen worden, daß jene Sagen nicht bloß auf 
Dichtung und Erfindung, fondern zum Theil wenigſtens 
auf Wahrheit beruhen mögen, und daß namentlich die 
haarfträubenden Erzählungen von furdtbaren Kämpfen 
mit Draden, Ungeheuern und abenteuerlich geital- 
teten Thieren von enormer Größe zum Theil ihren Ur- 
ſprung daher genommen haben, daß der Menſch wirklich 
noch jenen großen und zum Theil fremdartig geftalteten 
Thieren des Diluviums und der Tertiärzeit gegenüberge 
ftanden, fie gejehen und bekämpft habe. 

Mag dies indefjere fein wie es wolle, jo ift dod 
fopiel gewiß, daß der Menſch in jenem rohen Ur- umd 
Natur» Zuftande jedenfalls unfähig war, eine Gejchichte 
zu haben, und daß er erſt eine gewiſſe, nicht geringe Stufe 
der Cultur erflommen haben mußte, ehe er das Bedürfniß 
empfand und ehe er die Mittel erwarb, feine Erlebnifle 
feinen Nachkommen in bleibender Weile mitzutbeilen. 
Daß diejes feine bloße Theorie, ſondern Wirklichkeit ifl, 
läßt fich jehr deutlich an den heute noch lebenden Wilden 
erfennen, welche jeit undenklichen Zeiten in beinahe dem- 
jelben Zuſtande und ebenfall3 ohne jede gejchriebene 
oder wirflihe Geſchichte dahinleben. Es kann feinem 
Zweifel unterworfen fein, daß dieſer Zuſtand unferer 
heutigen Wilden das bejte Vorbild für den Damaligen 
Urzuftand des Menſchen liefert, und daß zwilchen 
dieſen beiden Yuftänden eine beinahe vollftändige Analogie 
beſteht. Me Erzählungen der NReifenden zeigen, daß 
eine auffallende Nehnlichkeit des Zuflandes der Waffen, 
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r Werkzeuge, der Gewohnheiten, der Lebensweiſe u. |. w. 
r von ihnen bejuchten wilden Völker mit denen des 
rmenſchen bejteht, foweit wir deſſen Zuſtand aus 
men ſpärlichen Ueberreften zu enträthieln oder, beſſer 
jagt, zu errathen vermögen (2%). | 

Alles dieſes führt ganz wie von ſelbſt auf den zwei- 
n und legten Theil dieſes Abſchnitts oder auf die an 
e Forſchungen über das Alter des Menſchengeſchlechts 
h unmittelbar anjchliegenden Fragen nah dem Urzu- 
and, nad der Urzeit defjelben. Wie war unſer 
tefter Vorfahr, der Urmenſch, beichaffen, ſowohl kör⸗ 
lich al3 geiftig? was that er? wie lebte er? womit 
eidete und nährte er fih? Wie machte er feinen all- 
ähligen Fortichritt zur Eultyr, zur Civilifation? Was 
ißt fich überhaupt aus jenen Forſchungen über das ur- 
lte Dajein de3 Menſchen, welche alles bisher für wahr 
ehaltene über den Haufen werfen und uns die Aus— 
ht in eine ungeheuer entfernte und bisher vollitändig 
unkle Vergangenheit eröffnen, in Bezug auf unfer. ei- 
sntliches Thema oder auf die Stellung des Menfchen 
ı der Natur und die wichtige Frage: Woher fommen 
ir? (abgejehben von allen andern hier noch in Frage 
nmmenden Beweiſen) folgern? | 

Allerdings ift das Betreten dieſes Feldes injofern 
n unfichere® und gefährliches, als man bezüglich der 
eiften Punkte mehr auf Vermuthungen, Schlüſſe aus 
nalogie u. dgl., ald auf unmittelbare Erkenntniſſe, an- 
wieſen it, und als die Phantafie dem prüfenden und 


12 





ordnenden Verſtande mehr oder weniger zu Hülfe fom- 
men muß. Dennoch aber befigen wir eine Reihe ficherer 
Anhaltspunkte, welche uns eine ziemlich vollftändige Vor: 
ftellung von dem Zuſtande des Urmenjchen und von 
feinem ungeheuer langjamen Fortichritt dur den Lauf 
der Jahrtauſende zur allmähligen Vervolllommnung und 
Veredlung zu gewähren im Stande find — namentlich 
wenn wir die zahlreichen Erfahrungen an den heute noch 
lebenden Wilden, in welchen wir, wie bereit$ angedeutet, 
ein ehr deutliches und belehrendes Prototyp oder Bor- 
bild für die Beurtheilung des Zuftandes unjerer älteften 
menſchlichen Vorfahren auf der Erde vor und haben, 
mit zu Hülfe nehmen. Aller Wahrjcheinlichleit nach iſt 
jedoch der allgemeine Zuftand des Urmenſchen noch nie- 
driger und unvolllommner geweſen, als der unjerer robe- 
jten, heute lebenden Wilden, da er aus jeiner früheften, 
und befannten Beriode von Waffen oder Werkzeugen 
nichts anderes hinterlaffen bat, als jene rohen, jchon be- 
ſchriebenen Steinfeile, welche durch bloßes Gegeneinander⸗ 
Ichlagen der friichen und im friichen Zuftande leicht Tpalt- 
baren. Kiejelfnollen erzeugt wurden. Ja er Tannte zu 
jener frühen Zeit nicht einmal die erfte und urjprüng- 
Yichfte aller Künfte, die Kunſt, Töpferwaaren anzu: 
fertigen, deren unvermwüftliche Ueberreſte in einer etwas 
ſpäteren Periode jo häufig angetroffen werden; und ebenjo 
wenig gab es damals die ebenfall3 jpäter jo häufig ge- 
fundenen Werkzeuge aus Holz, Horn oder Knochen. Die 
Unähnlichleit des Menſchen der Diluvial- oder Tertiär- 
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it dem Cultur⸗Menſchen der Gegenwart muß daher 
größer geweſen fein, als die zwilchen dem auftrali- 
Wilden und dem gebildeten Europäer der Gegen- 
— ein Abftand, jo groß, daß der nicht unterrichtete 
nd fi nur fchwer und mit innerem Widerftreben 
ießen Tann, ein logiſches Band zwifchen damals 
vente herzuftellen, und lieber zu den unwahrichein- 
tı Theorieen der Menjchenichöpfung feine Zuflucht 
‚ als daß er fich zu ber jo offen daliegenden Wahr- 
fennt. Denn darüber wenigſtens lafjen ja un- 
stfahrungen jebt feinen Zweifel mehr, daß der 
y nicht, wie e3 die alte Weltanjchauung will, als 
ohn des Paradieſes oder als ein fertiges und bis 
em gewiſſen Grade auch volllommnes Weſen von 
yimmel auf die Erde herabgeftiegen ift, fondern daß 
‚ wie alles Organiiche, langſam im Laufe vieler 
ende und zahllofer Geſchlechter entwidelt, oder 
' fein Dajein als roher, faum über die Stufe der 
yeit ich erhebender und von der Naturmadıt faft 
ter Wilder begonnen hat. Nadt oder nur noth- 
; mit Thierhäuten oder Baumrinden bekleidet, ein- 
der in vereinzelten Stämmen in Wäldern, Höhlen, 
üften oder an dem Ufer von Flüffen lebend, mit 
3 Anderem als mit feinen armfeligen 
tteilen bewaffnet, batte diefer Wilde oder Ur- 
ı einen faft unausgejegten Kampf mit der ihn um- 
en übermächtigen Natur und mit den gewaltigen 
n der Diluvial- oder Tertiärzeit zu beftehen; und 
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er würde dieſen Kampf gewiß nicht fiegreich beftanden 
oder überhaupt nicht begonnen haben, wenn ihn nicht 
das verhältnikmäßig größere Maaß jeiner Berftandes- 
fräfte dabei unterftügt hätte.*) Denn was feine Törper- 
lihen Kräfte anlangt, jo waren diejelben wohl kaum 
ftärfer, ſondern eher ſchwächer, als die des heutigen 
Menichen. Namentlich iſt das jo weit verbreitete Vor⸗ 
urtheil von der Eriftenz eines ehemaligen menſchlichen 
Rieſengeſchlechts ganz falſch und beruht, wie jchon 
erwähnt, nur auf einem durch Yunde riefiger und mit 
menschlichen Knochen verwechlelter Thierknochen er- 
zeugten Vorurtheil. Allerdings hat man einzelne ſehr 
alte Stelette oder Theile von Skeletten des Menſchen 
gefunden, welche verhältnikmäßig großen und dabei ehr 


*) Man bat es oft für unmöglich oder undenkbar erflären 
wollen, daß fich die älteſten Menfchen mit ihren armfeligen Waffen 
gegen die Riefenthiere der Vergangenheit hätten behaupten können. 
Aber ein Bli auf unfere heute noch lebenden Wilden Amerila’s, 
Afrika's und Auftraliens, welche ſich ebenfalls nicht jcheuen, mit 
ihren einfachen ober unvollkommnen Waffen den gewaltigften Thie- 
ven entgegenzutreten, und biefelben auch fiegreich befämpfen, kann 
uns eines Befleren belehren. „‚Derjenige muß blind fein‘, fagt. 
J. P. Lesley, „welcher nicht die Spuren jenes langen, harten, 
verzweifelten, blutigen, graufamsteuflifhen Kampfes zwilchen ben 
erften Menjchen und all den wibrigen Mächten der Luft und Erbe 
zu erkennen im Stande ift — eines Kampfes, in welchem alle 
Bortheile auf Seiten der Natur waren, und in weldhem dennoch 
ber Menſch fiegte, weil die Kräfte des Geiftes oder Verſtandes ihm 
zu Hülfe kamen.” — „Wenn wir bedenken, welches die Waffen und 
Werkzeuge des Urmenjchen waren u. f. w., fo muß unſer Erftaunen 
darüber wachſen, wie die Eivilifation Zeit und Ausgangspunft ge- 
winnen konnte.‘ 
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musfelfräftigen Menſchen angehört haben müfjen, wie 
3. B. das Skelett des berühmten Neanderthbalmen- 
hen oder die ganz neuerdings von Lartet: und 
Chrifty in einer der Höhlen von Perigord (Les Eyzies) 
angetroffenen und wahrjcheinlic aus der Zeit des Mam⸗ 
muth ftammenden menſchlichen Gebeine, welche auf eine 
war rohe, aber ſtarke und mustelfräftige Rafje mit An- 
näherung de3 Knochenbau’3 an den Affen-Typus und 
mit Prognathismus (Schiefzähnigfeit), aber doch mit ver- 
hältnigmäßig guter Gehirn-Entwidelung jchließen laſſen. 
Dagegen deuten die meiften Funde aus der ſ. g. Quar- 
tärzeit eher auf ein Eleines Gejchlecht mit engem Schä- 
del und Prognathismus, aljo auf einen Neger- oder 
Mongolenähnliden Typus. Sm der allerälteften Zeit 
des Mammuth und Höhlenbären war nah Brofa 
(Rapport de 1865—67) ber Menſch nicht groß, hatte 
einen ſchmalen Kopf mit zurüdtretender Stirn und fchief- 
jtehenden Kinnladen, überhaupt eine Törperliche Bildung, 
welche heutzutage nur in den niederſten Stämmen von 
Auftralien und Neu-Galedonien annähernd zu finden ift. 
Dies wird namentlich durch den jpäter noch näher zu 
bejchreibenden affenähnlichen menjchlichen Kiefer von La⸗ 
Nanlette, jowie durch den gleichen, vom Marquis de 
VBibraye in der Grotte von Arcy-fur-Aube gefun- 
denen Knochen bemiefen. | 
Aber auch noch bi im eine jehr viel jpätere Ab- 
theilung der vorgejchichtlichen Zeit oder bis in die ſ. g. 
Renthier-Epoche erftredte fich das Dafein jenes rohen 
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Funde in den zahlreichen Höhlen der belgiichen Provinz 
Namür, weldhe im Auftrag und auf Koften der belgi- 
Ihen Regierung durch eine eigens dazu ernannte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Commiſſion unterſucht wurden, bewieſen wird. 
Der Bericht dieſer Commiſſion vom 26. März 1865 be- 
jagt, daß man neben großen Maflen von zum Theil be- 
arbeiteten Renthierhörnern und Knochen, Kiejelftein-Jn- 
ſtrumenten, ſchwarzer Töpferwaare, Schmudiahen aus 
Muſcheln u, ſ. w. u. }. m. eine große Anzahl menschlicher 
Knochen gefunden habe, welche alle Menjchen von klei— 
nem Körperbau angehört. haben müſſen. Sie gleichen 
in ihrer Statur am meiſten den heutigen Lappländern. 
Auch die bereits erwähnten Weberrefte von 14 Perſonen 
aus dem f. g. Trou du Frontal verrathen ebenjo, wie 
die Menfchen-Rnochen der Höhle von Aurignac, ein 
Heineres Gejchlecht, al3 daS heutige. Der von 2. Du- 
pont erftattete Bericht nennt bie belgiſchen Höhlen-Men- 
ſchen „Elein, musfelkräftig, beweglih, Krankheiten unter- 
. worfen“. | 
Daß auch nod während der auf die Steinzeit fol- 
genden Bronze-Zeit, in weldher der Menjch bereits 
die Legirung und Bearbeitung der Metalle veritand, ein 
ſolches Fleineres Geſchlecht Fortgelebt haben muß, wird 
durch die befannten Fleinen Griffe der Bronzewaffen 
bewiejen — ein Umftand, der den Archäologen jchon lange, 
ehe man von dem Diluvial-Menjchen etwas wußte, all- 
gemein aufgefallen war. 


Hat To der Urmenſch ſchon in Förperlicher Be- 
ziehbung unter dem Menichen der Jetztzeit geftanden (25), 
jo war dieſes begreiflicherweife noch weit mehr der Fall 
in geiftiger Beziehung. Befähigten den Urmenjchen 
auch feine, Verftandesträfte, troß jeiner verhältnipmäßigen 
körperlichen Schwäche, den Kampf mit Thieren, welche 
ihm an Größe und Kraft jo jehr Überlegen waren, fieg- 
reich zu beftehen, fo können dennoch dieje Kräfte im Ver- 
gleich mit der intellectuellen Entwidelung unferer heutigen 
Generation im Allgemeinen nur von der allerdürftigften 
und unentwideltften Art geweſen fein. Dies wird be- 
wiefen durch zahlreiche Funde alter und uralter Men- 
ſchenſchädel aus den verichiedenften Theilen der Welt, 
welche faft ohne Ausnahme, wenn fie in ein nur einiger- 
maßen hohes Alterthum binaufreichen, eine rohe oder 
unentwidelte Form und dem. entiprechend auch eine ver- 
hältnigmäßig geringe Gehirn-Entwidelung ertennen laflen. 
Sie nähern jih zum Theil jehr auffallend dem Typus 
der niederften, jeßt noch lebenden Menichenraflen oder 
demjenigen der rohen Ur-Einwohner von: Afrita oder 
Auftralien. So namentlich die zahlreihen von Spring 
und Schmerling gefundenen negerähnlichen Schädel 
aus den belgiihen Höhlen (29; die |. g. Borreby- 
Schädel aus Dänemark (?7), der Schädel, welchen Lint 
unter den von Schlotheim aus den Gypshöhlen bei 
Köftrig gefammelten entdedte und welcher fich durch eine 
merfwürdige Abplattung der Stirne auszeichnet; die 
gleicherweiſe geitalteten Schädel, melde Lund in einer 
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Knochenhöhle Brafiliend gemengt mit vorweltlichen Thier- 
knochen auffand; die von Eaftelnau in den Felien- 
höhlen der peruaniſchen Anden unter denjelben Verhält- 
niffen gefundenen Menſchenſchädel von ähnlicher, ſtark nad) 
hinten verlängerter Yorm*); der ſchon früher ‚erwähnte, 
einem Kaffernjchädel ähnliche Schädel mit niedriger, ſchma⸗ 
ler, zurüdfliegender Stirn und jehr hervortretenden Augen- 
brauenbogen, welcher im Jahre 1700 in Geſellſchaft von 
Mammuthknochen bei Sanftatt ausgegraben wurde und 
welcher fich jet im Stuttgarter Muſeum befindet; ber 
vor wenigen Jahren von T. W. Smart der Londoner 
Anthropologifchen Gejellfchaft überreichte, auf der Inſel 
Portland gefundene Schädel von großem Alter, wel- 
her jehr die Knochen, jehr hervorragende Stirnhöhlen 
und Überhaupt einen jo niedrigen Typus zeigt, daß .er 
den niedrigiten Negerjchädeln gleicht (ſiehe Anthrop. 
Review , Dctoberheft des Jahres 1865); die in einem 
alten Grabe bei Caithneß in Nordichottland gefundenen 
menschlichen Schädel von einem ſehr niederen Typus, 


*, Starkes Zurückweichen der Stirn zeigt jebesmal einen ge- 
. ringen ober niederen Grad der Entwidelung des Gehirns an, was 
auch die Schäbelbilbung der am tiefften ſtehenden menſchlichen Rafjen 
erfennen läßt. Fréèèͤre, deſſen reihe Sammlung von Schäbeln aus 
allen Jahrhunderten unferer Zeitrechnung dem neuen anthropologi- 
hen Mufeum von Paris einverleibt worden ift, führt als Haupt: 
ergebniß der Bergleichung folder Schädel an, daß, je älter ein 
Typus, befto entwidelter der Schädel in der Gegend bes SHinter- 
bauptes und befto flacher Die Stirn fei, jo daß fi in ber zunehmen- 
ben Erhebung berjelben der Uebergang roher Völker zur Eivilifation 
fund gebe. 


unter denen fich einer befand, welcher von mehreren 
wiffenichaftlichen Autoritäten für den jchlechteftgeformten 
Europäer-Schädel erklärt wurde, welchen fie noch gejehen, 
mit Ausnahme des Neanderthaler (2%); die auf den Colt- 
woldshügeln bei Cheltenham in England gefundenen 
Schädel, über welche Dr. Bird in der oben angeführten 
Zeitfehrift im Februar 1865 berichtet hat (?%; der von 
Prof. Cocchi beichriebene Schädel aus dem Arnothale 
bei Florenz mit niedergedrüdter Stirn, ſehr entwideltem 
Hinterhaupt und negerähnlihem Typus (fiehe Anm. 11), 
u. ſ. w. u. }. mw. 

Alle diefe und jo viele ähnliche Funde, Die bier 
nicht näher angeführt werden fonnten, werden jedoch an 
Intereſſe und Wichtigkeit noch überboten durch den ſchon 
erwähnten, berühmten Nean derthalſchädel, mwelder 
1856 in Verbindung mit einem unzmweifelhaft foſſilen 
Skelett in einer Kaltiteinhöhle des Neanderthales bei 
Hochdal (wilden Düfleldorf und Elberfeld) gefunden 
und von den DDr. Fuhlrott und Schaafhauien 
unterfucht und bejchrieben wurde. Derjelbe zeigt eine 
jehr Tchmale, flache und bis zu einem erjtaunlichen Grade 
niedergedrüdte Stirn; dabei find die Stirnhöhlen und 
ſ. g. Augenbrauenbogen in einer Weile entwidelt und 
hervortretend, wie e3 bis jet an menſchlichen Schädeln 
noch nicht beobachtet wurde. Diejes eigenthümliche Ver- 
hältniß muß dem ehemaligen Gefichte des Neanderthal- 
menschen einen entjeglich thieriichen und wilden oder 
affenähnlichen Ausdrud verliehen haben. Auch das übrige 
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Stelett, zu welchem der Schädel gehörte, zeigte in feiner Bil- 


dung mannichfache Annäherungen an Die Knochenbilvung 


tiefftehender Menſchenraſſen. Namentlich find die Leiften - | 
und Gräten, weldhe den Muskeln ald Anſatzpunkte din 


— 


ten, jehr ſtark entwidelt, jo daß man daraus auf einen _ 


Starten, musfelfräftigen, aber auch jehr wilden Men 
ſchen jchließen darf. 


Diefer merkwürdige Fund erregte begreiflichermeile J 
großes Aufſehen in der gelehrten Welt, namentlich auch 
außerhalb Deutſchland in England und Franfreid, 


wohin zahlreiche Gypsabgüſſe verbreitet wurden. Brof. 
Hurley in England, ein ausgezeichneter Fachmann, 


erklärte nach genauer Prüfung den Neanderthalihädel 


für den thier- und affenähnlichften, welcher eriftire, und 
für einen ſolchen, welcher in feinen Charakteren am 
meiften dem heutigen Auftralier-Schädel entipreche. Syn 
ähnlicher Weife ſpricht fih Prof. Schaafhauſen aus, 
welcher 1864 auf der Naturforicher - Berfammlung in 
Gießen verichiedenen andern Deutungsverjuhen gegen- 
über erflärte, daß der Neanderthalichädel einen 1. g. 
Raſſentypus repräfentire, und daß das ganze, un- 
zweifelhaft foifile und die Möglichkeit eines Zuftandes von 
Idiotismus ausichließende Skelett eine Menge folcher 
Merkmale erkennen laffe, wie man fie in der lebten Zeit 
an den Steletten jehr tief ftehender Menſchenraſſen beob- 
achtet habe; endlich, daß dafjelbe unzweifelhaft einem vor 
der indogermaniichen Einwanderung lebenden europäiſchen 
Autochthonen oder Ureinwohner angehört haben müſſe (29). 
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Natürlich konnte e8 nicht fehlen, daB gegen dieſe 
| Deutungsverfucdhe von Seiten derjenigen, welche ein In— 
] tereffe an der Abſchwächung dieſes wichtigen Beweismit- 
‚| tel8 hatten, viele Einwände erhoben wurden — aber ohne 
| daß diefelben von Erfolg begleitet geweſen wären. Na- 
mentlich entitand viel Widerſpruch dadurd, daß man von 
Seiten ber nicht genauer Unterrichteten den Neanderthaler 
Fund für einen vereinzelten anjah und die eigenthüm- 
lihe Form des Schädels ihrer vermeintlichen Beifpiello- 
- figfeit halber für eine Abnormität oder Regelwidrigkeit 
erflären zu müfjen glaubte. In der That nun aber ift 
diefes jo wenig der Fall, daß Prof. Hurley mit vollem 
Recht erklären durfte, daß der Neanderthalichädel in der 
That Teineswegs jo vereinzelt vaftehe, als es auf den 
erften Anblick fcheinen möchte, jondern daß er in 
Wirklichkeit nur das äußerjte Glied einer lang- 
jamundallmäbhlig biszu den höchſten und beit- 
entwidelten menſchlichen Schädeln führenden 
Reihe bilde Namentlich zeigen nah Hurley die 
ihon erwähnten Borreby- Schädel aus der däni- 
ihen Steinzeit in Bezug auf die Niedrigkeit der Hirn- 
ihaale, die zurüdfliegende Stirn, das fich zurückziehende 
Hinterhaupt und die vortretenden Augenbrauenbogen 
große Aehnlichkteit mit dem Neanderthaler Schädel. Daſ—⸗ 
jelbe gilt mehr oder weniger von den übrigen, in obiger 
Aufzählung enthaltenen menjchlihen Schädelreften, ſowie 
nob von einer ganzen Anzahl alter, haupiſächlich im 
Norden Europas gefundener Schädel . oder Saäbelitäde 


Bühne, Stellung des Menſchen. 
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(nebft Gebeinen), welche Brof. Shaafhaufen it fei- 
nem wichtigen Schriften „Zur Kenntniß der älteften 
Raſſenſchädel“ einzeln aufführt, und an welden allen 
ein ähnliches Verhalten, wenn auch in geringerem Grade, 
beobachtet wurde. Bei faft allen diefen Funden werben 
ausdrüdlich das ſtarke Hervortreten der Augenbrauenbo- 
gen und die niedrige, flache, zurüdgejchobene Stirn als 
harakteriftifche Merkmale hervorgehoben (3). 

Rechnet man übrigens das erftgenannte diefer Merf- 
male oder die vortretenden Augenbrauenbogen ab, fo be: 
fißen wir in dem von Freiheren von Bibra einem alten 
Grabe der Algodon-Bay in Bolivien (Sübamerifa) ent- 
nommenen und nah Europa gebraditen Beruaner- 
Schädel von der f. g. Titicaca-Raſſe eine Schädel- : 
form, welche durch exceſſive Kleinheit, durch Schmal- 
beit und Niedrigfeit der beinahe fehlenden Stirn und 
durch verlängertes Hinterhaupt den Neanderthalichäbel 
an Thierähnlichkeit und Niedrigkeit der Bildung no um, 
ein Siemliches überragt. Er hat nah) Bibra fait mehr 
Aehnlichkeit mit einem Affen», als mit einem Menjchen- 
Schädel, und die von ihm vorgenommene hemijche 
Unterfuhung der Knochen Ipricht für ein jehr Hohes Al- 
ter defjelben (32). 

Aus Allem diefem nun, fowie aus einer Anzahl von 
Funden noch weiterer menschlicher Knochen (namentlicd) 
einer Anzahl von jehr thierähnlich gebildeten menſchlichen 
Kinnladen oder Unterfiefern, melde ſpäter noch 
eine genauere Erwähnung finden werben), darf man 
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daher mit aller Beſtimmtheit fchließen, daß unfer ältefter 
Borfahr in Europa oder der Urmenfch überhaupt in 
törperliher wie in geiftiger Beziehung auf einer 
unendlich viel tieferen Stufe geftanden haben muß, als 
unjer heutiges Gejchleht — mit andern Worten, daß er 
ein äußerſt rober, faft ſtummer, dem Thiere nahe jtehen- 
der Wilder geweſen jein muß, der fich erſt nach und nad) 
äußerft langjam und nach unerhörten Anftrengungen, ent- 
weder durch eigenen oder durd fremden Antrieb, zu einem 
gewiffen Grade der Cultur emporarbeitete oder einen 
eigentlichen intellectuelen Fortichritt madte. Ja es 
iheint faft nad) den vorliegenden Erfahrungen, ald habe 
diefer Forticehritt viele Jahrtauſende hindurch ſo gut wie 
ganz gefehlt. Wenigſtens müſſen nah Lyell's und 
Anderer Berechnung (fiehe Anm. 2% zwiſchen der Abla- 
gerung der höheren und tieferen ärteführenden Kies- 
lager im Somme-Thal, welche von bebeutender Mäch— 
tigfeit find, jehr lange Zeiträume verflofjen fein. Den- 
noch läßt fich Tein bedeutender oder leicht jichtbarer 
Unterjchied zwiſchen den Aerten aus höheren und tiefe- 
ren Lagern nachmeilen, jo daß der Zuftand der Kunitfer- 
tigfeit des Urmenſchen lange Zeit hindurch ein beinahe 
unveränderter gemwejen jein muß. Das heißt, es ift den- 
noch ein Unterjchied vorhanden; aber derjelbe ift jo un- 
bedeutend, daß er nach Lyell nur dem Auge des geüb- 
ten Beobachters ertennbar wird, während der Laie nichts 
davon zu jehen glaubt. Auch hat man beobachtet, daß 


die }. g. ovalen Formen in den tieferen Lagen im 
6* 
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Berhältniß zu den länglichen vorwiegen. Bei einer 
genaueren Kenntniß und größerem Material wird man 
ohne Zweifel auch hierbei im Stande fein, feinere Unter- 
ſcheidungen zu gewinnen und dadurch zu einer befleren 
Weberfiht des allmähligen Ganges des civilifatorifchen 
Entwidelung zu gelangen (33). 

In einer etwas jpäteren ‘Periode allerdings werben 
die Unterjchiede der Steinwaffen jo bedeutend, und zeigt 
ſich der allmählige Fortſchritt in der Kunftfertigkeit des 
Urvolfes in einer jo deutlichen Weife, daß man darnad) 
die ſ. g. Steinzeit in drei getrennte und auf einander 
folgende Perioden oder Abtheilungen geſchieden hat, welche 
Perioden hauptſächlich durch die Form und die größere 
oder geringere Vollendung der Steinwaffen und Stein- 
Inſtrumente charakterifirt werden. Es find eine ältefte, 
eine mittlere und eine jüngfte Steinzeit, und es um- 
fallen diefe Perioden jedenfalls ungeheure Zeiträume, da 
die ältefte Steinzeit ohne Zweifel mit dem erſten Auf- 
treten des Menſchen auf Erden eng verflochten ift, und 
da die jüngfte Steinzeit noch tief bis in die gejchichtliche 
Beit hinabreicht und bei jo vielen wilden Völkern ſelbſt 
heute noch fortdauert. 

Um übrigend den Ausdrud „Steinzeit“ richtig zu 
verftehen, muß man fi) daran erinnern, daß man in 
neuerer Zeit nach dem Vorgang der nordiſchen Gelehrten 
ganz allgemein eine Eintheilung der vorhiftorischen Pe- 
rioden des Menfchengeichlecht3 und feiner culturgejchichtli- 
hen Entwidelung überhaupt in eine Stein-, Bronze: 
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und Eifenzeit angenommen hat, und daß dieſe Ein- 
teilung, obgleich vielfach angegriffen und bezweifelt, fich 
doch nach und nach volles Bürgerrecht in der archäologiichen 
Wiſſenſchaft erworben hat. Allerdings find alle diefe Pe- 
rioden durch die allmähligften Webergänge mit einander 
verbunden und jpielen auch vielfach durch einander, aber 
im Großen und Ganzen bezeichnen fie doch vollitändig 
tihtig den allmähligen Gang der culturhiftorifchen Ent- 
widelung, wobei die eigentliche Culturzeit oder Cultur⸗ 
Periode erjt mit der Einführung des Eijens ihren An- 
fang nimmt.*) Offenbar war dieBronze, eine Legirung 
oder Miſchung aus Kupfer und Zinn, ein viel unvoll- 
fommneres Material, al3 das Eijen, durch deſſen Ge- 
brauch erjt jener Sortjchritt in der Cultur ermöglicht 
wurde, welcher uns bis auf den heutigen Standpunkt der 
Entwidlung geführt hat. Das unvolllommenjte Ma⸗ 
terial war natürlich der Stein und deſſen Erſatz durch 
ie Bronze oder das Erz ein für die damalige Zeit 
wohl noch gemaltigerer Fortichritt, als der durch die ſpä⸗ 
tere Einführung des Eifens bedingte. 

Man erfieht aus diefer für die Beurtheilung der 
älteften Zeiten des MenjchengeihlehtS nunmehr maß- 
gebend gewordenen Eintheilung, daß in Wirklichkeit gerade 


») Nah Gabriel de Morfillet, einer anerfannten Autori- 
tät, ift Übrigens das erfte Erſcheinen des Eifens noch vollſtändig 
vorgefhichtlich, und find die drei Perioden von Stein, Bronze 
und Eifen wenigftens in der Schweiz und in Italien ganz all 
mählig aufeinandergefolgt. 
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das Gegentheil deſſen ftattgefunden hat, was fich Die 
Dichter des klaſſiſchen Alterthums als den Entwidlungs- 
gang der menschlichen Gejellichaft vorgeftelt und in ihren 
Dichtungen ausgemalt haben. Denn während fie ein 
goldnes, ein ſilbernes und ein eiſernes Zeitalter 
auf einander folgen laſſen und damit eine zunehmende 
Verſchlechterung des Zuftandes der menſchlichen Gejel- - 
ichaft annehmen, hat dieſe in der That gerade den um- - 
gekehrten Weg gemacht. „Nicht ein Leben voller Sorg- - 
lofigfeit und emwiger Heiterkeit war den älteften Menſchen 
unferes Landes beicheert, ſondern ein Leben voll harter 
und jchmerer Arbeit, voll großer und wnaufbörlicher 
Sorge. Und als endlich die eherne und dann bie eijerne 
Beit herankamen, da zeigte dies nicht eine zunehmende 
Verichlechterung der Lebensbedingungen des Menfchen- 
geichlecht8 an, jondern die größte Vervollkommnung, den 
eiligften Fortjchritt, der auf dem Wege zu der Befreiung 
des Menſchen gemacht worden ift und gemacht wer 
konnte.“ (Virchow.) 

Uebrigens darf man ſich, wie geſagt, nicht vorſtellen, 
daß ſtrenge Grenzen zwiſchen jenen drei Zeitaltern beſtän⸗ 
den; im Gegentheil ſind überall allmählige Uebergänge 
wahrnehmbar. Namentlich muß eine ſolche Uebergangs⸗ 
Periode zwiſchen der Bronze- und Steinzeit ftattgefunden 
haben. Sie ift durch zahlreiche Gräber oder Orte be— 
zeichnet, in denen man Werkzeuge aus Stein und Bronze 
zufammen antrifft. Auch Geräthe aus bloßem Kupfer 
findet man in diefer Uebergangszeit, jo daß Manche ſich 
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dadurch veranlaßt geliehen haben, bier noch ein bejonde- 
reg Kupfer-Zeitalter einzufchalten (3%. Auch Die 
Geräthe aus Bronze und Eifen findet man an vielen 
Orten beifammen; aber während die Bronze bald und 
vollftändig durch das Eifen verdrängt wurde, haben fich 
die Steinwaffen viel länger erhalten, und ihr Gebrauch 
eritreckt fich, wie gejagt, noch tief in die hiſtoriſche Zeit 
hinein. Vielleicht find die legten Steinwaffen noch mit 
eifernen Inſtrumenten bearbeitet worden; und man er- 
zählt, daß die Einwohner der brittiichen Inſeln noch mit 
Steinwaffen gegen Wilhelm den Eroberer gefämpft 
haben (?°). 

Ein bei diefem Uebergang von Stein zu Bronze und 
von Bronze zu Eiſen beobadhteter und für die Entwide- 
Iungsgeichichte des menschlichen Geiftes ſehr bezeichnender 
Umftand ift, daß die erften Bronzewaffen nod 
ganz nah dem Muſter der.alten Steingerätbe, 
und in ähnlicher Weile auch die früheiten Eifengeräthe 
nah dem Mufter der ihnen vorangegangenen Bronze- 
Werkzeuge angefertigt find, obgleich ohne Jolche Vorbilder 
gewiß Niemand auf den Gedanken gefommen wäre, das 
geichmeidige und leichter zu formende Metall in bie 
toben und unbeholfenen Formen der Steinzeit und ihrer 
Erzeugnifje zu bringen. Man fieht an dieſem Beilpiele 
auf das deutlichfte, wie der menjchliche Geift nicht frei 
und unmittelbar aus fich ſelbſt heraus erichaffen Tann, 
\ondern wie er überall jtreng an bie Geſetze feiner all- 
mäbligen, ſenſualiſtiſchen Entſtehung und an die durch 
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die Eindrüde der Außenwelt ihm gebotene Nahrung ge- 
bunden iſt. Freilih erlangen wir dadurd fein Recht, 
ung über die Beichränftheit unſeres älteften Vorfahren, 
welcher nicht im Stande war, ſich aus eigener Kraft zu 
dem Begriff eines wirklihen metallnen Werkzeugs zu 
erheben und erſt nach und nach bemerken mußte, welcher 
verbejjerten Formen das neue Material fähig war — 
zu beflagen, da wir jelbit, allerdings in größerem Maß- 
tab, ung jeden Augenblid ganz deſſelben Fehlers jchul- 
dig machen und nur mit größter Mühe in materieller 
wie in geiftiger Beziehung das Alte und Beraltete 103 
zu werden im Stande find. Man dente 3. 3. nur an 
die jo überaus mangelhafte Gonftruction unjerer Eijen- 
bahnen und Eijenbahn- Wagen, welche noch ganz und gar 
nad) dem Muſter der ehemaligen unbequemen Poſtwa— 
gen und Poſtrouten gebildet find — obgleich mit dem 
jest vorliegenden Material und ohne den Gedanken an 
jenes Vorbild die ganze Einrichtung unendlich viel zwed- 
entjprechender, ungefährlicher, bequemer und billiger hätte 
bergeftellt werden können (3%. — 

Nah diefen Abjchweifungen fehren wir zu unſerm 
Hauptgegenftand oder zu der Steinzeit zurüd, welche 
uns in ihren drei aufeinanderfolgenden Phaſen oder Ab- 
theilungen von ältefter, mittlerer ımd jüngjiter 
Steinzeit das befte Bild von dem allmähligen, aufwärts⸗ 
jteigenden Gange der Cultur zu geben im Stande it. 

Mas die ältejte Steinzeit anbetrifft, jo wird die- 
jelbe charakterifirt durch jene roheſte Form von Stein- 


89 


ten nad) dem Mufter derjenigen von Amiens, Abbeville, 
re u. ſ. w., welche hauptlächlich in den Fiefigen oder 
wigen Ablagerungen ehemaliger Flußbetten, bisweilen 
er auch in Höhlen der älteften Art angetroffen werden. 
e find ohne jede Spur feinerer Bearbeitung und blos 
rch Schlagen oder |. g. Dengeln hergerichtet, haben 
ne Glättung oder Politur, feine Löcher für den Stiel, 
ne Verzierung u. |. w. u. |. m. In ihrer Geſellſchaft 
wet man feine Spur von Metall, keine Töpferwaaren, 
ne Weberreite von Hausthieren, dagegen zahlreiche Kno⸗ 
m längſt ausgeftorbener Thiere der Diluvialzeit, wie 
öhlenbär, Mammuth, wolliges Rhinoceros u. ſ. mw. 
ohn Zubbod (Prehistorice Times ete., London 1865) 
nnt Diejes Zeitalter das erfte oder paläolithilche 
teinzeitalter im Gegenſatz zu dem zweiten oder neo— 
thiſchen; und es mögen nad) ihm, wie jchon früher 
wähnt, bis jet im nördlichen Frankreich und ſüdlichen 
ngland circa 3000 Flintitein-Werfzeuge dieſes Zeitalters 
tdeckt worden ſein. 

E. Lartet glaubt hier nochmals eine ältere Periode 
3 Höhlenbären und eine jüngere des Elefanten und 
'ashorn unterfcheiden zu jollen — eine Unterjcheidung, 
elhe jedoch von Andern, jo von K. Vogt, für über- 
üſſig erachtet wird (27). 

Was den Menjchen diefer älteften Steinzeit anbe- 
ifft, jo war derjelbe (der übrigens nur als der Abfümm- 
ng oder Nachfolger einer noch älteren und roheren, der 
ertiär- Zeit angehörigen Menſchen-Raſſe angeſehen wer- 
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den Tann) nah Karl Bogt (Archiv für Anthropologie, 
1866, Heft 1.) — um nad den Schädeln von Engid uud - 
Neanderthal zu Ichließen — groß, Träftig und langköpfig. : 
Er ehrte jeine Todten, Tannte das Feuer, machte Heerde, 7 
zerichlug die Röhrenknochen der Thiere, um das Marl, 7 
und die Schädel, um das Gehirn zu erhalten, ſchmückte 
ih mit Korallen und Zähnen wilder Thiere und = 
tleidete fi in Xhierfelle oder gewalkte Baumrinden. = 
Er bejaß rohe, von einem Steinblod abgeiprengte ı 
Aexte und Mefjer und zu verſchiedenem Zwede bearbeitete 
Knochen und war wohl über ganz Gentral-Europa die : 
jeit3 der Alpen verbreitet, um aus den zahlreihen Men⸗ 
gen von Kiejelinftrumenten in den europätjchen Söbten : 
zu Tchließen. 

Diefe Schilderung paßt nicht ganz auf den rohen 
Urmenſchen der erſten Diluvial-Zeit, und es ſcheint, daß 
der Schilderer dabei noch eine Reihe von einer etwas 
ſpäteren Zeit angehörigen Höhlenfunden im Auge gehabt 
babe. Weſtropp, welcher vier Stadien der Civiliſa⸗ 
tion unterſcheidet, nennt diejes frühefte Stabium der 
Menichheit dasjenige der Barbarei, während er auf 
dafielbe die Stadien der ZJäger, Hirten und Ader- 
bauer folgen läßt. 

An die ältefte Steinzeit ſchließt fich an die mittler e 
Steinzeit, weldhe duch Steinwaffen und Fenerftein- 
Werkzeuge von feinerer Arbeit und größerer Bollendung. 
harakterifirt wird. Man könnte fie auch die Periode 
der Feuerſtein-Meſſer nennen, da dieſe in unge 
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beurer Anzahl gefunden werben, während die Aexte im 
Berhältniß zu ihnen weit weniger zahlreich find. Mei- 
tens jedoch wird fie als Periode des Renthiers oder 
Kentbier-Zeit und der zu jener Zeit lebende Menich 
al3 Renthier-Menſch bezeichnet, wegen der ungeheuren 
Menge bearbeiteter und zugejchnigter Knochen und Ge- 
weihe des Renthiers (und Hiriches), welhe man in den 
Fundorten jener Zeit antrifft. Diefe Bearbeitung von 
Knochen, Fiſchgräten, Muſcheln u. |. w. geſchah theils 
zu häuslichen oder künſtleriſchen Zwecken, theils zur Her- 
ftellung von Schmudjahen. Wie weit übrigens der 
Menſch diefer Zeit noch in der Eultur zurüd war, zeigt 
der Umftand, daß er noch feine j. g. Hausthiere be- 
laß, vielleicht mit einziger Ausnahme des Hundes, jo- 
wie daß fih nur hier und da Ueberreſte einer rohen, 
ſchwärzlichen Töpferwaare vorfinden. Die gefunde- 
nen Thierfnochen gehören theils ausgeftorbenen, theils 
ſolchen Arten an, welche zwar noch leben, fi) aber, wie 
das Nenthier, vor Menichengedenten nad) dem hohen 
Norden zurüdgezogen haben. Die ganze Periode des 
Kenthier-Menfchen ift übrigens noch vollitändig vorge- 
Ihihtlich, da nach übereinftimmendem Wrtheil der Ge- 
lehrten das Renthier in vorbiftoriicher Zeit aus unjerer 
Gegend ausgewandert iſt. 

Hierher gehören denn die meiften Höhlenfunde, 
namentlich die zahlreichen Höhlen des ſüdlichen Frankreichs 
und Belgiens, welche eine jo reiche Ausbeute bezüglich 
der Urgejchichte des Menſchen geliefert haben. Es jcheint 
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darnach, daß der Renthier-Menſch hauptjächlich oder bei- 
nahe ausichlieplih in Höhlen gelebt habe, welche Höhlen ° 
‚übrigens nicht blos zu biefer Zeit, fondern auch ange " 
Zeit vorher und nachher den Menſchen als Wohnorte und “ 
Zufluchtsſtätten gedient haben (39). - 
Auch die im Eingang beichriebene Höhle von Au- " 
rignac, in welcher Feuerftein- Meffer, Schmuckſachen, 
Knochen- Inſtrumente u. ſ. w. gefunden wurden, muß " 
bier eingereift werden. Charafteriftiich für diefe Zeitift : 
noch, daß man in den ihr angehörigen Fundorten zugleid 
zahlreiche Ueberrefte des Menfchen felbit angetroffen bat, 
während dieſes befanntlid — bis jeßt wenigjtend — be- 
züglich des früheften Steinzeitalters nur in ſehr beſchränktem 
Maße der Fall if. Die Schädel aus dieſer Zeit zeigen 
nad Karl Bogt (a. a. DO.) Flachheit der Stirngegend 
bei bedeutender Entwidelung des SHinterhaupts und 
dahförmige Bildung. (wie bei den auftraliihen Schädeln.) 
Damit verbindet fich meiftens ftarfer Prognathismus oder 
Schiefzähnigkeit, Kurzlöpfigfeit und Ichwächlicher Körper- 
bau, jo daß das Gejammtbild des Renthier - Menjchen 
am meiften dem der heutigen Lappländer entiprict. 
Sehr bemerfenswerth ift der ftarfe Fünftleriiche Sinn, 
welcher jich in den bereits befchriebenen Zeichnungen 
und Schnitzwerken de3 Renthier-Menſchen ausſpricht; 
und der Fortſchritt zur Civiliſation, welcher von ihm 
durch die feinere Bearbeitung der Waffen und Inſtrumente, 
ſowie durch das Auftreten der Töpferei gemacht wurde, 
iſt jehr bedeutend. Namentlich war der Renthier-Menſch 
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ah Vogt Meifter in der Bearbeitung des Knochen. 
Offenbar lebte derjelbe nır von Jagd und Fiſchfang 
und entfprach dadurch dem zweiten oder Jäger- Stadium 
der von Weſtropp aufgeftellten vier Eivilifationgftadien, 
in welches berjelbe auch noch die früher bejchriebenen 
Kiöffenmdddings oder Küchenunrathhaufen redh- 
net, da man in ihnen nur gehauene und nod feine 
polirten oder durch Reibung geglätteten Stein- 
werkzeuge antreffe. 

Ein bejonders helles Licht auf bie Renthier— Zeit 
und den Renthier-Menſchen iſt durch die in den letzten 
Jahren geſchehene und ſchon öfter erwähnte ſehr genaue 
Durchforſchung der belgiſchen Höhlen, ſowie durch 
den berühmten Fund an der Schuſſenquelle bei Schufjen- 
id in Schwaben geworfen worden (39). 

An die mittlere Steinzeit jchließt fih die jüngite 
Steinzeit oder Lübbock's neolithiſches Zeitalter 
on. Es wird charakterifirt durch das maſſenhafte VBor- 
handenjein von Steinwaffen und Steinwerkzeugen von 
feinerer Arbeit, namentlich dadurch, daß dieſe Werkzeuge 
nit blos, wie früher, durch Behauen oder Zufchlagen 
hergeftellt, jondern daß fie durch den Proceß des Reibens 
und Schleifen in einen Zuſtand der Politur oder 
Glättung gebradt, daß fie ferner grapirt oder mit 
eingerigten Verzierungen, und endlich, daß fie mit einge- 
bohrten Löchern zur Aufnahme des Stield verjehen find. 
Diefe geichliffenen oder polirten Steinwerk— 
zeuge find jchon ſeit lange gelannt, da alle Muſeeen, 
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jo zu fagen, von ihnen wimmeln, und führen wegen | 


ihrer meift meilelartigen Form den Namen der Celts 
oder Meiſſel (von dem Lateinifchen celtis = Meiflel). 
Am häufigiten hat man die Celts im Norden, namentlid) 
in Dänemark gefunden (*9). 

Mas dieje dritte oder jüngfte Steinzeit noch außer: 
dem ſehr vor ihren beiden Vorgängerinnen auszeichnet, 
it der Umftand, daß die für den Fortihritt der Cultur 
jo ſehr wichtige Töpferei in ihr eine größere Aus- 
bildung erreicht, und daß daher zahlreiche Ueberreſte von 
mit der Hand gefertigten Töpferwaarenin den Fund- 
orten jener Zeit angetroffen werden (11). 

Ein nicht minder bedeutender Fortichritt der Cultur 
wird befundet durh das Vorhandenſein von Knochen 
gezähmter oder Haus-Thiere und dur die An- 
zeichen beginnenden Aderbaues, ſowie beginnender Vieh— 
zucht. Der Menſch jener Zeit, deilen Törperliches, wie 


geiſtiges Wejen ſich mehr und mehr dem heutigen Zuftand 


näherte, mag daher nicht blos Jäger, jondern aud 
theilmeile Hirte und Aderbauer geweſen jein, und 
bat in jpäterer Zeit jedenfalls auch die Kunft verftanden, 
zu ſpin nen, rohe Gewebe zu verfertigen und bauerhaftere 
Hütten oder Wohnungen zu errichten. 

Die Spuren dieſes Zeitalters find faft über bie 
ganze Erde verbreitet, und man pflegt im Allgemeinen 
alle Funde im ſ. g. Alluvial-Boden hierher zu 
rechnen , jo die ſchon beichriebenen ZTorfmoore und 
Mujchelhügel, die Schweizer Pfahlbauten und iriſchen 
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wohnungen, die Tumuli oder Grabhügel, die Dolmen 
. mw. u. |. w. Auch die älteften Ueberreſte aus der 
„ celtijhen Zeit müſſen noch in dieſe Periode ge- 
t werden, welche fich übrigens, wie ſchon gezeigt, mit 
m legten Ausläufern noch tief in die biftorifche Zeit 
einerftredt. — 

Durch ganz Europa nun finden ſich eine Menge von 
:äbern zerftreut, welche dur ihren Inhalt ſich in 
e der beiden leßtgenannten Perioden der Gteinzeit 
weihen und welche durch die mehr und mehr fteigende 
inheit und Vollendung der Waffen und Geräthe, jowie 
rch deren mannichfaltigere Verwendung zu den verjchie- 
aſten Zweden des Friedens und Krieges, den allmähligen 
rtſchritt des Steinvolkes verrathen. Aber darüber 
iffen, wie jchon nachgewiejen, ungeheure Zeiträume 
gegangen fein, und der Fortfchritt felbft mußte ver- 
Imigmäßig um jo langjamer vor fich gehen, je älter 
d daher ärmer an Mitteln des Fortſchritts, je 
mjeliger der Menih war. Wie viele Jahrtauſende 
gen verflofjen fein, ehe der Webergang der älteften 
teinzeit in die mittlere ftattfand oder ftattfinden Fonnte, 
id ehe der Menſch dazu Fam, jenen rohen und älteften 
eſelhämmern der früheften Zeit eine etwas verfeinerte 
d verbefjerte Geftalt zu geben oder daS gebotene Ma⸗ 
sial zu mannichfaltigeren Zweden zu verwenden! 

Erftaunen Tann übrigens dieje außerordentliche Lang⸗ 
mkeit des Fortſchritts Niemanden, der die bereit3 ge- 
ilderten Zuftände jener Zeit vor Augen hat und auf 
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der einen Seite die enormen Schwierigkeiten, mit denen 
der Urmenſch zu kämpfen hatte, auf der andern Seite das 
Fehlen oder ven Mangel des inneren und äußeren Antriebs 
zu ſolchem Fortichritte bevenft. Denn Stabilität oder 
Neigung zur Unveränderlichteit, zum Stehenbleiben Tann 
als Grund - Charakter des wilden und Urzuftandes der 
Menjchheit angejehen werden — ein Charakter, welcher 
durch ſich felbit und ohne hinzufommende, äußere Anftöße 
eigentli die Neigung zu fait endlojer Dauer in fid 
trägt, wie ja dieſes bei den heute noch lebenden Wilden, 
mwelhe Jahrtauſende lang ohne jeglichen. wejentlichen 
Fortichritt beinahe ftet3 auf derjelben Stufe ftehen bleiben, 
beobachtet werden Tann. Sehr treffend jagt in dieler 
Beziehung Lyell: „Die Ausdehnung, bis. zu welcher ein 
gewiljer, nicht unbedeutend vorgeichrittener Bildungsgrad 
für lange Zeiten feſt und unverrüdbar werden Tann, ift 
der Gegenjtand der Verwunderuug für alle Europäer, 
welche im Dften reijen. Einer meiner Freunde erzählte 
mir, daß, jo oft die Eingebornen ihm den Wunſch aus- 
drüdten, „daß er taufend Sahre leben möchte”, dieſe 
Idee ihm in feiner Weile außerordentlich vorkam, da er 
ſich überzeugen mußte, daß, wenn er gezwungen fein 
würde, immer unter ihnen zu leben, er in zehn Jahr⸗ 
hunderten nicht mehr Ideen austauschen und nicht mehr 
Fortichritte Fennen lernen würde, als zu Haufe in einem 
halben Sahrhundert.“ 

Gerade der erfte Anfang der Cultur muß, wie leicht 
vorzuitellen ift, auch der ſchwierigſte und daher langſamſte 
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jewejen fein, während Dagegen mit jedem neuen %ort- 
ſchritt ſowohl die Mittel, als die Begierde zur Beſiegung 
der demſelben entgegenftehenden Schwierigkeiten oder 
Hemmniffe wachen oder zunehmen mußten. Was dabei 
die äußeren Hemmniſſe des Fortſchritts, welche fich 
dem Urmenſchen entgegenitellten, anlangt, jo mußten 
wohl erit jene großen und mächtigen Diluvial - Thiere 
der Urzeit untergegangen, und es mußten die gewaltigen 
geologiſchen Kataftrophen jener Zeit abgelaufen fein, ehe 
der Menſch binlänglih Raum und Gelegenheit zur Ent- 
faltung feiner Kräfte und zur weiteren Ausbreitung feines 
Geichlechte8 auf der Erde gewinnen konnte; und jelbft 
nachdem diejes geichehen war, mußten wohl noch Anftöße 
befonderer Art binzufommen, um den Urmenfchen aus 
feiner trägen, that- und geiftlojen Raturgebundenbeit, in 
welcher ein Geſchlecht nach dem andern fortichritt3log 
und thierähnlich in das Grab ſank, emporzurütteln und 
ihm das Bedürfniß fortjchreitender Cultur gewiſſermaßen 
aufzuzwingen. Als Anftöße folder Art betrachte ich: 
Hervorragende Natur -Ereigniffe, geographiſche oder Elima- 
tiihe Veränderungen, Einfall und Einwanderung fremder 
Stämme, Kriege, Hungersnöthe, Verdrängungen aus 
den alten Wohnfiten, Wanderungen, Entftehen von Ber- 
fehr und Handelöbeziehungen, allmählige Vervolllommnung 
der Sprade u. ſ. w.; endlich ganz bejonders das Auftreten 
einzelner, mehr begabter Individuen, welche ſich politische 
oder geiftliche Herrihaft anmaßten, und Aehnliches. 
Ohne folde Anftöße hätte möglicjermeije der Zu⸗ 


Büchner, Stellung des Menihen. 
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ftand der Wildheit, in welchem ſich unjere älteften Vor- 


ik 


fahren befanden, fi) noch bis auf den heutigen Tag er- 


halten können. Zwar gibt es Viele, welche von einem ° 


angebornen und nothwendigen Triebe des Fortſchrittes 


in der menihliden Natur reden und welche glauben, 
daß fich diefer Trieb überall mit Nothmwendigfeit zur Gel- 


tung durcharbeiten müſſe. Aber Angefichts jo vieler ſpre⸗ 
chender Thatjachen, welche das Gegentheil befagen, wird 
e3 dem unbefangenen Urtheil ſchwer, an eine ſolche Noth: 
wendigfeit zu glauben. Gibt es doch nicht nur Völker, 
welche von Anbeginn der Geichichte an auf derjelben 
Stufe ihrer Bildung Stehen geblieben find, ſondern aud) 
andere, welche, wie die Chinejen, zwar eine gemille 
Stufe des Fortihritts erflommen haben, dann aber un- 
abänderlih auf derjelben ftehen geblieben find, während 
wir nur eine dritte, verhältnifinäßig Heine Gruppe von 
Nationen bis jetzt in einer ftetig fortdauernden Voran⸗ 
bewegung zur Verbeſſerung erbliden. Aber au) diefer 
Fortihritt ging bei denjelben nit immer aus dem eige- 
nen Innern hervor, jondern der Anftoß dazu ift ihnen 
gewöhnlich erſt im Laufe der Gejchichte jelbft von Außen 
zugefommen. Auch jehen wir die ehemald größten und 
mächtigsten Nationen mit weit vorgeichrittener Bildung, 
wie Negypter, Aſſyrer, Juden, Griehen, Römer u. ſ. w., 
heute in einem fat vollitändigen Verfall begriffen und 
ihre ganze Bildung zu Grabe getragen, während fie 
auf der Skala des Fortichritt3 durch ganz andere Völker 
und Länder abgelöft werben find. So ift e8 auch ſehr 
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ohl denkbar, daß ſich der europäiiche Urmenfch vielleicht 
iemals aus feiner rohen Naturgebundenheit emancipirt 
ıben würde, wenn nicht Anftöße von Außen, nament- 
ch aber zeitweife Einmanderungen fremder, auf höherer 
stufe der Bildung ftehender Raffen, ftattgefunden hätten. 
)b Dabei eine vollftändige Verdrängung oder Vernich— 
ıng der Ur-Einwohner durd die neuen Ankömmlinge 
der nur eine Vermiſchung und dadurch herbeigeführte 
eredlung ftattfand, ift eine Frage, die jchwer in directer 
3eife zu beantworten iſt; doch ift der leßtere Fall jeden- 
3 der weitaus wahrjcheinlichere (9. — 

Hiermit dürfte das Weſentliche deſſen, was man nad) 
m allerdingS noch ſehr Dürftigen Stand umferer heutigen 
enntniffe über den Urmenſchen und deſſen rohen Urzu- 
and jagen Tann, erichöpft fein. Merfwürdiger Weile muß 
ch ein gewiſſes Gedächtniß dieſes Zuftandes unter den 
teften Menſchen und in der früheften Erinnerung der 
‚ölfer erhalten haben, da wir bei jehr vielen derjelben die 
nzweideutige Weberlieferung eines erften, rohen Anfangs 
er Erziehung, der Civiliſation vorfinden. So befiten 3. 8. 
ie Chineſen ein vollitändiges Gemälde über den Fort- 
hritt ihrer Givilifation, welches in feinen Grundzügen 
mz mit dem Rejultat unjerer wiſſenſchaftlichen Forſchun⸗ 
m zufammenftimmt. Es beginnt dieſes Gemälde mit 
r Zeit, da die Menſchen nadt auf Bäumen lebten und 
n Gebrauch des Feuers noch nicht Tannten. Später 
fleideten fie fich mit Blättern und Rinden, noch jpäter 
it Selen u. |. w. Ebenſo deuten nad Prof. Spie- 
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gel (Genefis und Avefta) die älteften Traditionen oder 
Veberlieferungen der Hebräer, Phönizier, Inder, : 


Babylonier u. ſ. w. alle auf einen Urzuftand der 


Mildheit, aus dem erſt mit Hülfe der Götter oder bejon- :- 


ders begabter Menjchen (ſ. g. Batriarchen) fich das Men— 
Ichengeichlecht zu höheren Zuftänden emporentwidelte; umd 
jollen nad) der Sage der Babylonier deren zehn äl- 
tete Patriarchen ein Leben von zujammen 432,000 


11 


ce 


ET 


Sahren geführt haben! Auch die eraniiche Helden : 


tage (Perſer) bat das Beitreben, eine allmählige Ent- 
widelung des Menjchengefchleht3 vom Zuftande gänzli- 
cher Wildheit bis zu einem geordneten Staatsleben nad 
zuweilen, und zwar mit denjelben Entwidelungsitufen, 
wie bei den Semiten. Ihr eriter König Gaiumard 
lehrte die Menſchen, Tih in Thierfelle zu Eleiden und 
Baumfrüchte zu effen, während ein durch Zufall ange- 
zündeter Baum einen jpäteren König (Huſcheng) den 
Gebraudh des Feuers kennen lehrt. Man glaubte in 
demjelben jofort ein göttlihes Weſen zu erkennen und 
begann den Feuer-Cultus Auch bei den Phöni- 
ziern wird der Gebrauch des Feuers und. die Kunft 
feiner Erzeugung durch Reibung erit in die zweite 
Generation des Menjchengeichlechtes gejegt. Nach dem 
Beriht des Bundeheſch, einer eraniichen Urkunde, 
lebten die erften Menjchen blos von Früchten und Waj- 
jer. Alsdann erſt gebraudten fie Milch und Fleiich, 
lernten das Feuer Tennen, kleideten fi in Thierfelle, 
bauten Hütten u. ſ. w. u. |. w. 
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Auch im ganzen klaſſiſchen Alterthum machte 
man fich — abgeſehen von den mehr dichteriihen 
und ſchon erwähnten Vorftellungen über das goldne und 
flberne Zeitalter — feine andere Borftellung von dem 
Urzuftand unjeres Gejchlechtes auf Erden und von dem 
allmähligen und langjamen Gange feiner Entwidlung. 
Als Beweis dafür mag die berühmte Stelle bei Horaz 
Satyren, I. Buch, 3, 99) dienen, welche übrigens in An- 
lehnung an den bekannten Excurs der Epikuräiſchen 
Philoſophie über Schöpfungsgeichichte im fünften Buche 
des Lehrgedichted des Lukrezius Carus gefchrieben 
zu fein jcheint. | 

„Als die Thiere”, jagt Horaz, „zuerit aus der neu 
geformten Erde hervortrochen, eine ftumme, unfläthige 
Heerde, fochten ſie um Eicheln und Zufluchtsörter mit 
ihren Nägeln und Fäuften, dann mit Knitteln und zuleht 
mit Waffen, welche fie, von der Erfahrung belehrt, an- 
gefertigt hatten. Alsdann erfanden ſie Namen für Dinge 
und Worte, um ihre Gedanken auszudrücken, wornach 
ſie anfingen, vom Krieg abzuſtehen, Städte zu befeſtigen 
und Geſetze aufzuſtellen u. ſ. w.“ 

Nach den Zeiten des klaſſiſchen Alterthums hat ſich 
allerdings durch Einflüſſe unwiſſenſchaftlicher Art, die ich 
bier nicht näher harafterifiren will, eine der gefchilder- 
ten ganz entgegengefegte Anſchauungsweiſe herausgebildet 
und ift nah und nach zu faft allgemeiner Geltung ger 
langt. Es iſt die Meinung, daß der Urmenſch nicht ein 
roher Wilder, jondern ganz im Gegentheil ein möglichit 
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vollfommnes, mit den höchften und beiten Eigenjchaften aus- 
gerüftetes Weſen geweſen fei, und daß wir felbft nur die ent 


arteten, dur) Sünde und Arbeit verderbten Nachfommen 
eines ehemaligen, bejjeren und höher gebildeten Gejchledh- : 


te3 feien. Im Zuſammenhang mit diefer Anficht Liebt 


Le | 


man es namentlih, auch bisweilen von Seiten willen : 


Ichaftliher Männer, die heutigen Wilden als berunter- 


gefommene und entartete Nachkommen befjer gearteter : 


Vorfahren darzuftellen.*) In diefem Sinne jagt 3. B. 
Graf de Salles: „Der Menſch, gefhaffen durch Gott, 
ging aus den Händen des Schöpferd hervor als ein 
vollfommnes Werk, fertig an Körper und Geift. Welches 
auch die augenblidliche Entartung mandher Menjchen 
fein mag, die Civilifation ift ihr legter Zwed, wie fie 
ihr urfprünglicher Zuftand war.‘ **) 

„Es iſt Schwer begreiflich”‘, fügt de Duatrafages 
der Anführung diejer Stelle bei, „auf welche Thatjachen 
fih diefer Autor ſtützt.“ An der That kann eine Tolche 
Meinung, wie fie auf theoretij hem Mege entitanden 
it, ſich auch nur auf theoretiſche Gründe berufen, 
während fie mit allen befannten Thatlachen im offenften 
Mideripruche ſteht. Wenn die heutigen Menjchen wirk—⸗ 


*) Für mande oder einige wilde Stämme mag dieſes un- 
zweifelhaft feine Richtigkeit haben, während es als allgemeine Kegel 
gewiß ebenſo beftimmt unrichtig ift. 

**), Auch der ‚große Dichter Milton hängt belanntlich ber 
Hypotheſe von ber Vollfommenheit des Urmenfchen an und befingt 
Adam als den volllommenften der Männer und Eva ald bie 
Ihönfte der Frauen. 
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lich nur entartete amd zum Theil verderbte Nachkommen 
eines ehemaligen höheren und beijeren Geichlechtes wä- 
ren, jo wäre nicht einzujehen, wie das Menjchengefchlecht 
heute noch beſtehen könnte, da es ein allgemein aner- 
Ionnter Erfahrungsſatz it, daß degenerirte oder entartete 
Völker oder Individuen Teine lange Lebensdauer haben, 
iondern allmählig zu Grunde gehen. 

Bortrefflih wendet fih Lyell gegen diefe Anficht 
mit den Worten: 

„Aber wäre der urjprüngliche Menſchenſtamm wirk- 
lich mit ſolchen höheren Verjtandesträften und mit einer 
von Oben herab ihm verliehenen Wiſſenſchaft begabt ge- 
wejen und hätte diejelbe, der Vervollkommnung fähige 
Natur feiner Nachkommenſchaft beſeſſen, jo müßte die vor 
jener Unterjohung von ihm erklommene Stufe des Fort- 
ſchritts eine unendlich viel höhere geweſen fein. Wir find 
jegt außer Stande, die Grenzen weder des Anfanges, 
noch des Endes der eriten Steinzeit, da der Menſch mit 
den ausgeftorbenen Säugethieren zufammenlebte, zu be- 
ftimmen; aber es kann nicht zweifelhaft fein, daß fie von 
jehr langer Dauer gewejen jein muß. Während diejer 
PVerioden würde Zeit für das AZuftandelommen eines 
Fortſchritts geweſen fein, von dem wir uns jeßt faum 
eine Vorſtellung machen können; und eine ganz andere 
Art von Kunft-Erzeugniffen würden wir jebt aus den 
Kiesgruben von St. Acheul (Sommethal) oder aus den 
belgifchen Höhlen auszujcharren Gelegenheit finden und 
ung bemühen, ihren Charakter zu enträthieln. Hier oder 
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in den emporgeftiegenen Lagern des Mittelmeers an der 
Südküſte von Sardinien müßten wir jet ftatt der rohe- 
jten Töpferarbeit oder ftatt Steinwerkzeugen von jo uns 
regelmäßiger Form, daß ein ungeübtes Auge an ihrer 
Berfertigung durch Menjchenhand zweifelt, einer Bild- 
hauer-Arbeit begegnen, welche die Meiſterwerke des Phi⸗ 
dias oder Prariteles an Schönheit übertreffen würde, 
Rinien von verfunfenen Eijenbahnen oder eleftrifchen Te- 
legraphen, aus denen die beten „Ingenieure unferer Zeit 
unſchätzbare Fingerzeige gewinnen würden, aſtronomiſchen 
Snftrumenten und Mikroſkopen von einer vorgefchritte- 
neren Gonftruction, als irgend welche in Europa ge⸗ 
fannte, und andern Anzeichen einer Bervolllommnung in 
Künften und Wiſſenſchaften, wie fie das 19. Jahrhundert 
noch nicht gekannt bat. Aber noch weiter würden bie 
Siege des erfinderiichen Genius gediehen geweſen fein zu 
einer Zeit, da die Ipäteren, jeßt Dem Bronze- und Eifen- 
Zeitalter zugefchriebenen Ablagerungen gebildet wurden. 
Vergebens würden wir unjere Phantaſie anftrengen, um 
Gebrauh und Deutung folcher Ueberreite zu errathen — 
Maſchinen vielleicht zum Durchſchiffen der Luft oder zum 
Erforichen der Tiefen des Oceans oder zum Löſen arith- 
metiicher Probleme, melche über das Bedürfniß und die 
Faſſungskraft unferer heutigen Mathematiker fi erheben.‘ 

Allerdings begegnen wir in den Tiefen der Erde 
ſolchen, von Lyell geihilderten Dingen nicht, ſondern 
in allen Stüden dem Gegentheil, und müſſen ung da- 
durch überzeugen, daß der Menich nicht, mie jene von 
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eit zu Zeit immer wieder auftauchende (43) Anficht will, 
roß anfıng und klein emdete, fondern daß er, wie 
ieſes Die Regel in faft allen menjchlichen Dingen iſt, 
lein anfing und groß endete! 

Welche von den beiden hier geſchilderten Anſichten 
nicht blos die wahrſcheinlichere, ſondern auch die troft- 
yollere, die mehr befriedigende ift, kann der Verfaſſer ge- 
troſt dem Urtheil feiner Leſer überlafjen.. Nur eine 
volftändige Verkennung der Wahrheit und des richtigen 
Gefühls kann jo viele Menjchen dazu veranlaflen, die 
hier entwidelte Anficht über Alter und Anfang unferes 
Bejchlechtes auf Erden al3 eine widerwärtige oder troft- 
loſe von ſich zu ftoßen und zu glauben, daß das hohe 
Gefühl unſerer Menſchenwürde darunter Noth leiden 
müfle. Verfaſſer weiß diejem falſchen Adelsftolz, welcher 
niebrige Herkunft für etwas Verächtliches oder Entwür- 
digendes hält, nicht beſſer zu begegnen, al3 mit den vor- 
trefflichen Worten Prof. Huxley's, des ausgezeichneten 
engliſchen Anatomen, welcher in feinem merkwürdigen 
Schriftchen über Die Stellung de3 Mentchen in der Ratur jagt: 

„Haben fich denkende Menichen einmal den blind- 
mahenden Einflüſſen überlommener Vorurtheile entwun- 
den, jo werden fie in dem niederen Stamm, dem der 
Menſch entiprungen ift, den beften Beweis für den Glanz 
einer Fähigkeiten finden und werden in jeinem langen 
Fortichritt durch die Vergangenheit einen vernünftigen 
Grund finden, an die Erreichung einer noch edleren Zu- 
kunft zu glauben.‘ 
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In der That, je niedriger unfere Herkunft, um fo 
erhabener unjere heutige Stellung in der Natur! je ge 
ringer der Anfang, um jo größer die Vollendung! je 
Ichwieriger der Kampf, um jo glänzender der Sieg! je 
mühjeliger und langjamer der Weg, auf dem unfere Eul- 


tur errungen wurde, um jo werthooller dieje Cultur felbft 
und um jo mächtiger das Streben, fie nicht blos feitzu- - 


halten, jondern auch weiter auszubilden! Alto nicht Her- 


abwürdigung oder Entmuthigung, jondern nur Anfpor- - 


nung zu noch Größerem ijt es, was der denfende und 
richtig empfindende Menſch aus der Erfenntniß von dem 
Alter und Urzuſtande jeines Geſchlechts auf Erden als 
bleibenden Gewinn davontragen muß! Wahricheinlich ift 
Alles, was wir von Cultur, von Givilifation, von Kunft, 


von Wiſſenſchaft, von Moral, von Fortichritt u. |. w. 


an ung haben, nichts weiter, als das Product einer un- 
endlih langjamen und jchwierigen Entwidlung und 


Selbjt-Erziehung von Stufe und Stufe, von Erkenntniß 


zu Erfenntniß, aus einem durchaus rohen und thierähn- 
lihen Zuftande heraus und vermittelt durch ungeheuere 
Beiträume, im Vergleich mit welchen unjer eigenes Da- 
fein nur einem Bligen durch einen Augenblid gleicht. 
Sm Lichte einer ſolchen Erkenntniß muß ung natürlich) 
unsere heutige Cultur doppelt werthvoll, doppelt jchäß- 
bar, doppelt groß ericheinen, da fie ja das lebte Reſul⸗ 
tat eines ungeheuren Aufbaus ift, an deſſen Heritellung 
fih die Kräfte jo vieler menschlicher Generationen vor 
und verzehrt und erjchöpft haben, und von deſſen Tünfti- 
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ger Größe diejenigen feine Ahnung haben fonnten, von 
: welchen der erſte Grund dazu gelegt worden ift! 
„Freilich“, jo rief Herr Prof. Joly von Toulouse 
am Ende jeines jchon erwähnten Vortrags über den foifi- 
len Menſchen ebenſo poetiih, als wahr, indem er bie 
ungeheuren Fortſchritte der Wiſſenſchaft und Induſtrie 
von ehemals bis heute feinen Zuhörern deutlich zu ma- 
hen ſuchte, aus, „freilich konnte der Urmenſch nicht 
träumen, daß ſich einft durch den ungeheuren Fortichritt 
des Menſchengeiſtes fein zerbrechlicher Kieſelhammer zu 
dem gewaltigen Dampfhbammer von heute vervolllommnen 
würde; daß jeine elende Pirogue durch unſer gepanzertes 
Kriegsſchiff erfet werden würde; daß die rohen Gewebe 
aus den Bfahlbauten von Wangen und NRobenhaufen un- 
fern zarten und feinen Stoffen von heute, welche der 
Sacquart’jche Webftuhl hervorbringt, weichen würden. Er 
dachte gewiß nicht, daß eines Tages die complicirtejten 
und finnreichiten Maſchinen die Arbeit unjerer Hände 
übernehmen und verhundertfachen würden, er Eonnte feine 
Vorstellung davon haben, daß einft der Dampf unfere 
Schiffe in wenigen Tagen von Meer zu Meer tragen 
würde, oder daß der blonde Phöbus und die bleiche 
Phöbe einft jelber ihr Bild in einer dunkeln Kammer 
malen würden; daß der Herr des Bliges, der Jupiter 
mit den finfteren Brauen, wie er fpäter genannt wurde, 
in unferen Tagen fich mit der anſpruchsloſen Rolle eines 
Briefboten werde begnügen müflen, und daß man einft 
mit der Voltaiſchen Säule ein Licht erzeugen würde, 
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glänzender als die Sonne felbft und einführbar in Räume, 


in welche nie ein Lichtitrahl gedrungen ift! Am aller :: 


wenigſten aber wird er vermuthet haben, daß einft feine 
eigene Eriftenz durch die Gelehrten — — angezweifelt 
und fogar geleugnet werden würde!" — 


rn 


pP 


Eigentlih ift mit vorjtehenden Betrachtungen und 
allgemeinen Ausführungen dem Thema unjere® Buches: 


vorgegriffen worden, da die in demjelben vertretene An- 
fiht von der Stellung des Menſchen in der Na— 
tur nicht blos durch die bisher dargelegten Refultate der 
ſ. g. Arhäogeologie oder der Forihungen über das 
geologiiche Alter des Menſchen auf der Erde und defien 
Urzuſtand, ſondern ebenjowohl und vielleicht noch mehr 
durch die Refultate der jyitematiichen Zoologie, der ver- 
gleichenden Anatomie, der Phyſiologie, der Ethnographie, 
der Piychologie und der damit verwandten Wiflenjchaften, 


vor Allem aber der in jüngfter Zeit jo höchft beveutfam 


gewordenen Entwidelungsgejchichte des thieriichen 
und menschlichen Drganismus bewieſen wird. Dieſe aus 
fo vielen und fo verſchiedenen Wiſſenſchaften zufammen- 
gefaßten Refultate ftimmen alle auf eine fo unzweideutige 
und überrafhende Weile zufammen und zeigen alle fo 
ſehr nur in einer und berfelben Richtung, daß, wie ich 
hoffe, dem aufmerkſamen Leſer am Schluffe des nun fol- 
genden Abſchnitts, der von jenen PVerhältniffen im An- 
Ihluß an die zweite der drei großen, von uns aufgeftellten 
Fragen oder an die Frage „Wer find wir? handeln 
wird, ein Zweifel an der wirklichen und wahren Stellung 
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Menſchen in der Natur nicht wird bleiben Tünnen. 
eich wird diefer Abfchnitt Mittheilung und Rechen⸗ 
t über die Theorieen enthalten, welche man neuer- 
3 über die jo unendlich wichtige Frage nad) der 
ſtehung und Abftlammung des Menſchenge— 
eht3 aus der ihm zunädft ftehenden Thierwelt 
wiſſenſchaftlicher Grundlage aufzuftellen verjucht hat. 


Woher kommen wir? 


Yeberficht des Inhalts. 


- Borbereitung. 


Geiſtige Entwickelungsproceſſe der Menſchheit (S. 1). — Die Frage 
nah der Stellung des Menfchen in der Natur als die Frage 
aller Fragen für die Menfchheit (S. 4). — Entftehung und 
Abſtammung des Menſchengeſchlechts und natürlicher Urſprung 
defielben (S. 5). — Vergleich mit der Entvedung des Nikolaus 
Kopernikus (S. 7). — Hädel’8 „geocentrifcher” und „anthropo- 
centriſcher“ Irrthum (S. 7). — Ungerechtfertigte Befürchtun⸗ 
gen vor den Gefahren der neuen Entbedung (S. 8). — Urfachen ber 
ehemaligen Irrthümer über die Stellung des Menſchen in ver 
Natur (S. 10). — Mißachtung der Natur und Materie (©. 
11). — Alter des Menſchengeſchlechts (S. 13). — Erſchaffung 
des Menfchen vor 6000 Jahren (S. 13). 


Woher fommen wir? 


(Alter, Urzuftand und Entwidiung des Menſchengeſchlechts aus rohen 
Anfängen.) 


Höhle von Aurignac (S. 17). — Bericht des John Carver über bie 
Begräbnißfeierlichleiten eines indianifchen Stammes in Norbanıe: 
rika (S. 23). — Schlüffe aus dem Fund von Aurignac (©. 24). 
— Begriffe Borweltlih, Alluvium und Diluvium (Anm. 2). — 
Weitere Höhlenfunde (S. 25). — Altes Vorurtheil von ber 
Jugend des Menfchengefchlehts auf Erben (S. 28). — Foffile 
Thierknochen für Menſchenknochen angefehen (Anm. 3). — Cuvier 
iiber den vorweltlichen Menſchen (Anm. 4).— Der Ausdruck „foſſil“ 
(Anm. 5). — Boucher de Perthes und die Entdedung der Diluvialen 
Kiefeläxrte im Thal der Somme (S. 29). — Bearbeitung der Kie- 
jelfnollen und Anfertigung der Kiejelgeräthe (S. 33 u. Anm. 6). 
— Die Kiejelärte als erfte Stufe menfchlicher Kunftfertigkeit und 
Eultur (S. 35). — Funde der Kiejelärte außerhalb des Somme: 
thals (S. 36). — John Frere’s Abhandlung (©. 38). — Kinn- 
lade von Moulin Quignon (S. 40 u. Anm. 8). — Weitere foj- 
file Menfchenrefte (S. 41 und Anm. 9--11). — Spuren menfd- 
licher Einwirkung auf die Knochen vorweltlicher Thiere (S. 43). 
— Nahbildungen worweltlicher Thiere (S. 44 und Anm. 14—15). 
— Dergleichen Funde aus der ſ. g. Tertiärzeit (S. 47). — Funde 
alter Menfchenrefte aus dem j. g. Alluvium oder der Zeit der 
Neubildung und darauf gegründete Berechnungen (S. 50 und 
Anm. 16.) — Pfahlbauten oder Seemohnungen (Anm. 17). Dä- 
niſche Zorfmoore (Anm. 18.) Obiomounds (Anm. 19). Kiöfken- 
möddinger oder Mufcheldämme (©. 53 und Anm. 20). — Hü— 
nengräber und Dolmen (©. 56 und Anm. 21). — Berechnungen 
über das Alter des Menjchengefchlechts auf Erden (S. 58). — 
Andere Geftaltung der Erdoberfläche während der Dilmvialzeit 
(S. 59). — Eiszeit und Berechnung des Alters der Sommethal- 
funde (Anm. 22). — Meinungen der Gelehrten über den Ter—⸗ 
tiärmenſchen (S. 61). — Alter der Geihichte (S. 64). — Tra- 
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ditionen und fagenbafte Ueberlieferungen ber Vöolker (S. 65). — 
Aegypten und feine uralte Kultur (S. 66 und Anm. 23). — 
Warum befiten wir Teine Nachrichten aus vorhiſtoriſcher Zeit? 
(S. 68). — Thierfämpfe aus ältefter Zeit (S. 69). — Zuſtand 
ber heutigen Wilden als Vorbild für den Zuftand des Urmenſchen 
(S. 70. u. Anm. 24). — UÜreit und Urzuftand des Menjchenge- 
ſchlechts (S. 71). — Körperlicher Zuftand des Urmenſchen (©. 74). 
— Einfluß der Civilifation auf körperliche Entwidlung, und vor- 
hiſtoriſche Menfchenrafien Europa’s (Anm. 25). — Geiftiger Zu- 
ftand des Urmenjhen und ältefte Menſchenſchädel (S. 77). — 
Funde von Schmerling und Spring in den beigijchen Höhlen 
(Anm. 26). Borreby- Schädel (Anm. 27). Schädel von Caith- 
neß (Anm. 28). Cheltenbam-Schäbel (Anm. 29). Neanberthal: 
Schädel (S. 79 und Anm. 30). — Derfelbe ift nicht beifpiellos 
(S. 81). — Weitere dem Neanderthaler ähnliche menschliche Raſ⸗ 
ſenſchädel (Anm. 31). — Schädel von Bibra aus der Algodon-Bay 
in Bolivien (S. 82 und Anm. 32). — Fortichritte des Urmen- 
ihen in der Berfertigung der Steinwaffen (S. 83 und Anm. 33). 
— GSteinzeiten (S. 84 u. Anm. 37). — Stein-, Bronze: und Eifenzeit 
(5. 84). — Kupferzeit (S. 86 und Anm. 34). — Gebrauch von 
Steinwaflen in biftorifcher Zeit (S. 87 u. Anm. 35). — Formung 
ber Metallwaffen und Werkzeuge nach dem Mufter der ehemaligen 
Steingeräthe (S. 87). — Erftes oder älteftes Steinzeitalter und 
Steinvolt (S. 88). — Mittlere Steinzeit oder Periode der Feuer- 
fteinmefjer, NRenthierzeit und Renthiermenſch (S. 90). — Höh— 
len und Höhlenbewohner, und Kannibalismus in Südafrika (Anm. 
38). — Menſchenknochen und Schädel aus der Renthierzeit (S. 91). 
— Renthier-Stationen in Belgien und Würtemberg (Anm. 39). 
— S$üngfte Steinzeit oder neolithifches Zeitalter (S. 93). — Celts 
oder gejchliffene Steinwaffen und Steinwerkeuge (S. 93 und 
Anm. 40). — Töpferei (S. 94 und Anm. 41). — Fortſchritt des 
Urmenichen und Langſamkeit dieſes Fortfehritts (S. 95). — Sta- 
bilität al8 Grundcharakter des wilden oder Urzuftandes (S. 96). 
— Aeußere und innere Anftöße zum Fortichritt (S. 97). — Ein- 
wanberung fremder Raſſen (Am. 42). Ueberlieferungen der Böl- 
fer über den roben Urzuftand des Menſchen (S. 99). — Borftel- 
lungen des klaſſiſchen Alterthums über denfelben Gegenftanb (©. 
101). — Späterer oder chriftlicher Begriff von einem urfprüngli« 
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hen Zuftande der Bolllommenheit oder des Paradiejes (S. 101), 
— Widerlegung biefer Aufiht (S. 102). — Sir John Lubbod 
gegen Erzbiſchof Whately und I. PB. Lesley über den Gegenjat 
von Theologie und Wiſſenſchaft (Anm. 43).— Alle Eultur beruht 
auf allmähliger Entwidlung aus rohen und einfachen Anfängen (©. 
105). — Folgerungen daraus bezüglich der Stellung des Menſchen 
in der Natur (S. 106). 


Wer find wir? 


Weberficht des Inhalts. 





Ver find mir? 


(Begenwärtige Stellung des Menfchen in der Natur; deſſen Entwicklungs⸗ 
geſchichte und Entſtehen ans der Eizelle. Entſtehung und Abſtammung des 
Menfchengefchlechts.) 


Zoologiſche Stellung des Menfchen in der Natur und Syftematif 
(S. 113 und Anm. 44). — Orbnung der Primaten ober Ober: 
berrn (S. 117 und Anm. 45). — Eintheilung berfelben nach 
Hurley (S. 118). — Eintheilung und genealogiſcher Zufammen- 
bang derſelben nach Hädel (S. 119). — Thierifcher Stammbaum 
bes Menſchengeſchlechts nah Hädel (Anm. 46). — Menichenaffen 
oder menichenähnliche Affen (S. 120). — Menichenähnlichkeiten 
nieberer Affenarten (S. 122). — Menſchenähnlichkeiten nieberer 
Affenarten (S. 123). — Gorilla, Ehimpanfe, Orang-UÜtang und 
Gibbon (S. 124 und Anm. 47—48). — G. Pouchet Über bie 
zoologiſch⸗ſyſtematiſche Stellung des Menſchen (S. 127). — Der 
Fuß als Greiforgan (Anm. 49). — Anatomifche Uebereinftimmung 
von Menſch und Thier (S. 128). — Relative Verſchiedenheiten 
der menſchlichen und Thierbildung (Anm. 50). — Phyfiologifche 
Uebereinftimmung beider (S. 133 und Anm. 51). — Menſchen⸗ 
und Thier⸗Gehirn (©. 136 und Anm. 52—53). — Entwidlungs- 
gefhichte (©. 140). — Arten der Fortpflanzung (S. 142 und 
Anm. 54). — Das Ei (S. 143 und Anm. 55). — Das Ei der 
Thiere und feine Weiterentwidlung (S. 144). — Theorie ber 
ECoolution und der Epigenefe (Anm. 56). — Aehnlichleit ver Em⸗ 
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bryonen oder Keimlinge aller Thiere (©. 147). — Das Ei des 
Menſchen (S. 149). — Weiterbildung deſſelben (S. 150). — 
Fruchthof und Keimblätter (S. 153). — Primitiv-Rinne und 
Rüdenftrang (S. 154). — Aehnlichkeit des menjchlichen Keim 
ling's mit den Keimlingen ber Thiere (S. 155). — Schwanz des 
Menſchen (S. 157). — Geſchwänzte Menihen (S. 158). — 
Menschliche Kiemenbogen (S. 159). — Rudimentäre oder verküm- 
merte Organe (S. 159). — Der menfchliche Zwiſchenkieferknochen 
(S. 159 und Anm. 57) u. f. w. — Die rudimentären Organe als 
Stüten der einheitlichen Weltanfchauung und ber Abftammungs 
theorie (S. 160). — Dreifadhe Entwidlungsreihe (S. 161). — 
Der menſchliche Keimling durchläuft die unter ihm ftehenden Ent- 
widlungsftufen des Wirbelthier-Typus (S. 161). — Zufammen- 
bang der Thatjachen der Entwicklungsgeſchichte mit der Frage nad) 
ber Entftehung und Abſtammung des Menſchengeſchlechts (S. 163). 
— Aufregende Wichtigkeit biefer Frage (S. 164). — Priorität 
der Hypotheſe von ber thieriſchen Abſtammung des Menſchen (©. 
165). — Hurley, Ernft Hädel, Herrmann Schaafhaufen, Karl 
Vogt (S. 165). — Mikrocephalen- Theorie von Karl Vogt (©. 
167 und Anm. 58). — Schaafhaufen’s Drei Abhandlungen (S. 
168). — Derjelbe über die thierifche Abftammung des Menfchen 
und die Entwidlungstheorie (S. 168 und Anm. 59). — Priori⸗ 
täts-Anfprüche von Dr. Reichenbach in Altona (S. 170 und Anm. 
60). — Lamard, Ofen, Darwin (S. 171). — Die tbierifche 
Abftammung des Menſchen ift eine nothwenbige Confequenz ber 
Darwin’fchen, fowie jeder Abftammungs- Theorie (S. 171). — 
Privritäts- Anfprüche des Verfaſſers (S. 172). — Hurley's drei 
Abhandlungen (©. 173). — Wiberlegung von Hurley’8 Angriff 
auf den Materialismus (Anm. 61). — Hurley über einige fofftle 
menfchliche Ueberrefte (S. 175). — Weitere Funde biefer Art: 
Kinnlade von Ia Naulette (S. 177 und Anm. 62). — Rinnladen 
von Moulin Duignon, Hyeres, Arcis-fur- Aube, Grevenbrüd 
u. |. w. (S. 180). — Seltenheit menjchlicher Ueberrefte aus ber 
Urzeit (S. 181) und allgemeine Thieräbnlichkeit derſelben (©. 
182). — Eriftenz ehemaliger Zwiſchen- oder Stammformen zwi: 
hen Menſch und Thier (S. 183). — Foſſile Affenrefte (S. 185). 
— Vorweltlicher Affen-Menih (S. 186). — Ausfterben der men- 
ſchenähnlichen Affen und ber nieberften Menſchenraſſen (S. 187). 
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— Das Wann? Wo? und Wie? der erſten Menfchen-Entftehung 
(S. 187). — Einheit oder Vielheit des Menfchengefchlechts und 
feiner Abftammung (S. 188). — Anwendung des ehemaligen Art: 
begriffs auf den Menſchen (S. 188). — Menfchenraflen und Raſ⸗ 
jenbegriff (An. 63). — Berfchiedenbeit der Sprachen (©. 189). 
— Schleicher über Urſprachen (Anm. 64). — Webereinftimmung 
der aftatifehen und afrilanifhen Anthropoiden mit den dortigen 
menſchlichen Ur⸗Raſſen (S. 190). — Afrikaner und Afiaten (©. 
191). — Schaafhauſen über Einheit oder Vielheit der Abftam- 
mung (S. 191). — Karl Bogt als Vertheidiger des Polygenismus 
(S. 192). — €. Hädel über bie thieriſche Abflammung bes 
Menichen und deren Einheit oder Bielheit (S. 193). — Der Uı: 
menſch ober Affen-Menih Häckel's (S. 193.) — Entftekung des 
ächten oder fprechenden Menjchen aus dem fprachlojen Urmenfchen 
(S. 194). — Trennung des Urmenfchen in verjchiedene Men⸗ 
ihenarten (S. 195). — Wollhaariger und jchlichthanriger Zweig 
(S. 197). — Weitere Spaltung und Wiederfpaltung Diefer Zweige 
(5. 198). — Kaukaſiſche Raſſe als zukünftige Herrſcherin über die 
ganze Erbe (S. 199). — Georges Pouchet Über die Urmenjchen- 
form und die Entwidlung der Menſchenraſſen (S. 200). — Auf- 
löfung bes Streites über Einheit oder Vielheit der Abftammung 
in ber höheren Einheit der Abftammungslehre iiberhaupt (S. 201). 
— Adam und Eva (Anm. 65). — Rolle über das eigentliche 
Vie? der Umwandlung des Thieres in den Menſchen (S. 202). — 
Bermuthungen darüber (S. 202). — Allmählige ober ſprungweiſe 
Ausbildung menfchenartiger Eigenfchaften bei einzelnen Anthros 
poiden der Borwelt? (S. 203). — Berbhältniß des Menſchen zu 
feinen thierifchen Bettern oder Verwandten in der Gegenwart (5. 
204). — Intelligenz der großen Affen und Annäherung bderjelben 
an menschliche Bildung und Gewöhnung (S. 206). — Wallace 
über einen jungen Orang (S. 206 und Anm. 66). — Intellis 
genz und menfchliches Betragen des Drang’s, des Ehimpanfe 
n. f. w. (Anm. 66). — Geiftiges ober Seelenleben der Thiere 
überhaupt (S. 207). — Die Unterfcheidungszeichen zwijchen Menſch 
und Thier werben bei genauerer Betrachtung hinfällig (S. 208). 
— Wilde Menſchen und Völker (S. 210 und Anm. 67). — Ehe 
und Familienleben (Anm. 68). — Gejelliges Wejen (Anm. 69). 
— Schaamhaftigkeit (Anm. 70). — Gottesglauben (Anm. 71). — 
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Kunſt des Zählene (Anm. 72). — Gebrauch von Werl 
(Anm. 73). — Gebrauch des Feuers (Anm. 74). — Tragı 
Kleidern (Anm. 75). — Selbfimord (Anm. 76). — Aderbau 
77). — Die Sprade als hervorragendfte Eigenthümlichke 
Menſchen (S. 211). — Unvolltommenbeit der Sprache beı 
ben (Anm. 78). — Entſtehung und Urfprung der Sprad) 
211). — Schleicher, Grimm und 3. B. Lesley, Über den Ur 
ber Sprache (Anm. 79). — Der erfte Anfang der Sprach 
Elemence Royer (Anm. 80). — Entwidiung ber Sprad 
Empfindungs: und Nachahmungs⸗Lauten (S. 213). — Blee 
Laut und Empfindung und die drei Phaſen der früheften 
widlung der Rebe (S. 214). — Dr. ©. Jäger über Thien 
Menſchenſprache (S. 216). — Entſtehung der Schrift n 
v’Alfier (S. 218). — Schluß (S. 219). 


Wer find wir? 


(Gegenwärtige Stellung des Menſchen in der 

Ratur; deffen Entwidlungsgefhidte und Ent 

eben aus der Eizelle Entftehung und Abſtam— 
mung des Menſchengeſchlechts.) 


Motto’s: 


„Es ift gefährlich, den Menſchen zu deutlich wahrnehmen 
u lafien, wie jehr er dem Thiere gleiche, ohne ihm gleichgeitig 
Kine Größe zu zeigen. Gefährlich iſt e8 auch, ihn feine Größe 
u jehr ſehen zu laflen, ohne dabei feine Niedrigkeit berborzu- 
heben Noch weit gefährlicher ift es, ihn Über Bei- 
des in Unmwifjenbeit zu laffen. Bon größten Nuten ift 
e8 dagegen, ihm von Beiden eine Klare Vorſtellung au geben. 

askal. 


‚„Aehnlich den römiſchen Kaiſern, welche je, von ihrer 
Macht beraufcht, zulekst felbft als Halbgätter anfahen, glaubt ber 
Herr unfres Planeten, daß das rohe, feiner Laune unterworfene 
Thier nichts mit feiner eignen Natur gemein babe. Die Nach⸗ 
barichaft des Affen genirt und demüthigt ihn; er bat nicht ge= 
nug daran, König der Thiere zu fein, jondern er will auch, 
daß eine unüberfchreitbare Kluft ihn von feinen Unterthanen 
trenne, und flüchtet fich mit feiner bedrohten Majeftät, indem 
er der Erde den Rüden zuwendet, in die nebelbafte Sphäre 
eines befonderen „Menſchen-Reichs.“ Aber Die Anatomie, ähn⸗ 
lid) jenem Sclaven, welcher dem Wagen des Siegers folgend 
ausrufen mußte: „Bedenke, daß du ein Menſch biſt!“, ftört ihn 
auf aus feiner Selbftbewunderung und erinnert ihn an jene 
fiht- und fühlbare Wirklichleit, welche ihn mit dev Thierheit 
verbindet.‘ Brofa. 


„Denn das ift eben wahres Zeichen der Wifjenichaft, daß 
fie ihr Net auswerfe nach alljeitigen Ergebniffen und jede wahr- 
nehmbare Eigenheit der Dinge haſche, binftelle und der zäheften 
Prüfung unterwerfe, gleichviel was zuleßt daraus ber- 
vorgehe.“ Jakob Grimm. 


Büchner, Stellung des Menſchen. 8 


u 


Wenn in der eriten Abtheilung dieſes Buches nach 
einer allgemeinen Auseinanderjegung über die Stellung 
des Menfchen in der Natur und über die große Wich— 
figleit der darauf bezüglichen Forſchungen in das Ein- 
jelne der Frage eingegangen und zunächſt an den %or- 
dungen über das Alter des Menſchengeſchlechts 
und über den rohen, thierähnlichen Zuftand unſrer älte- 
ften Vorfahren oder des |. g. Urmenſchen der Nadı- 
weis von der natürlichen Stellung des Menfchen und 
von feiner langjamen und ſchwierigen Emporbildung zu 
mehr cultivirten und wirklich menſchenwürdigen Zuftän- 
den geführt wurde, jo joll in diefer zweiten Abtheilung 
jener Borfahr oder Urmenjch nad) einer andern Richtung 
bin verfolgt, zunächſt aber darnad) gefragt werden, welche 
Stellung unfer Geſchlecht im |. g. zoohogiſchen Syftem 
und gegenüber der ihm jo nahe verwandten Thierwelt, 
namentlich aber gegenüber den ihm an Geitalt und Bil- 
dung zunächſt ftehenden, höchften Repräjentanten der ſ. g. 
Vierfüßer oder des Wirbelthier-Typus überhaupt 
einnimmt. Auch bier Iprechen abermals die befannten 


Thatſachen eine jo are und gar nicht zu mißdeutende 
| 8* 


Sprache, daß man fi, einmal in den Beſitz der richtigen 
Erkenntniß gelangt, mit nicht geringem Erftaunen fragen 
muß, wie es möglich war, daß diejes Verhältniß, wenig— 
ſtens in jeinen Hauptumriffen, jemals von jehenden und 
zugleich dentenden Menjchen verfannt oder falſch aufge 
faßt werden konnte. Denn ſchon auf den eriten oder 
oberflächlichiten Blid muß es jedem nur einigermaßen 
unterrichteten Manne Kar werden, daß der Menſch nad) 
allen Seiten feiner körperlichen Bildung auf das Engjte 
mit der ihn umgebenden organifchen Welt verwandt und 
verbunden ift; daß er überall denſelben organischen Ge- 
legen der Form, Bildung, Verrihtung und Fortpflanzung 
gehorcht, und daß er daher auch nothwendiger Weile in 
die von uns aufgeftellten zoologiſchen oder thierfundigen 
Syiteme als integrirender DBeftandtheil eingereiht oder 
darin untergebracht werden muß. Ein Verkennen diejer 
einfachen und wichtigen Wahrheit war und ift nur mög. 
lich durch den ungeheuren Einfluß der menſchlichen Sub- 
jeftivität oder Eigenart, welche es herabwürdigend findet, 
mit den Thieren auf eine Stufe geftellt oder mit ihnen 
in dafjelbe natürliche Syitem eingereiht zu werden. Aber 
diefe Subjektivität muß begreiflicherweie in wiſſen— 
Ihaftliden Dingen in den Hintergrund treten, und 
nur eine vollftändig objektive, gewiffermaßen den perjön- 
lich menſchlichen Standpunkt verlaffende oder über den- 
felben fich erhebende Betrachtung kann hierin das Wahre 
ertennen. Sehr gut ſucht Prof. Hurley Dieſes in fol- 
gender Weile klar zu machen: 
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Um das Richtige zu jehen, jo fett derjelbe a. a. D. 
auseinander, wollen wir unfer denkendes Selbſt einen 
Augenblid von feiner Stellung als Menſch emancipiren 
oder befreien und wollen ung vorftellen, wir feien allen- 
falls wiffenichaftliche Bewohner des Blaneten Saturn 
und volljtändig bekannt mit den thieriichen Geſchöpfen, 
welche unjern Erdball bewohnen, mit deren anatomilchen 
und zoologiichen Charakteren u. ſ. w. Ein unternehmen- 
der Reifender nun, den die Schwierigkeiten des Raumes 
und der Schwerkraft nicht behindert hätten, andere Welt- 
förper zu bejuchen, würde von der Erde unter Anderem 
auch ein Eremplar des genus „homo“ oder des Gejchlech- 
tes „Menſch“, allenfalls verwahrt in einer Flaſche mit 
Spiritus, mitgebracht haben, und wir würden nun be 
rufen werden, diejes Eremplar eines und bisher unbe- 
fonnten Weſens oder eines eigenthümlichen, „aufrecht 
gehenden, nadten Zweihänder’3 zu unterfuhen und 
jeine Stellung in dem zoologiſchen Syſtem wiſſenſchaftlich 
zu beftimmen. Was würde da3 Reſultat einer ſolchen 
Unterſuchung jein? Alle Gelehrten des Saturn würden 
ohne Zaudern darin übereinftimmen, daß das neue Ge- 
Ihöpf unter die uns befannte Gruppe oder das Unter- 
Reich der Wirbelthiere einzureihen und unter diejen 
wieder jpeziell der Klaffe der Säugethiere beizuzählen 
jei, da alle an ihm gefundenen anatomijchen und zoolo— 
gischen Merkmale vollitändig auf diefe Gruppe und Diele 
Klaſſe paflen. Würden wir num weiter fragen, welcher 
bejonderen Unterabtheilung oder Ordnung der Säuge- 
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thiere das fraglihe Geichöpf beizuzählen ſei, jo würde 
fih ebenfomwenig ein ernftlicher Zweifel darüber erheben 
Tönnen, daß dafjelbe nur einer einzigen dieſer Ordnungen, 
nämlich der Ordnung der Simiä oder Affen (wenn 
wir dieſes Wort in feinem meiteften Sinne gebrauchen), 
angehören Tönne. Der Bau der Knochen, des Schädels, 
des Gehirns, die Bildung der Hände und Füße, der 
‚Zähne, der Muskeln, der Eingeweide u. ſ. w. u. |. w. 
— kurz Mes beruht bei Affe und Menſch ganz auf 
denjelben Principien oder Grundlagen, und Hurley — 
felbft ein bedeutender Anatom — nimmt fih in feiner 
Abhandlung über die Beziehungen des Urmenjchen zu 
den nächitniederen Thieren die allerdings bei Unterrich- 
teten faum nöthige Mühe, ganz im Einzelnen und an 
jedem bedeutenderen Organ durch Vergleichung nachzu⸗ 
weiten, daß alle Unterjchiede der Törperlichen Bildung, 
melde man zwiſchen dem Menjchen und den höchitgebil- 
deten Affen, den 1. g. anthropoiden oder menſchen— 
ähnlichen Affen, aufzufinden oder geltend zu machen 
im Stande iſt, dem Grade nad nicht jo groß find, 
als die Unterfchiede zwiſchen den höheren und niederen 
Affen-Arten oder Affen-Familien felbft. „So“, fagt der- 
jelbe wörtlich, indem er eine jchließliche Zuſammenfaſſung 
aus jeinen Unterjuchungen gibt, „melches Syftem von 
Organen man auch jtudiren mag, führt die Vergleichung 
ihrer Abänderungen in der Reihenfolge der Affen ftets 
zu demjelben Refultat — daß die Unterfhiede der 
Bildung, weldhe den Menihen vom Gorilla 
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und Chimpanſe trennen, nicht fo groß find, 
wie diejenigen, weldhe den Gorilla von den 
niedrigeren Affen ſondern.“ 


Aus Allem Diefem zieht Hurley den wichtigen 
Schluß, daß man vom z00logisch - fyftematischen Stand- 
punkte aus nicht einmal das Recht habe, den Menſchen 
al3 eine bejondere Ordnung der Säugethiere von der 
Ordnung der Affen oder der bisher fäljchlich jogenannten 
Bierbänder abzutrennen und aus ihm eine abgejon- 
derte Unterflaffe zu machen, oder gar — wie diejes be- 
Tanntlich früher ziemlich allgemein geichehen iſt — ihn 
von der übrigen Welt ganz und gar abzujondern und 
ihn in ein bejonderes, im Gegenlaß zu Thier- und 
Bflanzenreich jtehendes Natur-Reich, das |. g. Men- 
ſchen-Reich, zu verweilen. Im Gegentheile Tann der 
Menſch, wiſſenſchaftlich und ſpeziell natur wiſſen— 
ſchaftlich betrachtet, nur angeſehen werden als eine be⸗ 
ſondere Familie der oberſten Ordnung der Säuge- 
thiere, welche Ordnung außer ihm noch die ächten Affen, 
jowie die |. g. Halbaffen umfaßt und nach dem Vor⸗ 
gang des berühmten Gejeßgeber’3 der ſyſtematiſchen Zoo⸗ 
logie, Linne (*4), am pafjendften mit dem Namen der 
Brimaten, d. h. Gipfelformeln oder"öberherrn, 
bezeichnet wird. *) 


*) Die gewöhnlich geübte Eintheilung der Thierwelt umfaßt in 
der Reihenfolge von Unten nah Oben oder von dem Einzelnen 
zum Allgemeineren die Begriffe Art oder Spezies — Gattung 
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Diefe oberfte Ordnung der Primaten ift num 
nah Hurley tbeilbar in jieben Familien von faft 
gleichen: ſyſtematiſchem Werth, deren unterfte Stufe die 
Galeopithecini oder Pelzflatterer, eine merk— 
würdige Form Fliegender Halbaffen, und deren oberite 
Stufe der Menſch oder die Familie der |. 9 An- 
thropini bildet (29). Sogleich binter dem Men—⸗ 
Ichen Tommen die großen menjchenähnlichen Affen ver 
Alten und der Neuen Welt als zweitoberjte : und dritt- 
oberjte Familie. Zunächſt die Achten Affen der Alten 
Welt (Afrika und Wien) als |. g. Katarrhinen oder 
Shmalnajen; nah ihnen die Affen der Neuen 
Melt oder Amerika's als ſ. g. Platyrrhinen oder 
PBlattnajen,n..w 

„Vielleicht keine Ordnung der Säugethiere“, ſo 
Ihließt Huxley feine merkwürdige Auseinanderſetzung 
über dieſen Gegenſtand, „zeigt uns eine ſo umfaſſende 
Reihe von Stufenfolgen, als dieſe, indem fie und un⸗ 
merkbar von der Krone und dem höchſten Gipfel der 
Schöpfung bis herunter zu Geſchöpfen führt, von denen, 
wie es jcheint, nur ein Schritt big zu den niedrigften und 
wenigſt intelligenten der j. g. Blacentar - Säuge- 
thiere*) iſt. Es it, al3 ob die Natur ſelbſt die An- 


oder Genus — Familie — Ordnung — Klaffe — Gruppe 
ober Unter-Reih — Neid. 

*) Blacentar-Säugetbiere find foldhe, dereu Junge wäh⸗ 
rend des Zuftanbes der Trächtigkeit mittelfi einer |. g. Blacenta 
oder eines Mutterkuchens innerhalb der Gebärmutter ſelbft er- 
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aaßung des Menſchen vorausgejeben und mit Römilcher 
trenge dafür gelorgt hätte, daß fein Verſtand, eben 
urch feine Triumfe, die Sclaven herbeirufen mußte, welche 
en Eroberer daran erinnern, daß er nur Staub iſt.“ 

„Dieſes find die Thatiachen, dies die unmittelbare 
Shlußfolgerung, über welche ich zu berichten hatte. Die 
chatſachen können, wie ich glaube, nicht beftritten wer- 
en, und wenn dieſes jo ift, jo jcheint mir auch die 
Shlußfolgerung unvermeidlich.‘ 

Etwas anders al3 Hurley macht die Eintheilung 
m deuticher Gelehrter, Brof. E. Hädel in Jena, wel- 
er neuerdings über denjelben Gegenftand in jehr ein- 
shender Weile gejchrieben hat.*) Er trennt die drei 
sten Familien Hurley’3 oder die |. g. Halbaffen im 
eiteren Sinne gänzlih von der Ordnung der PBrimaten 
yer Oberherin ab, jo daß in diejer Ordnung nur der 
tenih und die f.g. ächten, wahren oder eigentlichen 
ffen der Mten und der Neuen Welt übrig bleiben. 
ie Halbaffen, Proſimien oder Lemuren da— 
gen betrachtet Hädel -ald die gemeinfame Stamm- 


ihrt werben. Sie bilden die höchſte Stufe der Säugethiere im 
egenfah zu ben ſ. g. Marjupialien oder Beutel-Säuge- 
ſie ren, welde ihre Jungen in einem am Unterleib hängenden 
eutel ober in einer Taſche tragen und bort fäugend ernähren, und 
ıd wahrſcheinlich in geologifcher Zeit (Ende ber Sekundär⸗ oder 
eginn ber Tertiär⸗Zeit) aus dieſen letzteren entiprungen. 

*) Ueber die Entftehung und den Stammbaum des Menjchen- 
ſchlechts. Zwei Vorträge. Berlin 1868. 

Natürliche Schöpfungsgejchichte. Berlin, 1868. 
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gruppe, aus welcher fich die übrigen Ordnungen der |. 
9. Diskoplacentalien oder der Säugethiere mit 
fcheibenförmigem Muttertuchen*), nämlih die Nager 
thiere, die Inſektenfreſſer, die Fledermänfe, 
lowie die ächten Affen als vier auseinandergehende 
Zweige höchſt wahrfcheinlich entwidelt haben (*%). „Der 
Menſch aber kann (nach Hädel) nicht von der Ordnung 
der ächten Affen oder Simien getrennt werden, da er 
den höheren ächten Affen in jeber Beziehung näher ſteht, 
als dieſe den niederen ächten Affen.” Er bildet daher 
mit dieſen Thieren die oberfte Ordnung der Diskoplacen⸗ 
talien unter dem gemeinfamen, jchon befannten Namen 
der Brimaten, während die vier übrigen Ordnungen 
dieſer Säugethier-Gruppe von den Halbaffen, Nagethieren, 
Smieltenfrejlern und Fledermäujen gebildet werden. 


Unter den eigentlichen oder ächten Affen ftehen nm 
die bereit3 genannten Ratarrhinen oder Schmal- 
najen oder Affen der Alten Welt dem Menfchen 
am nächſten, theils durch die Bildung ihrer Nafe, welde 
fih durch eine fchmale Naſenſcheidewand und durch nad 





| 


*) Die Diskoplacentalien ober Säugethiere mit Diskus 
d. 5. fcheiben- oder Tuchenförmigem Mutterkuchen, bilden die höchſte 
Stufe der Placentar-Säugethiere, welche außer ihnen als niedrigere 
Entwidlungsfiufen noch die Zonoplacentalien oder Säugethiere 
mit gürtelförmigem Mutterfuchen und bie Sparfiplacentalien 
oder Säugethiere mit zottenförmigem Mutterkuchen enthält. Zono⸗ 
placentalien und Disfoplacentalien find noch befonbers dadurch enger 
verbunden, daß beide eine f. g. Decidua ober hinfällige Haut be» 
fiten, während die Sparfiplacentalien derſelben entbehren. 





| 
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Abwarts gerichtete Naſenlöcher auszeichnet, theils durch 
ihr Gebiß, welches ganz dafjelbe ift, wie bei dem Men- 
ſchen, indem fie, wie diefer, nur 32 Zähne befigen, wäh- 
tend die Platyrrhinen oder Plattnafen deren 36 
haben *) — ganz abgejehen von allen übrigen Aehnlich— 
feiten oder Webereinftimmungen der Bildung. Nur eine 
legte und Kleine Abtheilung diejer Ordnung, die ſ. g. 
Krallenaffen Amerika's, welche Huxley als die vierte 
unter den von ihm aufgeftellten fieben Familien feiner 
oberften Ordnung aufführt und welche Hädel ebenfalls 
bei der Ordnung der Brimaten oder Oberherrn beläßt, da 
er fie als einen eigenthümlich entwidelten Seitenzweig der 
Platyrrhinen oder Plattnaſen betrachtet, entfernt fich ver- 
hältnißmäßig weit von dem Menjchen dadurch, daß die 
Finger und Zehen diejer Thiere Krallen tragen, an- 
ftatt Nägeln, wie fie der Menſch und die übrigen 
Affen befiken. 

Unter den Katarrhinen jelbit jtehen wiederum die 
ſ. 9. Lipocercen oder Shwanzlofen Shmalnajen, 
welde man deßhalb auh Menſchenaffen oder men- 
ihenähnliche Affen oder Anthropoiden nennt, dem 
Menſchen am nächſten; und unter allen Umftänden find 
nah Hädel die anatomischen oder Bildungs-Unterjchiede 


*), Die Zahnbildung gibt bekanntlich ein jehr charakterifti- 
ſches Zeichen der Berwanbichaft bei den Säugethieren ab und bat 
daher hohen fuftematiichen Werth. Aber nicht bloß die Zahl, jon- 
dern auch die Art und allgemeine Bildung ver Zähne, jowie ihre 
frühefte Entwicklung ftellen den Menſchen und die ächten Affen, 
namentlich den Gorilla, einander fehr nahe. 
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zwijchen dem Menichen und den menjchenähnlichen Katar⸗ 
rhinen oder ſchmalnaſigen Affen geringer, als diejenigen 
zwiſchen dieſen letzteren und den niedrigſten Vertretern 
der Katarrhinen-Gruppe, z. B. dem PBavian.*) 


Es leben von den menſchenähnlichen Affen jetzt nur 
noch vier verſchiedene Gattungen mit ungefähr einem 
Dutzend verſchiedener Arten; es ſind die bekannten 
Gorilla, Schimpanſe, Orang Utang und Gib⸗ 
bon oder Siamang, auch langarmiger Affe genannt. 
Jedes diefer Thiere hat wieder bejondere oder eigenthüm- 
liche Beziehungen, in denen e3 dem Menichen am näd- ' 
ften kommt; fo der Drang durd die Bildung des Ge 
hirns und die Zahl der Windungen defjelben; der Schim⸗ 
panfe durch die Bildung ſeines Schädel und durch 
feinen Zahnbau; der Gorilla durch die Bildung feiner 
Extremitäten oder Glievmaaßen, und der GibbonTend- 
lih dur) den Bau jeines Bruſtkorb's. Dieſem eigen- 
thümlichen Verhältniß ganz entiprechend concentriren fi 
auch wiederum die Affenähnlichkeiten niederer Menjchen- 
raſſen keineswegs bei diefem oder jenem Volke, jondern 
vertheilen fich derart auf verſchiedene Völker, daß, wie 
dieſes Dr. Weißbach durd) Vergleichung der von Scher- 
zer nd Schwarz auf der Reife der Fregatte Novara 





*) Die gefammten Katarrhinen oder Schmalnafen zerfallen im 
zwei große Abtheilungen, in f.g. geſchwänzte und |. g. ſchwanz⸗ 
loje. Die erfte diefer Abtheilungen umfaßt die Gattung Pavian, 
Makako, Meerkatze, Schlankaffe, Stummelaffe, Nafenaffe, die Tebte 
die Gattungen Gibbon, Schimpanje, Orang Utang, Gorilla. 
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Wien 1867) gejammelten Meſſungen der einzelnen Kör- 
pertheile bei verichiedenen Menſchenraſſen mit Meffungen 
m Drang ermittelt hat, „jedes (Volk) mit irgend einem 
Erbſtücke dieſer Verwandſchaft, freilic das eine mehr, 
13 andre weniger bedacht iſt.“ Die meifte Affen-Aehn- 
Ihkhleit hat nach demjelben Schriftjteller der Auftralier 
inch) die Länge und Breite feines Fußes, die Schmal- 
;.pheit feiner Beine und die Dünnheit feiner Waden, Die 
breite Naſe und den breiten Mund und durch die Länge 
‚Jieiner Arme; während andre Anthropologen wieder an- 
nehmen, daß der Neger durch die feitliche Zujammen- 
prefjung ſeines Schädels, durch die größere Zahl der 
Zähne, durch die fpätere Verfnöcherung des Zwilchen- 
fieferbein’3, durch das Kleinere und größere Symmetrie 
der Windungen zeigende Gehirn, ſowie durch feine län- 
geren Arme und das jchmalere Beden die meiſte anato- 
miſche Aehnlichkeit mit dem Affen darbiete. 

Uebrigens befiten auch Einige unter den Platyr- 
thinen oder plattnafigen Affen Amerika's (amerifanijche 
Arten); menjchenähnlihe Charaktere. Man findet unter 
ihnen namentlich Schädelbildungen mit ſchöner rund- 
liher Form, anjehnlicher Entwidlung des Hirnſchädels, 
verhältnißmäßig geringerem Hervortreten der Schnauze 

und Allem Dem entiprechend oft ein jehr menjchenähnliches 
Bejiht. So Hat der Saimiri in Südamerika einen 
.g. Gejidhtswinfel*) von 65 bis 66 Graben, wäh- 






*, Der |. g. Camper'ſche Geſichtswinkel wird gebildet durch 
zwei Linien, von denen die eine bie herworragendften Stellen des 
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rend er bei dem Menfchen 70—50 Grad (bei dem Kau⸗ 
kaſier 8S0O—85, bei dem Neger 65—70) und bei den 
eigentlichen Anthropoiden nie mehr als 50 Grad beträgt*), 
ftimmt alfo in diejer Beziehung vollftändig mit dem in 
der erſten SHauptabtheilung beichriebenen Neanderthal- 
Schädel überein, deſſen Gefichtswinfel ebenfall3 auf 65 
bis 66 Grade gefhäßt wird. Nah Giebel madt ſo— 
gar nur ihre Größe die drei erjigenannten Anthro- 
poiden menjchenähnlich, während in Bezug auf die kör⸗ 
perlichen Formen der Gibbon oder Siamang, von dem 
4—8 verichiedene Arten im ſüdlichen Alien leben, und ei- 
nige amerifanifche Affen entſchieden menjchenähnlicher find. 

Die Anthropoiden oder menjhenähnliden 
Affen, von denen zwei (Gorilla und Schimpanfe) in 
Afrika und zwei (Drang und Gibbon) in Aſien leben, 
find erft in neuerer Zeit genauer befannt geworben, jo 
dag noch der große Cuvier (geft. 1832) fie für Geschöpfe 
der Einbildungstraft feines Collegen Buffon erklären 


Stirnbeins und des Oberfiefers berührt, während die andere von 
ber Ohröffnung nad dem Boden der Naſenhöhle gezogen wird. 


Ye ſpitzer der dadurch gebildete Winkel ausfällt, um fo thierähnlicher 
ift im Allgemeinen das Geficht, während daſſelbe um fo edler und 


\ 





menjchenähnlicher erjcheint, je mehr fih der Winkel einem f. 9 


rechten oder einem foldhen won 90 Graben nähert, da in bemielben 
Verhältniß ein Ueberwiegen der das Gehirn enthaltenden Schäbel- 
fapfel über den eigentlichen Gefichte- oder Schnauzentheil ftattfinbet. 

*) Davon machen jedoch die Jungen der Anthropoiben eine 


Ausnahme, indem 3. B. bei dem jungen Drang, der einen ehr - 


ſchön gewölbten, gutgebildeten und menjchenähnfichen Schädel befikt, 
ber Geſichtswinkel bis zu 67 Graden anfleigt. 
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durfte, während jett alle bedeutenderen Mufeen und 300- 
logiſchen Gärten Europa’3 lebende oder todte Eremplare 
aufzuweiſen haben. Nur gerüchtweiſe waren aus 
früherer Zeit mährchenhafte Nachrichten über die Eriftenz 
ſolcher Thiere in entfernten Gegenden der Erde nach Europa 
gevrungen, worüber Prof. Hurley in der erften feiner drei 
Abhandlungen, welche er unter dem Titel „Zeugniſſe für 
die Stellung des Menjchen in der Natur’ veröffentlicht hat, 
gleichzeitig mit einem Abriß der Naturgeichichte der men- 
ſchenähnlichen Affen interefjante Mittheilungen macht (17). 
Seine Angaben find übrigens zum Theil jest jchon, 
obgleich fie erft vor ſechs Jahren gemacht wurden, veraltet 
oder überholt — wenigſtens bezüglih des Gorilla 
(Troglodytes gorilla oder Gorilla gina), de3 zulegt befannt 
gewordenen und auch merfwürdigften der vier Anthropoi- 
den. Er ift jehr groß, hat jehr menſchenähnliche Gliedmaaßen 
und nimmt, wenn er ſich auf ebenem Boden bewegt, einen 
balb aufrechten Gang an — während die von du Ehaillu 
gelieferten Erzählungen über jeine außerordentliche Stärke 
und Wildheit übertrieben jcheinen. Möglicherweije bat ihn 
ihon der Sarthaginienjer Hann o gejehen, der im Jahre 
510 vor Chr. mit einer Flotte die Weſtküſte Afrika's um- 
Ihiffte und auf der Inſel eines Golfes wilde ganz be- 
haarte Menſchen antraf, weldde er Gorillas nannte. 
Er ift jedenfalls derjenige unter den vier Anthropoiden, 
welcher troß einzelner, jehr thieriicher Merkmale doch die 
meiften und auffallendften Annäherungen feines Baues an 
die menschliche Geftalt zeigt und theils deßwegen, theils 
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wegen der abentheuerlichen, über ihn umgebenden Erzählun- 
gen in den legten Jahren die allgemeine Aufmerkſamkeit in 
beionders hohem Grade auf fich gezogen bat. Namentlich 
iſt er unter allen menjchenähnlichen Affen derjenige, welcher 
vermöge der Bildung ſeines Fußes und der Musteln 
ſeines Beine mit der verhältnigmäßig geringiten An— 
ſtrengung aufrecht gehen und Stehen kann, und welcher 
zugleih die am meijten menjchenähnliche Hand beſitzt, 
wenn er auch in andern Beziehungen, jo namentlich in 
der Bildung des Schädel und Gehirn’s, von andern 
Alten jeiner Gattung an Menjchenähnlichkeit übertroffen 
wird (*3), 

Alles Diefes zeigt zur Genüge, daß die jo lange 
geübte Trennung des Menjchen von der ihm zunächſt 
jtehenden Säugethier- Welt al3 eine bejondere Ordnung, 
Klaſſe oder gar als ein bejonderes Menjchen- Reich bei 
dem heutigen Standpunkte der Wiſſenſchaft nicht mehr 
aufrecht erhalten werden kann, und daß die ganze diejer 
Trennung zu Grunde liegende Anjchauung zunächſt und 
Ihon allein von zoologiſch-ſyſtematiſchen Gefichts- 
punkten aus zurüdgewiejen werden muß. Um übrigens 
bezüglich diejes wichtigen Punktes möglichſt ficher zu 
gehen, fügen wir der beigebrachten Gewähr eine? eng- 
liihen und eines deutſchen Forſcher's oder Sad) 
verjtändigen auch noch die nicht minder bejtimmt aus- 
geiprochene Anficht eines franzöſiſchen Gelehrten oder 
Zoologen der neueſten Schule Hinzu. 

In einem vortrefflihen Buche über die Mehrheit der 
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menſchlichen Raſſen (Paris, 1864) ſpricht fidh Herr Georg 
Pouchet, indem er die von den Herren Geoffroy 
St. Hilaire und de Duatrefages aufgeftellte Anficht 
von der Eriftenz eines beſonderen Menſchen-Reichs ver- 
wirft, dahin aus, daß fich der Menſch durch feine phyfiiche 
oder Törperliche Bildung auf das Engfte den menfchen- 
ähnlichen Affen annähere, und daß diejes eine That- 
fahe ei, die Niemand ernitlich beſtreiten könne. Und 
diefe Aehnlichkeit beiteht nach ihm nicht bloß in den 
äußeren Formen, jondern wir finden fie noch größer, 
wenn wir uns der genauern Durchforſchung der innern 
Theile und vorzüglichiten Organe, ſowie der mikroſkopiſchen 
Unterfuhung der anatomischen Beitandtheile des Körper's 
zuwenden. Zu der Aufitellung eines befonderen „Menſchen⸗ 
Reichs“ kann man nur kommen, wenn man die beiden 
äußerften Extreme oder den hochgebildeten, durch SJahr- 
taufende lange Vererbung von Gejchlecht zu Gefchlecht 
erzogenen und veredelten Europäer und das rohe Thier 
zuſammenſtellt und die zahllofen Zwiſchenſtufen, welche 
beide verbinden, überfieht. Nicht einmal die Begriffe 
von Gut und Bös oder von Gott und Uniterb- 
lihfeit, auf melde Herr de Duatrefages in Er- 
mangelung mejentlicher förperlicher Unterfcheidungszeichen 
die Exiſtenz feines beionderen Menſchen-Reichs gründen 
zu dürfen glaubte, find, wie Herr Pouchet nachweiſt 
und wie jet allgemein befannt ift, bei allen Völkern vor- 
handen, jondern fehlen entweder ganz oder find bis zu 
den äußerjten Graden verjchieden. Bom Thier bis zum 


Buchner, Siellung des Menſchen. 
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Menſchen gibt es nur eine ununterbrochene Stufenfole 
oder Kette verwandter Glieder ; und diejelbe wiſſenſchaft 
lihe Methode muß auf Beide angewendet werden. Di 
Drdnung der ſ. g. Zweihänder (als Unterſchied de 
Menſchen von den Affen) ift nah Po uchet nur ein 
Schöpfung des Schreibtiſch's und konnte nur in eine 
Lande erfunden werden, in welchem die Belleidung be 
Fußes allgemeine Sitte ift, während der unbekleidete un 
dur die Gewohnheiten der Civiliſation nicht verdorben 
Fuß des Menſchen in Wirklichkeit ein ausgezeichnete 
Organ des Greifen’3 bildet und bei faft der Hälfte al 
ler Völker der Erde wirklich als ſolches dient (9%. M 
demjelben Rechte daher, mit weldhem man die Yamil 
der Affen als „Vierhänder“ bezeichnet, könnte man au 
den Menſchen einen PVierhänder nennen, und jedenfall 
Tann derjelbe nicht als eine befondere Ordnung, fonder 
nur als eine bejondere Familie der bisher als Bie 
händer bezeichneten Gruppe von Säugethieren aufgefa] 
werden. — 

Soviel über die Betrachtung des Menfchen und ſei 
Verhältniß zur Thierwelt vom zoologiſch-ſyſtema 
tiſchen Standpunkte aus! E38 ift jelbftverftändlid 
daß das hierbei erlangte Reſultat vollftändig zufammer 
jtimmt mit demjenigen Ergebniß, welches die allgemein 
und die vergleihende Anatomie oder die Xehre vo 
dem allgemeinen, wie jpeziellen anatomifhen Bau de 
Körper’3 bei den verfchiedenen Thierklaffen liefert — ein 
Wiſſenſchaft, welche ja ſeit Euvier derart mit der ſyſteme 
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tiihen Zoologie verſchmolzen ift, daß beide eigentlich nicht 
mehr zu trennen find. Alle irgendwie weſentlichen Theile 
oder Organe des menjchlichen Körper’3 ftimmen in allen 
weſentlichen Beziehungen der äußeren Form wie der innern 
Zufammenfegung auf das Bollftändigfte mit den ent- 
ſprechenden Theilen der Thiere, ſpeziell der Säugethiere 
und deren höchſten Repräfentanten überein, und zwar jo 
ſehr, daß man, wie dieſes ja ziemlich allgemein befannt 
it, Jahrtauſende hindurch gar Tein anderes Mittel zur 
Kenntniß des menſchlichen Körper’3 bejaß, als die Zer- 
gliederung von Thierleihen. Ehe man e3 des allgemeinen 
Borurtheiles wegen wagte, menſchliche Leichname zu zer- 
gliedern, behalf man ſich zum Studium und zur Erlernung 
der menſchlichen Anatomie lediglich mit der Zergliederung 
von Säugethierleichen und war darum über die wejent- 
lichen Theile des menſchlichen Körper’3 nicht weniger 
gut unterrichtet, als heutzutage. Der berühmte Arzt 
Galenus aus Pergamus, der im zweiten Jahrhundert 
nah Chr. lebte und ein Syftem der Medicin ftiftete, 
das fich beinahe vierzehn Jahrhunderte herrichend erhielt, 
hatte den Bau des menschlichen Körper's nur an Affen- 
leihen ftudirt, welche er jogleih als die menjchen- 
ähnlichite Form unter allen Thieren erkannt hatte; und 
bis in das fechzehnte Jahrhundert herab wurde nur am 
Stelett eines Affen (de3 Magot oder Inuus sylvanus) 
Anatomie gelehrt und ftudirt. Erft Veſal oder Ve— 
ſa lius, der Leibarzt Kaifer Karl's des Fünften und 
Königs Philipp II. von Spanien, wagte es zuerit, menſch⸗ 
9* 
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liche Leichname zu zergliedern, und hatte dabei das große 
Unglüd, daß während der Sektion der Leiche eines jungen 
ſpaniſchen Edelmannes, den er behandelt hatte, deſſen 
Herz zu zuden anfing. Nach den unvolllommenen phylio- 
logiſchen Begriffen jener Zeit glaubte man, Veſal habe 
einen lebenden Menjchen zergliedert, und zur Sühne 
diefer großen Schuld mußte der berühmte Anatom eine 
Wallfahrt nad) dem gelobten Lande antreten, welche ihm 
auf der Rückkehr durch Schiffbruch den Tod brachte. 

*  Mie bedeutend die anatomische Aehnlichleit zwiſchen 
Menihen und Affen ift oder fein muß, mag aus den 
Worten de3 berühmten engliihen Anatomen R. Omen 
erhellen, der den Gegenftand unter allen Anatomen der 
Gegenwart am genaueften ftudirt hat, und deſſen Meinung 
um fo jchwerer wiegt, als er, wenn auch nicht aus rein 
anatomiihen Gründen, auf einer der hier vertretenen 
Meinung entgegengejegten Seite fteht und dem entiprechend 
Menſch und Affe in getrennte Unterklafjen eintheilt. „Indem 
ich nicht im Stande bin’, jagt Dmen (Ueber die Charaktere 
der Säugethiere, in der Zeitjchrift der brittiichen Gejell- 
Ihaft für die Fortichritte der Wiſſenſchaft, 1857), „ven 
Unterjchied zwiichen den geiftigen Fähigfeiten eines Chim— 
panje und eines Buſchmannes oder eines Azteken mit 
gehemmter Gehirn-Entwidlung als einen jo wejentlichen 
anzuerkennen, daß er eine PBergleihung ausichließen 
würde, oder aub nur für einen andern al? 
gradweijen zu halten, fann ich meine Augen nicht 
gegen die Bedeutung jener Alles durchdringenden Wehn- 


131 


heit der Bildung — jeder Zahn, jeder Knochen ift ftreng 
omolog oder gleichbedeutend — verjchließen, welche 
ie Aufitelung der Unterfchiede zwiſchen Menſch und 
fe für den Anatomen jo fchwierig madt. Und aus 
iiem Grunde folge ih Linne und Cuvier und 
etrachte den Menichen als einen rechtmäßigen Gegen- 
and zoologiſcher (thierfundiger) Vergleihung und Klaſſi⸗ 
icirung. *⸗ 

Mit Allem Dieſen ſoll natürlich der anatomiſche Ab- 
and zwiichen dem Menſchen und feinen nächſten Ver- 
andten in der Säugethier- Welt nicht Feiner gemacht 
werden, als er in Wirklichkeit ift; er ift im Gegentheil 
) groß, daß für den geübten Anatomen meift der erjte Blick 
inreicht, um irgend einen charakteriftilchen Theil des Kör- 
er’3, namentlich des Skelett's oder Knochengerüjtes, als den 
nes Menſchen oder aber eines Thieres zu erlennen. 
ber der Unterjchied bezieht ſich nicht auf die Syſteme 
der Organe felbft, .wie Knochen, Muskeln, Nerven, Blut, 
zefäße, Eingeweide u. |. w., welche nicht bloß in ihren 
roben Theilen, jondern auch in ihrer feineren, chemifchen 
nd mikroſkopiſchen Zuſammenſetzung ganz diejelbe Art 
er Form und Anordnung darbieten, fondern es ift mehr 
in Unterfchied des Grades, der Größe und der Ent- 


*) „Es ift gewiß etwas ſonderbar,“ fügt Hurley ber Anführung 
biger Stelle hinzu, „daß berfelbe Anatom, der e8 für „ſchwierig“ 
ält, den Unterfchied zwilchen Menſch und Affe zu beftimmen, beide 
oh, auf anatomifche Gründe geftütt, im verſchiedene Unterklaſſen 


ingt.“ 
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widlung. Entweder ift es eine feinere Ausführung des 


Details, größere und befjere Entwidelung einzelner heile 


oder Organe, worin die menichliche Bildung Die thierifche 
übertrifft; oder die bejondere Anordnung des ganyen 
Baues verlangt da oder dort aud eine eigenthümlick 
ober abweichende Bildung, jo namentlidh im Bau be 
Knochen⸗ und Muskelſyſtem's, des Kehlkopf's, des Gehim’s 
u. ſ. w. (5% Aber ſelbſt diefe Eigenthümlichkeiten ober 
Belonderheiten des menjchlichen Körperbau's weiſen oft 
mit großer Beitimmtheit auf deſſen thieriſche Verwand⸗ 
Ihaft zurüd. So findet man bei der Bergliederung 


menschlicher Leichname in deren Muskel ſyſtem (welches 


Körperiyitem bekanntlich mehr, als alle andern Theile, zu 
individuellen Abweichungen geneigt ift) nicht jelten Eigen- 
thümlichkeiten in der Anordnungsweiſe der Muskeln bei 
einzelnen Leichen, welche denen bei Affen jehr ähnlich 
find; und nad) Dr. Dunk an (Verhandl. der Londoner 
Anthropol. Gejellichaft, 1869) geht dieſes Verhältniß ſogar 
joweit, daß derjelbe es als ein unbeftrittenes Faktum 
erklärt, daß die Anomalieen oder regelwibrigen Abwei- 
Hungen im Urfprung und Anjat der Muskeln bei dem 
Menſchen der normale oder regelmäßige Zuſtand bei 
den Affen find. Auch Brof. Hyrtl führt in feiner 
Anatomie des Menichen eine Anzahl folder Muskel⸗ 
Abweichungen ſpeziell auf, welche entweder der thieriichen 
Bildung überhaupt oder der äffiichen im Belonberen ent- 
Iprechen oder analog find, und welche Abweichungen zum 
heil von ihm geradezu al3 „Affenbildung‘ bezeichnet 
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werden. In ganz ähnlicher Weile befißt das ſ. g. erfte 
oder Milchgebif des Menfchen eine auffallende Aehn- 
lihleit mit dem des Affen, während erſt das ſ. g. 
zweite Gebik die ächte menjchliche Form erreicht. Auch 
der Bau der drei edelſten Sinnesorgane (Auge, Ohr und 
Taſtſinn) zeigt eine Webereinftimmung zwiſchen Affe und 
Menſch, welche allen andern Säugethieren fehlt, und 
morüber das Nähere in des Verfaſſer's „Vorleſungen 
über Darwin u. |. w.“ (Seite 185) enthalten ift. 

Es braucht dem Allem fait kaum hinzugefügt zu mwer- 
den, daß das von der vergleichenden Anatomie gelieferte 
Reſultat nach allen Seiten ergänzt und beftätigt wird von 
dem, wa3 und die vergleichende Phyjiologie oder 
die Lehre von den Funktionen oder Berrichtungen des 
thieriſchen Körpers bei den verjchiedenen Thierklaſſen, 
ſowie bei den Menjchen liefert. Da Bau und Verrichtung 
eines Organ's oder lebenden Theiles erfahrungsgemäß 
überall in einer nothwendigen Webereinftimmung fich 
befinden, jo lange nicht durdy Krankheit oder mangel- 
bafte Ausbildung eine Störung diejes Gleichgewichts her- 
beigeführt worden ift, jo ift das obengenannte Reſultat 
ihon aus theoretiihen Gründen ein jelbitverftändliches; 
und wenn der Menih auch in phyſiologiſcher 
Beziehung vor den Thieren Etwas und jelbjt Bieles 
voraus bat, jo hat er es doch nur inſoweit, ald auch 
feine phyſiſche oder Törperliche Organifation ſich duch 
höhere und feinere Ausbildung, durch complicirteren Bau, 
durch gefteigerte Arbeitstheilung, durch beſſere Anpaſſung 
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u. |. w. oder aber durch maſſigere Entwidlung einzelner 


bejonderd wichtiger Organe von der thieriichen unter 


icheidet und dadurch Leiftungen hervorbringt, Die dem 
Thiere unmöglich find. Immerhin aber find es, grade 
fo wie bei der körperlichen Bildung auch, ſtets nur Un- 
terſchiede des Grades oder der Entwidlung — welde 
Entwidlung jchon bei den allerniederiten Formen beginnt 
und fih von da, aber immer unter ftrenger Be 
obahtung derjelben, allgemein gültigen Ge 
lebe des Leben, jtufenweile aufwärts hebt. Daher 
haben denn aud die Forſcher in diefen Geſetzen des 
Lebens oder die |. g. Phyſiologen, grade jo wie in 
früherer Zeit die Anatomen, von jeher fein befjeres Mit- 
tel gefannt, um über die phyfiologiihen Vorgänge im 
menjchlichen Körper Aufihluß zu erhalten, als die Unter» 
Juchungen und Verſuche an Thieren. Man kann wohl 
lagen, daß drei PViertheile Alles Deſſen, was wir über 
menschliche Phyfiologie ober über die Gejeße des menjch- 
lichen Lebens willen, auf diefem Wege erworben worden 
und darum nicht minder richtig it, als wenn die be- 
treffenden Beobachtungen an dem Menjchen jelbft wären 
angeftellt worden. Soweit dieſe leßtere Art der Beobach⸗ 
tung möglih war, bat fie überall jene an Thieren ge- 
wonnenen Erfenntniffe und die darauf gebauten Schlüffe 
entweder gradezu oder mit ganz geringen, durch die Ver- 
ſchiedenheit des menschlichen Bau's bedingten Modifika⸗ 
tionen beſtätigt und gezeigt, daß die Grundgeſetze des 
Lebens in allen lebenden Weſen die gleichen und unver- 
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nderlichen find. Wenn 3. B. der durchſchnittene Nerve 
m Schenkel eines Frojches (aljo gewiß eines niederen 
Thieres) zuckt oder auf angebrachte Reize reagirt, jo thut 
er dieſes in ganz berjelben oder nahezu ganz derjelben 
Art und Weile, wie diejes der in gleicher Art behandelte 
Nerve eines Menjchen gethan haben würde; und wenn 
man die Bruft eines Thieres bloß .legt und das Schlagen 
des Herzens oder das Arbeiten der Lungen beobachtet, To 
ift es mit nur jehr geringer Abweichung dafjelbe Schau- 
fpiel, das man genofjen haben würde, hätte man die ge- 
öffnete Bruft eines lebenden Menfchen gejehen. Beim 
Thier wie beim Menichen dient das Auge zum Sehen, 
dad Ohr zum Hören, die Zunge zum Schmeden, der 
Magen zum Verdauen, die Leber zur Abjonderung der 
Galle; dienen die Füße zum Fortbewegen, die Lungen 
zum Athmen, die Nieren zur Ausicheidung des Waſſers 
u. ſ. w. u). w Durch Chloroform wird das Thier 
ebenſo betäubt, wie der Menſch; es lebt, erkrankt und 
firbt durch diejelben Vorgänge und Veranlafjungen, wie 
diefer. — Es verräth daher nur die lächerlichjte und gröbſte 
Unwiſſenheit in der phyfiologiichen Wifjenichaft oder in 
den Geſetzen des Lebens, wenn man jo oft in antimate- 
vialiftiichen Streitichriften dem Einwande begegnet, Die 
an Thieren gewonnenen Erfahrungen ließen ſich nicht 
auf den Menſchen anwenden, welcher Fein Thier, Jondern 
etwas ganz Anderes, nämlich eben Menſch ſei!! Selbft 
. 9. „Gelehrte, namentlih aus dem philofophifchen 
Bager, pflegen fih mit einer joldhen, an die Zeiten des 
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Moſes oder an das Land der Phäaken erimmernden 
Meisheit zu brüften! (°1) 

Dasjenige körperliche Organ oder Syſtem nun, 
durch welches der Menſch hauptſächlich Menſch if um 
weldhes ihm in Verbindung mit feinen übrigen Borzk 
gen (wie Bildung der Hand, aufrechter Bang, geglieberie 
Sprade u. |. m.) fein hauptjächlichites Mebergewicht über ' 
das Thier verleiht, und welches fich daher auch bei ihm 
durch eine vorher noch nicht dagewejene Stärke der Ent 
wicklung auszeichnet, iſt das Gehirn in Verbindung 
mit dem Nervenſyſtem. Diejes vornehmfte und wir 
tigfte aller Drgane, an welches alle uns bekannten jeeli- 
chen oder geiftigen Thätigkeiten bei Menih und Thier 
unverbrüchlich gebunden find, ift bei den Wirbelthieren 
nach einem großen und allgemeinen Grundplane gebaut, 
der ſchon im Fiſche beginnt und fi) von da mit ftets 
zunehmender Deutlichfeit und Stärfe weiter aufwärts 
bildet, wahrjcheinlich unter dem Einfluffe von Momenten 
oder Urjachen, wie fie Darwin in feinem unjterblichen 
Werke über die natürliche Zuchtwahl im fteten Kampfe aller 
lebenden Weſen um das Dajein gejchildert hat. Den größten 
Sprung in diefer aufwärts ftrebenden Entwidlung und 
Vervollkommnung feiner Bildung macht übrigens das Ge 
birn nit, wie man leicht veranlaßt fein könnte, zu 
glauben, zwiſchen Menſch und Thier, jondern an einer 
viel tiefer liegenden Stelle zwilchen den |. g. Beutel- 
äugethieren und den |. g. placentalen Säugethieren 
nämlih, indem bier ein ganz neues Gebilde, die ſ. g. 


un - 
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große Commiſſur oder der Balken auftritt und die 
beiben vorher getrennten Hälften des großen Gehirns 


7 mit einanber verbindet. Bon da an nehmen bie beiden 


großen Gehirnhalbkugeln oder die ſeeliſch wichtigiten 
Theile des ganzen Organs an Größe und Zuſammenge⸗ 
jegtheit der Bildung ftetig zu und überwölben mehr und 
mehr das ſ. g. Heine Gehirn, bis fie endlich durch eine 
ganze Reihe allmähliger Abftufungen hindurch bei Affe 
md Menſch ihre höchſte und in allen weſentlichen 
Theilen gleiche oder ähnliche Ausbildung erreichen. 
Denn jo verichieden auch Affen- und Menſchenhirn an 
Größe und Ausbildung fein mögen, jo ift doch nunmehr 
durch zahlreiche anatomische Unterfuchungen der genauejten 
Art nachgewieien, daß alle wejentlichen Theile und Be- 
ziehungen des menschlichen Gehirns bei dem Thiere voll- 
fändig vorgebilbet find, und daß nur die verhältniß- 
mäßig hohe Ausbildung diejer Theile im Einzelnen im 
Berein mit einer bedeutend gejteigerten Geſammtgröße 
es iſt, welche das menſchliche Webergewicht bedingt. 
Durch Nichts kann dieſe wichtige Wahrheit beſſer illuſtrirt 
werden, als durch den ganz neuerdings gemachten Ver⸗ 
iuh eines der bedeutendften noch lebenden Anatomen 
der Gegenwart, des jchon genannten Prof. R. Dwen in 
&ondon nämlich, welder grade auf das Gehirn und deſ—⸗ 
fen Bau ein fpezifiiches Unterſcheidungsmerkmal zwiſchen 
Menſch und Thier gründen wollte Er behauptete näm- 
li, die volljtändige Weberwölbung und Bededung des 
|. g. Meinen Gehirns durch das große, ſowie das Vor- 
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handenſein des ſ. g. hinteren Horns der großen Geiten- 
hirnhöhle und des ſ. g. kleinen Seepferdefußes oder einer 
länglihen weißen Anjchwellung auf dem Boden dieſes 
hinteren Horn3 feien lauter Eigenthümlichfeiten des menſch⸗ 
lichen Gehirns, welche ſich bei den Thieren nicht fün- 
den, und mit welchen demnach auch eigenthümliche und 
höhere Geiftesfräfte verbunden jein müßten. Darauf 
fußend glaubte Owen zoologiſch-ſyſtematiſch das Recht 
zu haben, aus dem Menjchen eine befondere Unterflaffe 
der Säugethiere, die |. 9. Arhencephala oder Ge 
birnherricher zu machen. 

Diefe auffallende Behauptung gab nun alsbald An: 
laß zu einer ganzen Reihe von anatomijchen Unterjudy- 
ungen und Arbeiten über dag Gehirn der Affen und zu 
einem gelehrten Streit, über den das Nähere ſowohl 
in Hurley’3 befannter Schrift über die Stellung des 
Menſchen in der Natur, als auch in des Verfaffers 
„Borlefungen über Darwin ꝛc.“ (Seite 182 u. flgd. der 
II. Aufl.) nachzujehen ift. Der Streit endete damit, daß 
das vollftändige Gegentheil der Owen'ſchen Behauptungen 
bis zu einer folchen Evidenz nachgewieſen wurde, daß 
Ichließlich ihr Urheber ſelbſt fich zu einer öffentlichen Zu- 
rüdnahme derjelben genöthigt ſah — wenn er auch nichts- 
deftoweniger feine vorher geſchilderte Eintheilung, mehr 
auf die allgemeine hohe Ausbildung der einzelnen Theile 
des Gehirns geftüßt, beibehalten zu wollen erklärte. (5%) 

Nun übertrifft allerdings das Gehirn des Menjchen 
nicht bloß an Größe, fondern auch an verhältnigmäßig 
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hoher Ausbildung feiner einzelnen Theile, namentlich 
aber an Zahl, Tiefe und Mymmetrie der ſ. g. Win- 
dungen und dem entſprechend an verhältnigmäßig ftär- 
ferer Entwicdlung der |. 9. grauen Subſtanz (melde 
Subftanz befanntlich als der eigentliche Sit der Seelen- 
oder geiftigen XThätigfeit angejehen werden muß) bei 
Weitem das Gehirn der ihm zunächit jtehenden Säuge- 
thiere; allein alle dieſe Vorzüge find relativ nicht 
abfolut und in ihren Einzelheiten in den Gehirnen 
der Affen bereits derart angedeutet oder vorgebildet, daß 
man das Affengehirn gewiſſermaaßen als eine Art Grund- 
riß oder Vorbild anjehen kann, welches im Menſchen nur 
genauer ausgearbeitet ift. 

„Die Oberfläche eines Affengehirns‘‘, jagt Hurley 
(a. a. D.), „Itellt eine Art von Gerippe oder Grundriß 
von derjenigen des Menjchengehirns dar; und e3 werden 
bei den menfchenähnlichen Affen die Einzelheiten mehr 
ausgefüllt, während e3 nur untergeordnete Merfmale 
ind, wie die größere Aushöhlung der vorderen Gehirn- 
lappen, die beftändige Anmejenheit gewiljer, beim Men— 
ihen gewöhnlich fehlender Furchen und die Verjchieden- 
beit in der Anordnung und den Verhältniſſen einiger 
Windungen, durch welde das Gehirn des Drang oder 
Schimpanſe in baulicher Beziehung von dem des Men— 
ihen unterjchieden werden kann.“ (53) 

Da nun bekanntlich das Gehirn einziges und aus— 
ihliegliches Organ des Denkens ift, und da alle geiftige 
Kraft parallel mit jeiner Größe, feiner Entwidlung und 
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feiner Bildungsſtufe überhaupt geht, gerade fo wie jede 
phyſiologiſche Funktion von der Größe, Form und Zus 
fammenjegung des ihr dienenden Organes abhängig üft, To | 
fann es vom Standpunkte der materialiftiichen oder rea- | 
liftiichen Philojophie aus nicht zweifelhaft fein, dab aud ; 
das geiftige Leben des Menſchen nur al3 eine höhere 
Bildungs- oder Entwidelungsftufe der in der Thierwelt 
Ichlummernden Anlagen und Fähigkeiten betrachtet mer: 
ben muß. Dieſer Sat ermeift fich übrigens nicht bloß | 
durch obige theoretiiche Betrachtung, jondern auch dur 
eine direkte Bergleihung zwilchen Thier- und Menjchen- 
jeele und durch eine eingehende Betrachtung der den 
Menſchen charakteriſirenden intelleftuellen und moralischen 
Fähigkeiten im civilifirten, wie im rohen Zujtande. Che 
wir übrigens auf diefen Punkt näher eingehen, müſſen 
wir, um die Stellung des Menſchen in der Natur nad) 
allen Seiten vollkommen richtig beurtheilen zu können, 
ung vorerſt noch bei einer weiteren Wiſſenſchaft Raths 
erholen, welche mit den bis jet zu Rathe gezogenen, wie 
Zoologie, Anatomie und Phyfiologie, in jo enger Verbin- 
dung fteht, daß fie nicht von ihnen getrennt behandelt 
werden fann. Ich meine die ebenjo neue als intereffante 
Wiſſenſchaft ver Entwicklungs-Geſchichte. 

Diele vergleichsweiſe junge oder moderne Wiſſen⸗ 
ſchaft hat eine Reihe höchſt merkwürdiger Thatſachen zu 
Tage gebracht, welche für den Unterrichteten oder für 
den mit dieſer Wiſſenſchaft Bekannten keinen Zweifel an 
der engen und innigen Verwandſchaft des Menſchen mit 
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ber Thierwelt übrig laſſen — Thatſachen, welche troß 
ihrer großen Wichtigkeit und Bedeutung leider in größe- 
ren Kreiten noch jehr wenig oder faſt gar nicht befannt 
find. Ja telbft eigentliche Gelehrte und Fachmänner, 
3 8. Zoologen oder felbft Anatomen, legen bisweilen in 
ihren Schriften oder Neußerungen eine wirklich bedauerns⸗ 
werthe Unkenntniß diejer Thatſachen an den Tag — gar 
nit zu reden von den jpelulativen Philoſophen oder 
Theologen, welche durch reine Gedanfenarbeit oder gött— 
liche Eingebung das Verſtändniß des Menfchen und jei- 
ner Stellung in der Natur gewinnen zu können glauben, 
ohne daß fie meiſtens auch nur eine Ahnung von jenen 
Thatſachen und von den wirklichen Gejegen der Natur 
haben. „Unwiſſenheit und Aberglauben‘‘, jagt Hädel 
ebenfo ſcharf als wahr, ‚find die Grundlagen, auf denen 
fih die meiften Menſchen das Verſtändniß ihres eignen 
Organismus und feiner Beziehungen zur Gejammtheit 
der Dinge aufbauen; und jene handgreiflichen Thatjachen 
der Entwidlungsgeichichte, welche das Licht der Wahr- 
beit darüber verbreiten könnten, werden ignorirt.‘ Geit- 
dem freilih Darmin eine ganz neue Richtung in die 
organische Naturwifjenichaft gebracht und gezeigt hat, daß 
in der organiſchen Natur Alles auf Entwidlung an 
fommt, wendet man auch jenen Thatſachen, wenigſtens 
von Seiten jüngerer und ftrebender Gelehrten wieder die 
verdiente Aufmerkſamkeit zu und erkennt ihre große und gar 
nicht Hoch genug zu jchäßende Bedeutung für eine philo- 
ſophiſche Naturbetrachtung an. Es Tann diefe Bedeutung 
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nicht befier hervorgehoben oder. gekennzeichnet werden, . 


als es von Prof. Hurley mit den Worten geichehen 
it: „Diefe Thatlachen find, obaleih gar Manchem unter 


eo ——— 


Denen, welche fih die Erziehung des öffentlichen Geiftes : 


zum Geſchäft gemacht haben, unbekannt, doch leicht nad} 
zumeifen und allgemein durch die Männer der Willen- 
Ichaft anerfannt, während ihre Bedeutung jo groß if, 
daß, wer diejelben richtig ermogen hat, in den übrigen 
Enthüllungen der Biologie (oder der Lehre vom Leben), 


pe TEw Ken, 5 ] 


wie ich denke, wenig Weberrajchendes oder Erjchredendes 


mehr finden wird.” Gehen wir zu diefen Thatjachen 
jelbft und zu einer Darftellung derjelben in möglichit ge- 
drängten Umrifjen über! 

Jedes lebende Wefen, einerlei ob groß oder klein, 
ob hoch oder niedrig, ob einfach oder zuſammengeſetzt, 
beginnt jein irdiſches Daſein mit einer, von feinem ent- 
widelten oder fertigen Zuftande unendlich verjchiedenen, 
fehr einfahen Form und durdläuft von dieſem erften 
Stadium bis zu ſeiner leßten Ausbildung eine ganze 
Reihe von aufeinanderfolgenden Veränderungen oder Ent- 
widlungsitadien. Diefe Stadien oder Abjchnitte find 
gegenwärtig durch die Forſchungen der ſ. g. Embryo- 
logie oder der Lehre von der Entwidlung des. g. 
Keimling3 ganz genau bekannt geworden. Das erfte 
diefer Stadien iſt bei allen, nur einigermaaßen höher or- 
ganifirten lebenden Wejen (Pflanze wie Thier) die Bil- 
dung eines |. g. Eies oder einer Keimzelle, während 
bei den allerniederjten die Vermehrung oder Fortpflan- 
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ang meift durch einfache Theilung der gejammten 
Körperjubftanz in zwei oder mehr getrennte Weſen oder 
aber durch ſ. g. Knospung, Sprofjung u. |. mw. ge- 
ſchieht. (54) 

Dieſes Ei ift nun überall durch die ganze organijche Welt 
hindurch in jeiner Grundbildung das Nämliche und weicht 
nur durch kleinere Verjchiedenheiten der Form, Größe, 
Farbe u. |. w. von einander ab.*) Uns interefjirt hier 
im Belonderen nur das Ei der Säugethiere oder der 
Rirbelthiere überhaupt, welches überall als fait ganz 
dafjelbe Gebilde erjcheint, mit Einihluß des Menſchen 
jelbft, deflen Ei ſich ſo wenig von dem der höheren 
Säugethiere unterfcheidet, daß irgend ein wejentlicher 
Unterfchied zwilchen beiden, jowie zwiichen den Eiern der 
verihiedenen Säugethiere ſelbſt, nicht nachgewieſen wer- 
den Tann. 


Es beiteht, jo fett Prof. Hurley in feiner anſchau— 
lihen Weiſe auseinander, dem äußeren Anjehen nach ge- 
wiß feine große Aehnlichkeit zwiichen einem gewöhnlichen 
Hofhuhn und dem Hund, weldder den Meyerhof be- 
wacht, auf dem wir eben jenes Huhn umberjpazieren 
fehen. Richtsdeftoweniger wiffen wir mit aller Beftimmt- 
beit, daß das Huhn ebenjomohl wie der Hund Jein 
Dafein in Geftalt eines Eies beginnt, welches in allen 


*), Das Nähere und Einzelne hierüber jehe man in des Ber- 
faſſers, Phyfiologiſche Bilder”, in dem Aufſatz „die Zelle‘ auf Seite 
261—270. 

Büchner, Stellung des Menſchen. 10 
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weſentlichen Beziehungen identiſch erjcheint oder das Näm- 
lihe ift; und daß auch die ſpäteren Beränderungen, 
welche das Ei in jeinem weiteren Entwidlungsgange 
durchmacht, bis auf ein gewiſſes Stadium hinaus jo jehr 
diefelben find, daß eine Unterjcheidung beider für die ge 
wöhnliche Betrachtung unmöglich ift. 


Allerdings darf man hierbei nicht an das gemöhn- 
lihe Hühnerei denken, welches fich, ebenjo wie das Vogelei 
überhaupt oder wie das Ei der beichuppten Amphibien, für 
den äußeren Anblid dadurch ſehr weſentlich von dem Ei der 
Säugethiere unterjcheidet, daß fich bei ihm um da3 eigent- 
liche Ei over (\.g. Sahnentritt), welches nicht größer als 
das Säugethierei auch tft und fi in allen Stüden dieſem 
analog verhält, nohein(vondem.g.Bildungsdotterdes 
Gies ſelbſt wohl zu unterjcheidender) |. g. Nahrungsdot- 
ter (der eigentliche Eidotter), fowie das Eiweiß umd 
die Schaale als äußere Zuthaten herumlegen. Mit 
Hülfe diefer Zuthaten bringt das Vogelei alle zur Ent- 
ftehung des jungen Thieres nöthigen Materalien fertig 
mit auf die Welt, während das Ei der Säugethiere und -. 
des Menſchen bloß den Bedarf zur erften Anlage aus 
dem Bildungsheerd mit in die Gebärmutter nimmt und _ 
alle fpätere Zufuhr aus dem mütterlichen Organismus 
erhält (59). | 


Daſſelbe nun, wie bei Huhn und Hofhund, erzählt 
uns die Geichichte der Entwidlung jedes andern Wir- 
belthieres, jei e3 Säugethier, Vogel, Eidechſe, Schlange 
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oder Fiſch, ja im weiteren Sinne die jedes organifchen 
Weſens. Stets begegnen wir im Anfange und an dem 
Punkte der erften Entjtehung einem Gebilde, melches 
wir Ei nennen und welches aus einem Kleinen, runden, 
ſehr zarten, Y—Y, Linie großen Körper beiteht, ver 
von einer feiten Membran eingeichloffen und in feinem 
Innern von einer zähen Flüffigfeit mit vielen in diejelbe 
eingeftreuten Hörnchen oder von dem.g. Dotter (Zell- 
foff) erfüllt ift. Inmitten diefes Dotters liegt der fchöne, 
bläschenförmige, !/,, Linie große Nukleus oder Kern 
mit hellerem inhalt, auch Keimbläschen genannt. In 
diefem Keimbläschen befindet fich nochmals ein Eleinerer, 
nur 1, ,0 Linie großer Körper, der ſ. g. Keimfled 
oder das Kernkörperchen! Dieſes, ſowie das Ei 
ſelbſt beſteht aus einer eiweißartigen Maſſe. 

Dieſen ſelben einfachen und gleichen Bau zeigt nun 
alſo das Ei bei allen höheren Thieren, namentlich den 
Wirbelthieren, vor der Befruchtung durch den Saamen 
oder männlichen Zeugungsſtoff. Gemacht wurde die 
merkwürdige Entdeckung des Eies der Säugethiere und 
des Menſchen an ſeiner Urſprungsſtätte, dem ſ. g. Eier- 
ſtock oder der Keimdrüſe, erſt vor wenigen Jahrzehn— 
ten (1827) durch den berühmten Embryologen von Baer, 
nachdem man das losgelöfte und auf der Wanderung 
begriffene Ei allerdings ſchon früher innerhalb des ſ. 9. 
Eileiter’s gejehen hatte. 

Nachdem einmal das Daſein des Eies entdedt war, 


fam man natürlic) auch bald dahin, den weiteren Ber- 
10* 
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lauf feiner Entwicklung kennen zu lernen und zu beobad- 
ten, wie ſich aus dem befruchteten Ei der. g. Embryo 
oder Keimling oder die eigentliche |. g. Frucht nad 
und nach hervorentwickelt. Es geichieht dieſes zunächſt 
dadurch, daß der Inhalt der Eizelle den merkwürdigen 
Proceß der f. g. Dotterfurchung oder Dotterklüftung durch⸗ 
macht, wobei die vorher formloſe Dottermaſſe durch fort- 
währende Theilung und Wiedertheilung unter Theilnahme 
des Kernbläschen's und deſſen Kern's in einen Haufen 
elementarer Bauſteine oder ſ. g. Embryonal-Zellen 
zerfällt, welche nun ihrerſeits zu allen möglichen, weiteren 
Umgeſtaltungen fähig ſind, und aus denen ſich der künftige 
Organismus unter fortwährend zunehmender Bildung 
neuer Zellen aufbaut. Es erreicht die Natur nach Huxley's 
treffendem Ausdrud durch diefen Theilungsproceß ganz 
denjelben Zwed, wie 3. B. ein menschlicher Handarbeiter 
in einer Badjteingrube, indem fie das dem Inhalt der 
Lehmgrube vergleichbare Bildungsmaterial des Eidotter’3 
in eine Anzahl gleichmäßiger, ziemlich wohlgebildeter Theile 
oder Stüce zerfällt, um alsdann aus diefen Stüden 
im weiteren Verlauf des embryonalen Wachsthum's jeden 
beliebigen Theil des lebenden Gebäudes aufzurichten. 
Jeder Theil, jedes Organ wird im Anfang nur roh, wie 
aus Stüden formlojen Thon's, herausgebildet und in 
jeinen Umriſſen angelegt; alsdann wird e3 genauer aus⸗ 
gearbeitet und jo weiter, bis ihm endlich und zuletzt ber 
Stempel feiner bleibenden Bildung aufgebrüdt wird (59). 

Diefer Vorgang geichieht nun im Anfang und bis 
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in eine ziemlich weitgehende Epoche des embryonalen 
Lebens hinein bei den verjchiedenen Thieren und Thier- 
gattungen in einer jo gleichmäßigen Art und Weile, daß 
die Jungen aller Thiere nicht bloß in der äußeren Form, 
fondern auch in allen Wejentlichkeiten der Bildung ein- 

ander faſt vollitändig gleichen oder ähnlich jehen — jo 

verſchieden auch die fpäter aus ihnen hervokdehende blei- 

bende Form des Thieres fein mag. Die Keimlinge ver- 

balten fich alſo hierin grade jo wie das Ei ſelbſt, welches 

ja auch überall faſt ganz mit gleiher Form und Größe 

auftritt. Von einer gewillen Periode des embryonalen 

Lebens ab treten allerdings die Berfchiedenheiten der 

einzelnen Formen mehr und mehr und um fo deutlicher 

hervor, jemehr ſich das betreffende Wejen feiner bleibenden 

Bildung und dem Zeitpunfte feines Geborenmwerdeng nähert. 

Aber auch hierbei findet der jehr bemerfenswerthe Umijtand 

ftatt, daß, jemehr fich einzelne Thiere im ausgewachſenen Zu- 

ftande einander gleichen, auch ihre Embryonen oder Keim- 

linge während des Fruchtlebens um jo länger und inniger 
einander ähnlich jehen; während diefe um jo früher und 
deutlicher einander unähnlich werben, je unähnlicher oder 
verfchtedener die ihnen entitammenden Thierformen während 
ihres Tpäteren Lebens find. So fehen ſich 3. B. die Embryo- 
nen einer Schlange und einer Eidechje als zweier ein- 
ander verhältnigmäßig nahe ftehender Thierformen länger 
einander ähnlich, als die einer Schlange und eines Vogels 
als zweier von einander jehr entfernt ftehender Thiere. 
Sn derjelben Weile und aus denfelben Gründen 
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bleiben die Embryonen eines Hundes und einer Katze 


einander länger ähnlich, als die eines Hundes und eines 
Bogels oder eines Hundes und eines Beutelthier’3 
u. ſ. w. u. ſ. w. Aber im erften Anfange und während der 
ersten Zeit des Fruchtlebeng find, wie gejagt, die Embryonen 
oder Leibesfrüchte auch der verſchiedenſten Thiere oder 
Thierformen vie Säugethiere, Vögel, Eidechſen, Schlangen, 
Schildkröten u. |. w., einander jo überaus ähnlich, daß nad 
der bejtimmten Berficherung des Herrn von Baer, des 
berühmten Embryologen, eine Unterjheidung derjelben für 
das äußere Anſehen meift nur durd die Verjchiedenheit der 
Größe möglich it. Außerdem find es nur höchſt unbedeu- 
tende Merkmale in Form und äußerem Umriß, welche bi3- 


weilen, aber nicht immer eine Unterjcheidung ermöglichen. 


Diejes erfuhr zu feinem Schaden Prof. Agaſſiz, welcher 
eines Tages vergeſſen hatte, einen ihm gehörigen Embryo 
oder Keimling mit einer Etikette zu verjehen, und jpäternicht 
mehr im Stande war zu bejtimmen, ob er einem Säuge- 
thier, einem Vogel oder einem Kriechthier angehöre ?*) 

Somit gibt und das Studium der Entwidlungs- 
geichichte ein deutliches und unmiderleglicheg Zeugniß für 


*) Mit Allen Diejem fol indefjen nicht gefagt fein, daß überhaupt 
feine Unterfchiebe der verſchiedenen Embryonen beftänden. Im Gegen. 
theil müſſen dieſe Unterjchiede ſowohl bezüglich der molekulären, als 
der chemiſchen Zuſammenſetzung, und zwar in ſehr beſtimmter und 
ausgeprägter Weiſe, vorhanden ſein; aber ſie ſind ſo fein, daß ſie 
für Das äußere Anſehen und für unſere gewöhnlichen Hülfsmitel nicht 
erkennbar find. Dieſe Unterichiede der feinften Zufammenjegung 
find e8 denn auch, welche die Anlagen für die jpäter jo weit aus 
einandergehenden Unterſchiede der Bildung bebingen. 


r in 


149 


die enge Verwandſchaft aller lebenden Weſen unterein- 
ander bezüglich ihrer erften Entitehung und Bildung — 
und es handelt fich für unjern jpeziellen Gegenjtand jetzt 
nur noch darum zu willen, ob diefes Zeugniß der Natur 
auch diejelbe Gültigkeit für unjer eignes Gejchlecht oder 
für den Menſchen befitt? „Iſt hier“, jo fragt Hurley, 
„etwas Beſonderes? Entſteht derjelbe in einer von Hund, 
Vogel, Froſch und Fiſch durchaus verichiedenen Weile 
und rechtfertigt jo die Meinung derjenigen, welche ihm 
feinen eigentlichen Plab in der Natur und feine wirk- 
lihe Verwandſchaft mit der niedern Welt des thieriichen 
Lebens zugeftehen wollen? Oder entiteht er aus einem 
ähnlihen Keim? durchwandert er die nämlichen lang- 
jamen und grabweilen Veränderungen, abhängig von 
denfelben Bedingungen für Schub und Ernährung? und 
tritt er endlih in die Welt ein mit Hülfe deſſelben 
Mehanismus? — Die Antwort auf dieſe Fragen ift 
feinen Augenblicd zweifelhaft und war niemals zweifelhaft 
während der legten dreißig Jahre. Ohne Zweifel find 
die Art des Urſprung's und die früheren Stadien der 
Entwidlung des Menſchen volllommen einerlei mit den- 
jenigen jener Thiere, welche in der Neihenfolge der 
organischen Weſen unmittelbar unter ihm jtehen, u. ſ. w. 
u. ſ. w.“ | 

Was zunähit das menſchliche Ei betrifft, fo ift 
daſſelbe in allen wejentlichen Beziehungen demjenigen aller 
andern Säugethiere gleich und höchſtens durch jeine Größe 
um ein Geringes verjchieden. Sein Durchmeiler beträgt den 
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zehnten oder zwölften Theil einer Linie, und es tft daher 
fo Elein, daß man es mit bloßen Augen nur als ein 
feines Pünktchen wahrnehmen Tann. Bei geeigneter 
Vergrößerung jedoch läßt es fich als ein kugliges Bläs- 
hen erkennen, welches in feinem Innern einen fchleim- 


artigen Zellftoff oder Dotter umd in diefem Dotter 


den |. 9. Zellenfern oder das Keimbläshen mit 
feinem Kernkörperchen oder Keimfled enthält. 
Nah außen iſt das ganze Gebilde, welches auch den 
Namen der Eizelle führt, durch eine dicke, durchicheinende 
Haut, die Zellenmembran oder Dotterhaut abge- 
ſchloſſen. 

Eine weitere Beſchreibung dieſes einfachen und doch 
wieder complicirten Gebildes, mit welchem jeder Menſch, 
ſei er in einem Palaſt oder in einer Hütte geboren, ſein 
Daſein beginnt, erſcheint unnöthig, da ſie in denſelben 
Ausdrücken geſchehen müßte, in denen das Ei der Säu- 
gethiere ſchon vorher bejchrieben wurde. Eine Unter: 
Iheidung beider für den bloßen Anblid ift nicht möglich, 
wenn nicht durch die Größe. Nichts deitoweniger , find 
jolche Unterfchiede vorhanden und müſſen ſogar in ehr 
bejtimmter und charakteriftiiher Weile vorhanden Sein. 
Aber fie liegen weniger in der äußeren Form, obgleich) 
auch hier jubtile, für unfere Hülfsmittel nicht erfennbare 
Abweichungen vorhanden fein mögen und müſſen, fondern 
mehr in der innern chemiſchen und molefulären Zujam- 
menjegung und Miihung und in der dadurch bedingten 
Anlage zu befonderer — ſyſtematiſcher wie individueller 
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Beiter-Entwidlung. ‚Diele feinen individuellen Unter— 
ihiede aller Eier, welche auf der indirelten oder poten- 
tiellen Anpaſſung beruhen, find zwar für die außeror- 
dentlich groben Erfenntnißmittel des Menjchen nicht direkt 
ſinnlich wahrnehmbar, aber durch indirekte Schlüffe als 
die eriten Urſachen des Unterjchiedes aller Individuen 
erfennbar”. (Hädel.) 

Was nun die weiteren Schickſale jenes Bläschens 
oder jener Eizelle angeht, jo tritt dieſelbe aus dem Organ, 
in welchem fie gebildet und gereift wurde, oder aus dem 
ſ. g. Eierftod (und zwar bei dem Menſchen alle vier 
Wochen, bei ven Thieren zur Zeit der |. g.Brunft) aus und 
gelangt von da durch mechanische Urſachen in die ſ. g. 
Fruchtwege, zunächſt in den ſ. g. Eileiter. Wird die 
Eizelle bier nicht befruchtet, jo geht fie zu Grunde und 
verichwindet ſpurlos. Wird fie dagegen durch den ihr 
entgegentommenden männlichen Saamen befruchtet, fo 
entwickelt fie ſich in dem eigentlichen Keim- oder Frucht: 
behälter (Uterus) weiter zum |. g. Embryo oder Keim- 
ling und verläßt denjelben in der Regel nicht vor feiner 
vollfommenen Ausbildung zu einem jungen, lebensfähigen 
Wejen.*) Und Alles Diejes gejchieht genau in derjelben 


*) Die Lebensbewegung und Weiterentwidlung des Eies beginnt 
in demſelben Augenblid, in welchem e8 von der männlichen Saamen- 
zelle befruchtet wird und folgt alsdann bis zum Ablauf Des inbividu- 
ellen Lebens felbft ftreng denjenigen Bewegungs-Richtungen, welche 
ihm fowohl durch feine eigne Conftitution als durch diejenige bes 
männlihen Zeugungsftoffes aufgebrüdt morben find. Ueber die 
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Meile, wie bei jedem andern Säugethiere. Auch die Form⸗ 
Veränderungen und Umbildungen, welche der menschliche 
Embryo von nın an durchläuft, find ganz diefelben, wie 
fie ſchon von dem Thiere befchrieben wurden. Zunächſt 
tritt der PBroceß der Dotterfurhung oder Zellen- 
theilung ein, indem fich zuerft der Keimfled um 
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aladann das Keimbläschen jelbft in zwei geſonderte 
Zellen theilen. Dieje theilen fich abermals, und fo gebt 


es in derjelben Weije fort, bis zulegt ein ganzer, Fugliger 
Haufen ſolcher ſ. g. Furhungs- oder Bildungs: 
Kugeln entitanden it. Dieſer Haufen von Zellen ver: 
wandelt fih nun in eine kuglige Blafe, die ſ. g. Keim: 
blaje, an deren einer Seite durch fortdauernde Zellen- 
Vermehrung oder Zellenwucherung der an diefer Stelle 


rein mechanifche, materielle Naturgiefes Borganges kann kein Zweifel 
fein, und doch find die beiden zufammentreffenden Zeugungsftoffe 
fo ein und fo wenig von“ ähnlichen unterfcheipbar, daß bier 
nur eine unendliche und unbegreifliche Feinheit und Verſchle⸗ 
denheit diefer Stoffe nach ihrer innern chemifchen und molefulären 
Zufammenfegung als Urfache für die zahllofen und millionenfe 

(ſyſtematiſchen und individuellen) Abweichungen der jpäteren-Ent- 


wicklung angefehen werben Tann. „Staunend und bewunbernd“, ! 
fagt Häckel, „müflen wir bier vor der unendlichen, für uns unfaf | 


baren Feinheit der eiweißartigen Materie ftillftehen. Staunen mäffer 
wir über die unleugbare Thatjache, daß die einfache Eizelle ber 
Mutter, der einzige Saamenfaben des Bater’s die individuelle Lebens 
bewegung bdiefer beiden Individuen fo genau auf das Kind über 
trägt, daß nachher die feinften Eörperlichen und geiftigen Eigen- 
thiimlichkeiten der beiden Eltern an dieſem wieder zum Borjchein 
kommen.“ Wer Tann e8 wagen, folhen Thatſachen gegenüber bie 
Materie „roh“ und unfähig zur Hervorbringung geiftiger Erfcheinungen 
zu nennen! 
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ſtärker angehäuften Furchungskugeln eine ſcheibenförmige 
Verdickung, der ſſ. g. Fruchthof, entſteht. Dieſer 
Fruchthof nimmt bald nachher eine längliche oder biscuit— 
förmige Geſtalt an und bildet die erſte definitive Anlage 
für den eigentlichen Körper des Keimling's, während die 
Blaſe ſelbſt nur zu Zwecken der Ernährung verwandt 
wird. Er beſteht aus drei übereinanderliegenden, eng 
verbundenen Blättern, den drei ſ.g. Keimblättern, 
welche Dadurch entitehen, daß fich die durch den Furchungs⸗ 
proceg gewonnenen Zellen nad einem für alle Wirbel- 
thiere gemeinichaftlihen Plane in drei hautartige Lagen 
ordnen, deren jeder ein ganz beſtimmter Antheil an dem 
fünftigen Aufbau der Gewebe zukömmt. Aus dem äußeren 
oder oberen Blatte entjtehen die äußere Haut mit ihren 
Einftülpungen und Anhängen, wie Talgdrüjen, Schweiß- 
drüfen, Haare, Nägel u. ſ. w., ſowie das gejammte 
centrale Nervenſyſtem, Hirn und Rückenmark; das in: 


- nerfte oder untere Keimblatt liefert das Bildungs- 


material für die Schleimhäute, weldhe den gejammten 
Berbauungsapparat vom Munde bis zum After aus- 
Heiden, mit allen ihren Ausftülpungen oder Anhängen, 
wie Lunge, Leber, Darmdrüfen u. |. w.; und aus dem 
zwiſchen beiden gelegenen mittleren Keimblatt endlich 
entftehen alle übrigen Drgane, namentlih Knochen, Mus⸗ 
feln, Nerven u. ſ. w. Als die erjte Jihtbare Anlage 
des jungen Weſens ſelbſt zeigt fih in der Mitte des 
Fruchthofes eine langgeftredte, ſchildförmige, dunklere Er- 
habenheit, welche von einer lichtEren, birnförmig begrenzten 
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Parthie des Fruchthofes umgeben ift, und längs deren p 
die drei gejchilderten Keimblätter feft mit einander vers }: 
leben. In der Mittellinie oder Längsachſe diejer Tchild- |: 
fürmigen Erhebung ericheint nun wiederum eine grade I 
jeichte Furche oder Rinne, die |. g. Primitiv-Rinne . 
(auch Brimitivftreifen oder Achjenplatte genannt), welche, 
wie fih Hurley ausdrüdt, „vie Grundlinie des zu ers . 
richtenden Gebäudes oder die Stellung der Mittellinie 
des Körpers des fünftigen Thieres anzeigt.” Zu beiden 
Seiten der Rinne erhebt ſich alsdann da3 obere oder 
äußere Keimblatt in Form zweier länglicher Falten oder 
Wülſte, welche fich jchlieglich oben zujammenfügen und 
das ſ. g. Markrohr oder eine längliche Höhlung für 
die aus den Wandungen jenes Rohre geichehende Ent: 
ftehung von Gehirn und Rüdenmarf bilden. Die 
Höhlung ſelbſt wird zum Gentralfanal des Rückenmarks 
und zu den Hirnhöhlen. Bei den niederften Wirbelthie- 
ren (Röhrenherzen, Ampbhiorus) jedoch bleibt diejelbe zeit- | 
lebend ein einfaches, oben und unten zugejpittes Rohr, | 
während bei allen übrigen Wirbelthieren fich das vordere 
Ende de3 Marfrohres zu einer rundlichen Blaſe, ber 
eriten Anlage de8 Gehirns, aufbläht, und nur das 
untere, den Schwanz bildende Ende ſpitz bleibt. 

Gleichzeitig mit diefen Vorgängen bildet fi auf dem 
Boden der befchriebenen Primitiv-Rinne oder in dem 
mittleren Keimblatt ein fejter zelliger Faden oder fnorpliger 
Stab, die ſ. 9. Rückenſgite oder der Rückenſtrang 
(chorda dorsalis), zu deſſen beiden Seiten ſich das mitt- 
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e Keimblatt in Form vierjeitiger, paariger, dunkler 
een oder der |. g. Urmwirbel, beides als erite An- 
ne der Wirbeljäule, entwidelt. Letztere entiteht, 
dem von der dem Rüden zugewandten Fläche jenes 
zirbelſtranges aus bogenförmige Fortſätze nach dem 
tücken zu emporwachſen und fich jchließlic zu einem 
a3 Rückenmark umſchließenden Rohre vereinigen. Manche 
iiche behalten jene Chorda oder Rüdenfaite, melde 
ei allen Säugethieren und bei dem Menjchen vollftändig 
wfgezehrt wird, ihr ganzes Leben hindurch, wie fich denn 
berhaupt alle Entwidlungsftufen, welche ver menfchliche 
Imbryo nad) und nach durchläuft, in der großen Reihe 
er Wirbelthiere von Unten nad Aufwärts dauernd ver- 
reten finden. Auch die älteſten Wirbelthiere, welche wir 
a verfteinertem Zuftande in den Tiefen der Erde be- 
raben finden und weldhe den großen Reigen des Wir— 
elthier- Typus in der organischen Erdgeihichte vor Mil- 
men von Jahren eröffnet haben, bejaßen ftatt der 
Birbelfäule nur jenen Knorpelitab oder Gallertitrang, 
len wir Chorda genannt haben; und erit jpäter 
at an deſſen Stelle die aus biconcaven Wirbeln gebil- 
ete, eigentlihe Wirbeljäule. 

Sn diefem Stadium nun find ſich noch die Em- 
ryonen aller Wirbelthiere, mit Einſchluß 
es Menſchen, vollflommen gleid. „In der 
rüheften Anlage des Embryo‘‘, jagt Giebel (der Menſch, 
861), „welche nur erſt aus der Primitiv-Rinne und 
tüdenfaite befteht, ift e8 uns nad der ſchärfſten Beobad)- 
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tungsmethode durchaus nicht möglich, die menjchlide }: 
Individualität von der irgend eines Wirbelthieres, eines T: 
Säugethieres oder Vogels, einer Eidechſe oder eines 
Karpfen, zu unterjcheiden.‘ 

Aber auch noch weiter hinaus beiteht die größte . 
Aehnlichkeit der Entwicklung, und erſt nad) und nad) bil- 
den ſich die Unterſchiede mit dem jtärferen Wachsthum 
der einzelnen Theile deutlicher heraus. So find die vier 
Ertremitäten der Wirbelthiere, welche Anfangs als eine 
Art Eleiner Knospen aus den nach Abwärts gerichteten 
Fortjegungen der die Primitiv-Rinne umgebenden Wan- 
dungen hervorwachſen und von Stufe zu Stufe mehr . 
die eigentliche Bildung der Gliedmaaßen annehmen, in 
den erjten Wochen oder Tagen ihrer Entjtehung einander : 
noch jo gleich oder ähnlich, daß 3. 3. die feine Hand des 
Menihen, die grobe Pfote des Hundes, der zierlice 
Flügel des Huhns und das plumpe Borderbein der 
Schildkröte kaum oder gar nicht von einander zu um : 
tericheiden find, Ebenſowenig wird dieſes bezüglich des 
Beines des Menjchen und des Vogels, ſowie des Hinter- 
bein des Hundes und der Schildfröte der Fall ein. 
Dennoch. mag e3 kaum Körpertheile geben, welche im | 
vollendeten Zuſtande verjchiedenartiger ausgebildet find, 
al3 grade die ſ.“g. Gliedmaaßen der verjchiedenen Wir- 
belthiere. Sn einem noch etwas früheren Stadium, wo 
die ſ. g. Finger oder Zehen noch nicht angelegt find und 
die Glievmaaßen nur einfache rundliche, aus der Seite 
des Rumpfes hervorgeiproßte Fortjäge bilden, ift 
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ht einmal eine Unterſcheidung zwiſchen vorderen 
d hinteren Glievmaaßen möglih. Bezüglich der 
nger und Zehen ſelbſt iſt es ein ſehr bemerfenswerther 
mftand, daß die Fünfzahl derjelben bei fait allen 
äugethieren durchgreifende Regel ift. Es gilt dies jogar 
r die |. g. Einhufer (Pferd), welche im Embryonalzu- 
ande 5 Zehen zeigen, die aber ſpäter imf.g. Hufbein 
iteinander verjchmelzen, während fie in einzelnen Fäl- 
m (Mißbildungen) alle oder theilweis erhalten bleiben. 

Mas nun aber für die Gliedmaaßen gilt, gilt ganz 
ı derjelben Weile auch für alle übrigen Theile und Or— 
ane, welche alle bei Anfangs gleicher Form ſich erft 
ach und nach zu ihrer ſpezifiſchen und bleibenden Verſchieden⸗ 
ithervorbilden. Dieje Verſchiedenheit beruht übrigens jehr 
t nur darauf, daß gewiſſe Theile oder Organe, welche in 
ederen Thierreihen eine bleibende Ausbildung und dem ent- 
rechende Bedeutung erlangen, in höheren Kreifen dieje Be- 
utung einbüßen, zurüdtreten und fid) entweder ganz verlie- 
n oder nur in jehr verfümmertem Zuſtande fort erhalten. 
n folches Organ ift 3. B. der Schwanz des Men- 
yen, welchen derjelbe in der eriten Zeit feines embryo- 
ılen Lebens ebentomohl und in eben joldher Ausbildung 
fit, wie die Leibesfrüchte geſchwänzter und ungeſchwänz-— 
e Säugethiere. Erft gegen die jechite oder fiebente 
joche des embryonalen Lebens hin beginnt derſelbe merf- 
h zurüdzutreten und verliert ſich zulegt ganz bis auf 
n Eeines Rudiment oder bis auf die 3—5 verkümmer⸗ 
n Schwanzmwirbel, welche auch bei dem erwachjenen oder 


ausgebildeten Menjchen das untere Ende der Wirbelfäule 
bilden und unter der Haut verjtedt liegen. Sie ftehen mit : 
dem ſ. g. Heiligen- oder Kreuzbein in unmittelbarer Ber- 
bindung und führen den Namen des Steiß- oder 
Schwanzbeins (Os coceygis). | 03 

Das Thema der „geihwänzten‘‘ Menjchen ift ſchon 
jo oft in burlester Weife behandelt und dabei die „Schwanz 
loſigkeit“ des Menjchen ftet3 als ein wejentlicher Vorzug 
defjelben vor der Thierwelt und als wichtiges Unter- 
ſcheidungsmerkmal betont worden. Man wußte oder be- 
dachte dabei freilich nicht, daß auch der Menſch in den 
eriten Monaten feines embryonalen Lebens diejes thieri- 
ſchen Anhängjels nicht entbehrt und dafjelbe jogar in 
verfümmertem Zujtande während ſeines ganzen ſpäteren 
Lebens mit jich herum trägt. Ebenjowenig bedachte man, 
daß auch die großen, dem Menſchen naheftehenden Affen 
(Drang, Chimpanje, Gorilla) ſchwanzlos find, d. b. ganz ° 
in demjelben Sinne, wie es der Menſch aud iſt. Nach 
Hädel ift das verfümmerte Schwänzchen des Menfchen 
„ein unmiderleglicher Zeuge für die unleugbare Thatjache, 
daß derjelbe von geichwänzten Voreltern abjtammt.” Es 
find fogar nad) ihm am Schwanze des Menichen noch 
verfümmerte Muskeln vorhanden als Weberbleibjel der- 
jenigen Muskeln, welche den Schwanz feiner ältejten 
Vorfahren vormals bemwegten. 

Aber ſelbſt noch viel tiefer jtehende Vorfahren des 
Menſchen in der großen organischen Entwidlungsreihe 
haben dem menschlichen Embryo ihr merkwürdige und 
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unverfennbares Siegel aufgebrüdt. Alle Wirbelthiere be- 
gen in den erften Wochen (oder Tagen) ihres embryo- 
nalen Lebens eine äußerft wichtige äußere Bildung, welche 
Allen gemeinfam ift, aber fpäter zu den verichiedenartig- 
ften Organen umgebildet wird. Es find drei oder vier 
Spalten zu beiden Seiten des Haljes mit dazwilchenlie- 
genden Fortſätzen oder Bogen, welche al3 ſ. g. Kiemen- 
bogen bei den Fiſchen dazu beftimmt find, die Ath- 
mungsorgane derjelben oder die ſ. g. Kiemen zu tragen. 
Diele Kiemen- oder BVisceral-Bogen, auch Brondjial- 
bögen genannt, find urſprünglich mit den zwifchen ihnen 
verlaufenden KRiemen- oder Visceral-Spalten bei 
dem Menfchen oder bei dem Hunde ebenjomohl vorhan- 
„_.p den, wie bei allen übrigen Wirbelthieren. Aber nur bei 
"I den Fiſchen bleiben fie jo, wie fie der Embryo befitt, 
in der urjprünglichen Anlage beftehen und bilden fich, 
wie gejagt, zu Athmungsorganen aus, während fie bei 
den übrigen Wirbelihieren eine andere Verwendung fin- 
den und als VBorbildungen der einzelnen Theile des Ge- 
fihtes und Haljes dienen. 

Solcher Erbftücde des Menſchen aus der Thiermelt 
oder ſ. g. rudimentärer (verfümmerter) Organe gibt es 
übrigens nod) eine ganze Menge. Man vente z. B. an 
den ſ. g. Zwiſchenkieferknochen, welcher jo lange 
bei dem Menfchen vermißt und endlid) doch von Goethe 
aufgefunden wurde (57), an die verfümmerten Musteln, 
welche das Ohr bewegen umd melde von einzelnen Men- 
ſchen in Folge langbauernder Hebung wirllig noch zur 


Büchner, Siellung des Menſchen. 
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Bewegung des bei den Thieren bekanntlich jo beweglichen | 
Organs gebraucht werden Tönnen; an die männliden & 
Milhdrüfen, welche bei manchen Männern fogar in 


der Bierzahl angetroffen werden (die beiden unteren 
in jehr verfümmertem AZuftande); an das menſchliche 
Milchgebiß und deſſen thierähnliche Form; an die 
Spuren von Rippen an den menſchlichen Halswirbeln, 
und jo vieles Andere. 


Die rudimentären oder verfümmerten Organe, welde 


auch durch die ganze Thier- und Pflanzenwelt in großer 
Ausdehnung nachzuweiien find, gehören zu den ftärkiten 


Stügen der Abitammungslehre, ſowie der. g. moni- - 


ſtiſchen oder einheitlihen Weltanichauung überhaupt. 
„Denn die Gegner diefer Anſchauung“, jagt Profeſſor 
Hädel (a. a. D.), „Das ungeheure Gewicht diefer That- 
lachen begriffen, jo müßten fie dadurch zur Verzweiflung 
gebracht werden!” — „Kein Gegner hat vermocht, aud 
nur einen ſchwachen Schimmer einer annehmbaren Er- 
Härung auf dieje äußerft merfwürdigen und bedeutenden 


Erjheinungen fallen zu lafien. Es gibt beinahe feine 


zz ich KK tr Ian 


irgend höher entwidelte Thier⸗ oder Pflanzenform, die 
nicht irgend welche rudimentäre Organe hätte u. f. m.“ 


„E3 ift der umgekehrte Bildungsproceß, wie wenn neue 
Organe durch Angemöhnung an bejondere LXebensbedin- 
gungen, und durch Gebrauch eines noch unentwidelten 
Theiles entjtehen u. ſ. w.“ 

Diefe merkwürdigen Thatfachen der Erbftüde und 
der rudimentären Organe, ſowie der gejchilderten embryo- 


— 
— 
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logifhen und vergleichend anatomiſchen Aehnlichkeiten 
überhaupt ftehen in unmittelbarer Verbindung mit einer 
andern, nicht minder merfwürdigen Entdedung, welche 
zeigt, daß nicht bloß ein vollftändiger Varallelismus der 
individuellen und der ſyſtematiſchen, jondern aud) 
biefer beiden mit ber f. 9. paläontologifchen Ent- 
widlung beſteht, d. h. daß die Gelege, nad) denen die 
erſte Entwidlung des Einzelweſens gejchieht, fich nicht 
bloß in der Jetztwelt, jondern auch in der Geſchichte 
der Vor welt wiederfinden. Es ift das befannte BVer- 
— hältniß von Nebeneinander, Auseinander und 
| Naheinander, welches ſich uns in unverkennbarer 
j Weile in diefer dreifachen Entwidlungs-Reihe darftellt 
] und welches mit einer nicht mißzuverftehenden Deutlich— 
feit auf die große Verwandſchaft aller organischen Weſen 
untereinander, jowie auf ihre gegenfeitige Abſtammung 
binweilt. So finden wir in der großen Reihenfolge der 
Wirbelthiere alle Entwidlungsitufen, welche der menſch— 
lihe Keim oder Embryo nacheinander durchläuft, dauernd 
oder bleibend vertreten; und umgekehrt macht diejer ſelbſt 
eine Stufenfolge von Veränderungen durch, welche ihn 
in dem jedesmaligen, entiprechenden Stadium jeiner Ent- 
widlung den unter ihm ftehenden Stufen der Entwid- 
lung des Wirbelthiertypus ganz nahe bringen; d. h. der 
Menih (nachdem er im Zuftande des Eies die nieberite 
Stufe des Lebens überhaupt, die |. g. Zelle oder das 
Urthier repräfentirt hat) ähnelt in dem frühejten Sta⸗ 
dium feiner embryologiſchen Entwidlung einem Fiſch, 
11* 
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alsdann einem Amphibium und alsdann erjt einem 
Säugethiere. Auch die einzelnen Stufen, welche er 
in diefem lebteren oder Säugethier-Stadium durchläuft, 
entiprechen den verjchiedenen Entwidlungsitadien, durch 
welche der Säugethier-Typus ſich allmählig und ftufen- 
weife von den niederen zu den höheren Ordnungen und 
Familien emporhebt.*) Aber — nicht genug hiermit — 
alle diefe Stadien oder Entwidlungsftufen gleichen wieder: 
um genau den Stufen, durch welche hindurch fich der 
MWirbelthier- Typus im Laufe der Vorzeit und während 
vieler Millionen Jahre allmählig bis zu feiner heutigen 
Ausbildung oder Vollendung erhoben hat, umd deren 
Ueberreſte und Abbilder wir in den Tiefen der Erde be- 
graben finden. Nicht beffer kann diefe große Wahrheit 
ausgedrüdt werden, al3 mit den trefflicden Worten eines 
der bedeutendſten jeßt lebenden Naturforſcher, Prof. 
Agaſſiz nämlid. 

„Es it eine Thatſache“, jagt Agaſſiz, „welche ic 
jest ald eine ganz allgemeine ausiprechen kann, daß bie 
Embryonen und die Jungen aller gegenwärtig eriftiren- 
den Thiere, zu welcher Klaffe fie auch gehören mögen, 
da3 lebendige Miniaturbild der foffilen (d. h. 


*) „Die verjchiedenen Thiere”, fagt Prof. Schaafhauſen, 
„find Die auf verſchiedenen Stufen feftgehaltenen Formen des thieri- 
hen Lebens, und das höhere Thier fchreitet bei feiner Entwicklung 
durch die niederen Formen hindurch, nie ganz fie darftellend, indem 
der nicht raftende Bildungstrieb die Aehnlichkeit fogleich wieder aufe 
zubeben beftrebt if. Man bat vergeblih an dieſer Thatfache zu 
deuten verſucht, u. ſ. w.“ 
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der verjteinerten oder in der Erde begrabenen) Reprä- 
jentanten derjelben $amilien jind.” Ganz den- 
jelben Gedanken drüdt Brof. Hädel (Vorträge ꝛc.) mit 
den Worten aus: „Die Reihenfolge von verjchiedenartigen 
Formen, welche jedes Individuum irgend einer Thierart 
von Beginn feiner Eriftenz. an, vom Ei bis zum Grabe 
durchläuft, ift eine kurze und gedrängte Wiederholung 

derjenigen Neihe von verfchievenen Arten-Formen, durch 
welche die Boreltern und Urahnen diejer Thier-Art während 
der ungeheuer langen geologiichen Gefchichtsperioden hin- 
durhgegangen find.” — 

Somit ift die Entwicklung des Individuum's während 
feines embryonalen und ſelbſt noch ſpäteren Lebens nichts 
weiter, als eine kurze und fchnelle Wiederholung des Ent- 
widlung’3-Ganges jenes thieriichen Stammes felbit, dem 
8 angehört, oder, mit andern Worten, ein in engen 
Rahmen gefaßtes Miniaturbild der Aufeinanderfolge 
jener Vorfahren, welche die geſammte Ahnenfette des 
betreffenden Individuum's bilden und welche in ihren 
wejentlichften Grundzügen auch heute noch durch die 
igftematifche Aufeinanderfolge der lebenden thieriſchen 
Stämme repräfentirt wird. Einen jhlagenderen Beweis 
für die enge DVerwandihaft und Zuſammengehörigkeit 
des Menjchen mit der gefammten organiichen Natur und 
im Bejonderen mit der unter ihm jtehenden Thiermelt 
kann es nicht geben. Zugleich wirft dieje Thatlache ein 
ebenjo helles, wie überrajchendes Licht auf die jo hoch— 
wichtige Frage nah der Entjtehung und Abjtam- 
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mung des Menfhengeihleht’3 jelbft — eine 
Frage, welche natürlich mit unjerm Thema oder der Frage 
nad der Stellung des Menjchen in der Natur auf das 
Innigſte und Nothwendigite zufammenhängt. Seitdem 
durch die berühmte Darwin'ſche Theorie die organische 
Abſtammungs- oder Ummandlungslehre wieder mehr und 
mehr in Aufnahme gelommen ift und damit die allge- 
meine Aufmerkfamfeit auch ganz unmittelbar auf das 
Verhältniß des Menfchen zu diefer Lehre hingelenkt wurde, 
bat jene ebenſo wichtige, als interejlante Frage die Ge- 
müther in einer ganz bejonderen Weile erregt, und hat 
ihre Beantwortung im Darwin'ſchen Sinne eine ſelbſt 
bis in die meiteften Kreiſe ſich erjtredende Aufregung 
hervorgerufen. Nebenbei bemerkt, it diefe Aufregung, 
welche oft von den komiſchſten Ausbrüchen tugendhafter 
Entrüftung begleitet oder gefolgt ift, ein Ichlagender Be- 
weis dafür, wie wenig noch die großen Ermwerbungen 
der Naturwiſſenſchaft tro& zahllofer Bopularifirungs-BVer- 
juche Gemeingut geworden find, und wie grade die 
wichtigften Ergebniffe jener Forſchung und die darauf 
gebauten Schlußfolgerungen für die Mehrzahl der Menfchen 
noch vollkommene Räthſel find. | 

Allerdings Liegt jener Aufregung das fehr richtige 
und für jo viele Gemüther beängitigende Bewußtſein zu 
Grunde, daß alle Unterfuchungen über die Stellung des 
Menſchen in der Natur und fein Verhältniß zur übrigen 
Organismen- Welt in letter Linie auf jene Frage von 
der Entjtehung und Abftammung des Menſchengeſchlecht's 


binauslaufen; und gewiß würden alle dieſe Unterfuchungen, 
welche ja zum Theil fehr jchwieriger und fubtiler Art 
fm und an und für ſich vorzugsweile das Intereſſe 
der Fachmänner in Anſpruch nehmen, eine jo große Theil- 
nahne des Publitum’s kaum gefunden haben, wenn nicht 
im Sintergrunde derſelben ftet3 die nothwendige und 
umwermeidliche Beziehung zu der Frage nach unſrer eig- 
nen Hakunft und Abftammung ftände. Die ganze Sache 
it, wie ich mich in der dritten meiner Vorlefungen über 
Darwin ausgedrückt habe, gewiſſermaßen Herzens: 
Angelegenheit für uns und bedarf ohne Zweifel der 
gründlichfter Prüfung und Unterfuhung. In diejem 
Sinne ſprich fi auch Prof. Hurley aus, welcher eigent- 
li der Erſte var, der an der Hand gründlicher anatomi- 
her Erörteruigen mit feinen Anfichten über die natür- 
lihe Herkunft ꝛes Menichen und deſſen thieriihe Ab- 
flammung offen vor das große Publikum getreten ift. 
Es waren zwar ach früher und vor Hurley ähnliche 
Anfchauungen öfters geäußert oder ausgeiprochen worden; 
aber fie ftügten fich veniger auf fpezielle Thatfachen, als 
mehr auf allgemeine philojophifche oder aus einer Ge- 
ſammtüberſicht natürliger Erfcheinungen gezogene Refleri- 
onen. Seit Hurley’s Auftreten haben fich übrigens 
auch in andern Ländern ähnliche Stimmen in nicht ge- 
ringer Anzahl vernehmen Yaffen, in Deutichland insbe- 
jondere diejenigen der Pofeſſoren Ernſt Hädel in 
Jena und Herrmann Schrafhaujen in Bonn, welcher 
legtere, wie ich Togleich zeiger werde, eigentlich die Pri- 
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orität vor Hurley injomeit zu beanſpruchen bat, aB 


der Gedanke der thierifchen Abftammung des Menfden - 
ſchon zehn Jahre vorher jehr beitimmt von ihm auge 


ſprochen wurde. Sehr verbreitet ift die. Anficht, alg ob 
Prof. Karl Vogt, der berühmte Gelehrte und Scrrift⸗ 
fteller, der eigentliche Urheber der Theorie von der mtür- 
lihen, in ſpecie ber Affen- Abftammung des Mearichen 
ſei. Dieje wahricheinlih durch Vogt's VBortrige in 
allen größeren Städten Deutſchland's hervowgerufene 
Meinung ift in der That ganz falih. Vogt mar jogar 
lange Zeit hindurch ein ſehr entjchievener ind heftig 
kämpfender Anhänger der jene Theorie gridezu aus- 
Ichließenden Lehre von der ſ. g. Unveränderlichkeit 
der Art und ift erft jeit und durch Darvin anderer 
Meinung geworden. Aber auch nach diefer Umwandlung 
hat er fich meines Wiſſens über den bergten Punkt nie 
jo deutlih und entichieden in öffentliger Weile ausge— 
ſprochen, wie die foeben genannten Fujcher. In feinen 
befannten ‚‚Borlefungen über ven Menſhen“ (Gießen, 1863) 
wird wohl die innige Verwandſchaft zwiſchen Menſch und 
Thier anerkannt und dur Thatſichen belegt, auch Die 
ſyſtematiſch⸗ zoologiſche Stellung ſes Menſchen ganz in 
derſelben Weiſe, wie bei Huxler, beſprochen, und wird 
endlich am Schluſſe des Werkes und in der letzten Vor⸗ 
leſung mit einigen Worten die thieriſche und ſpeziell die 
Affen - Abftammung *) des Nenſchen als nothwendige 


*) Wenn das Wort „Affen -Töftammung‘ gebraucht wirb, fo 
fol damit jedesmal im Darwin’then Sinne die Abſtammung von 
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Conſequenz der ganzen Lehre vom Menjchen bingeftellt. 
Auch Hat feitdem Vogt eine Reihe von, allerdings nicht 
für das große Publifum beſtimmten Unterfuchungen über 
die {.g. Mifrocephalen oder Kleinköpfe veröffent- 
licht, worin er diefe menſchliche Mißbildung al3 eine 
duch ). g. Atavismus oder Rückſchlag veranlaßte 
At von Zwilchenform zwiſchen Menſch und Thier be- 
handelt und ihnen die charakteriftiiche Bezeichnung „Affen— 
menſchen“ beilegt (5%). Wie weit endlih Karl Vogt 
in feinen öffentlihen Vorträgen über die Urgeſchichte des 
Menſchen bezüglich jenes Punktes gegangen ift, oder wie 
er fih des Genaueren über denſelben ausgelalien hat, 
kann nicht genau beurtheilt werden, da jene Vorträge bis 
jegt nur durch Zeitungsberichte befannt geworden find. 
Aber jedenfalls Tann Vogt nicht deßhalb al3 Urheber 
der ganzen Lehre angejehen werden, weil er fie zuerit 
öffentlich mündlich vorgetragen hat. Hurley’3 epochen- 
machende Schrift, die ſchon jo oft von. mir citirt wurde, 
erihien in demjelben Jahre, wie Vogt's Borlefungen 
über den Menjchen, und behandelt die Frage in viel 
eingehenderer und entichtedenerer Weile, hat daher jeden- 
fal3 die Priorität vor Vogt. Aber noch weit früher als 
beide und zu einer Zeit, da dem allgemein herrjichenden 
Vorurtheil gegenüber ein um jo größerer wiljenjchaftlicher 
einem vorweltlichen, ausgeftorbenen, die Mitte zwiſchen dem menjch- 
liben und dem äffiihen Typus baltenden, bis jest unbelannten 
Stammvater gemeint fein. Eine Abftammung des Menjchen von 


einem der heute lebenden Affen oder Anthropoiden ift meines Wiſſens 
noch niemals ernftlich von Jemanden behauptet worden. 
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Muth hierzu nöthig war, hat Prof. Herrmann Schaaf⸗ 

haufen in drei, in den Sahren 1853, 1854 und 1858 
gedrudten Abhandlungen: „Ueber die Hautfarbe des Negerd 
und die Annäherung der menihlihen Geftalt an die 
Thierform” (1854) — „Weber Beftändigfeit und Um- 
mwandlung der Arten‘ (1853). — „Weber den Zuſammen⸗ 
bang der Natur- und Lebensericheinungen” (1858) — 
die Grundzüge der organiihen Entwidlungstheorie dar | 
zulegen und als nothmwendige Gonjequenz derjelben die 
Lehre von der thieriihen Abftammung des Menſchen hin- 
zuftellen gewagt. Als Beweis dafür möge bier eine Stelle 
aus der erjigenannten jener drei Abhandlungen cifirt 
werden, in welcher ihr Herr Berfafler durch fchlagende | 
Beilpiele nachweift, daß nicht bloß die Farbe der Haut, _ 
fondern auch die verjchiedene Form des Kopfes, auf 
welche man die Unterfcheidung der einzelnen Menjchen- 
rafjen hat gründen wollen, mit Klima, Boden, Eultur, 
Lebensweiſe u. ſ. w. auf das Weſentlichſte fich abändert, 
und daß hieraus, in Verbindung mit dem Umftand, daß 
die abnehmende Intelligenz der Raſſen mehr und mehr 
thieriiche Formen hervortreten läßt, die Frage entftehen 
muß, ob nicht überhaupt die menſchliche Form 
ih aus der tbierifchen hbervorgebildet und die 
wahjende Intelligenz diefe Entwidlung zu 
Stande gebraht habe? Er fährt alddann wört- 
lich jo fort: „Es heißt das nicht im Mindeften den Men- 
ſchen erniedrigen, wenn man feine Erichaffung als eine 
Entwidlung der Natur betrachtet, und damit ift noch nicht 
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der menfchliche Geift mit der thieriichen Seele auf eine 
Stufe geſtellt. Man Tann die höchften geiftigen und fitt- 
len Intereſſen des Menfchengefchlecht3 für eine unbe- 
jweifelte Thatjache halten und dennoch die Möglichkeit 
iugeben, daß fich die menschliche Seele aus dem Zuſtande 
thieriſcher Rohheit zu dem der höchſten Geiftesbildung 
hoben habe. Dan wird freilich entgegnen, Menſch und 
Zhier ſeien wejentlich ganz verjchiedene Geſchöpfe. Wenn 
wir aber die Entwidlung des Hühnchen aus dem Ei 
nie geſehen hätten, würden wir nicht mit noch mehr 
Grund beide für wejentlich verichiedene Dinge halten? 
Warum follen nicht die Grundlagen der fittlihen Welt 
de3 Menfchen in den erjten Regungen einer thieriichen 
Seele vorhanden jein Tönnen? Wenn die organiichen 
Körper fich zu ftet3 größerer Vollkommenheit fortgebildet 
haben, warum joll nicht auch eine allmählige Entfaltung 
der Seelenfräfte möglich geweſen ſein? Es ift eine er- 
babenere und würdigere Anjicht des Schöpfungsplanes, 
wenn man die ganze Natur als ein durch Entwidlung 
zujammenhängendes Ganze betrachtet, al3 wenn man den 
Schöpfer zu wiederholten Malen jeine Schöpfung zer- 
trümmern läßt, um eine andre an deren Stelle zu ſetzen.“ 

Leider find. jene drei trefflichen Abhandlungen zu 
vereinzelt und unbekannt geblieben, als daß fie um jene 
Zeit Schon einen tieferen oder nachhaltigeren Einfluß zu 
Gunften der bald darnach jo mächtig gewordenen Entwid- 
Imgstheorie bätten üben können. Und doch haben fie 
diefe Theorie nebit ihrer Anwendung auf den Menjchen 
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in allen weſentlichen Beziehungen bereits fejtgeftellt! (59 
Sieht man übrigens von tieferer, wiflenichaftlicher | 
Begründung ab und faßt bloß die Menjchen- Entitehung 
in’3 Auge, jo hat Herr Dr. 9. PB. D. Reihenbad in 
Altona einen noch größeren Anipruh auf Priorität, 
al3 alle bis jet genannten Foricher. Denn am 24. Sep | 
tember 1851 hielt diefer Herr in der 28ften Verſamm⸗ 
lung deutjcher Aerzte und Naturforicher in Gotha einen } 
Bortrag „Ueber die Entjtehung des Menſchen“, welchen 4 
er im Jahre 1854 in Altona druden ließ, und worin die 
Lehre von der thieriſchen Abſtammung des Menſchen mit 
aller nur möglichen Beftimmtheit dargelegt und verthei⸗ 
digt wurde. „Wo war aber der Boden‘, jo beißt & 
auf Seite 7 und 8 des in etwas überſchwänglichem Style 
gejchriebenen Schriftchens wörtlich, „auf welchem der erite 
Menſch fich bildete und ruhte, und wo die Mutterbruft, 
an welcher er fich ernährte? — — Es bleibt ung bier . 
nichts anders über — jo jehr der Stolz des Menſchen 
fih auch dagegen fträuben mag — als zu antworten: | 
Der Boden, auf welhem der erfte Menſch ent 
ftand, war ein Thier, feine erſte Mutter ein 
Thier und die erfte Nahrung feines Mundes 
die Milch eines Thieres.“ (6) 

Aus Allem Diefem geht gewiß zur Genüge hervor, 
daß die Theorie von der thieriichen Abitammung des 
Menſchen nicht, wie jo Viele in grenzenlojer Unmwiljenheit 
oder Beichränftheit meinen, eine Vogt'ſche Erfindung, 
jondern daß fie eine in dem Entwidlungd-Gange der 


Am 
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ifienichaft jelbft begründete Theorie ift, welche früher 
wer ſpäter auf irgend eine Weile zu Tage kommen 
ußte. Eigentlich ift fie, wie bereits öfter gejagt wurde, 
bon vollftändig in der Abftammungs- und Ummand- 
mgslehre enthalten und eine nothwendige, gar nicht zu 
mgehende Conſequenz diejer legteren. Daher auch ſchon 
amard, der berühmte Vorgänger Darwin’s, zu An- 
ng dieſes Jahrhunderts, fich nicht befann, die von ihm 
sigeftellte Ummändlungstheorie auch auf den Menfchen 
Wzudehnen und deſſen allmählige Entitehung aus einer 
enihenähnlichen Affenart zu behaupten. Auch das 
aupt der ähnlichen Ideen huldigenden naturphilojophi- 
ven Schule in Deutſchland, Lorenz Oken (1809 big 
319), ſprach fich in ähnlicher Weife aus. 

Vorfichtiger als Lamard verfuhr Darwin jelbft, 
r eigentlide Vater der jeßt geltenden Entwidlungs- 
eorie, indem er die Frage, ob und wie weit dieſe Theorie 
ıh auf den Menichen auszudehnen ſei, aus bis jeßt 
ht befannten Gründen nicht berührte.*) Aber Dies 
rhinderte nicht, einzujehen, daß die thierifche Abjtam- 
ung des Menichen ebenfo eine nothmwendige Eonjequenz 
Tt Darwin'ſchen, jomwie jeder andern Abjtammung3- 
beorie ift; und fie wird auch als folche von allen ernit- 
hen Anhängern Darwin's unbeftritten anerfannt. 
zäre dieſes aber auch nicht der Fall, To würde diejes 


*) Zeitungsnachrichten zufolge ift übrigens Darwin in diefem 
ıgenblide mit Abfafjung eines feine Theorie auch auf ben Men⸗ 
in ausbehnenden Buches beichäftigt. 
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doch an der Sache nichts ändern; denn auch ohne: 
Darwin und Darwinianer würde die Anthropologie ober 
die Lehre vom Menjchen mit der Zeit für ſich ſchon zu jenem " 
nothwendigen Ergebniß gelangt jein, und ift bereits 
vor Darwin dazu gelangt, wenn auch nur im ein⸗ 
zelnen Vertretern dieſer Wiffenichaft. Nimmt man über 
haupt nur ein großes, organische Entwicklungsgeſetz an, 
To bleibt — auch ganz abgejehen von Darwin und fer’ 
ner Theorie, jowie von ihrer Richtigkeit oder Unrichtig 
feit — eine andere Annahme für die Entitehung dei 
Menſchen gar nicht übrig. Denn man Tann fi ja do& 
unmöglich vorftellen, daß jenes Entwidlungsgejeg plöglid 
an irgend einer Stelle gewiſſermaaßen einen Rip be 
kommen babe, und daß durch übernatürliche Dazwijchen- 
kunft ein neues und ein gerade jo wichtiges Glied, wie 
der Menſch, in die natürliche Reihe der Weſen hinein- 
geichoben worden ſei — und zwar verjehen mit allen, 
ihm in Folge jenes Gejeßes zufommenden thieriichen 
Aehnlichkeiten, Verwandichafts- Zeichen u. |. w.*) Solde 
und ähnliche Betrachtungen hatten den Verfaſſer dieſes 
Buches jchon lange, ehe von der Darwin'ſchen Theorie 
etwas befannt geworden war, auf den Gedanken der na- 
türlihen Abftammung des Menſchen und Tpeziell feines 






*) ‚Wenn die Abftammungslehre”, fagt Prof. Hädel (zwei 
Borträge Über Entftehung und Stammbaum des Menfchengefchlecht$, 
1868) „ein nothiwendiges und allgemeines Induktionsgeſetz ift, fo 
ift Die Anwendung derjelben auf den Menſchen nur ein ebenfo 
nothwendiges, beſonderes Debuktionsgejeß, eine Theorie, welche mit 
unvermeidlicher Nothwendigkeit aus ber erfteren folgt.“ 
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iſchen Urfprungs gebracht — ein Gedanke, dem der: 
befanntlich jchon im Jahre 1855 in der erften Auf- 
feiner Schrift „Kraft und Stoff‘ offen und unver: 
en Ausdrud gegeben hat, ohne daß er damals ahnen 
te, wie bald die pofitive Forſchung und die fort- 
itende Kenntniß der Natur jenem Gedanken in wirk- 
r Meile zu Hülfe kommen werde. Gegenwärtig 
 erjt fünfzehn Jahre ſpäter) ift die Lehre von dem 
iſchen Urjprunge des Menjchen bereit3 eine unab- 
‚bare Forderung nicht bloß der vernünftigen Theorie, 
ern auch der pofitiven Forſchung und der Wifjen- 
rt ſelbſt. Für diefelbe jpricht vor Allem der gemein- 
e Entwidlungsplan in der Organijation der gejamm- 
Lebewelt, der fich, wie bereit ausgeführt wurde, in 
ifacher Beziehung (geologifcher, ſyſtematiſch-anatomi⸗ 
: and embryologifcher) auf das Allerdeutlichfte geltend 
ht. Alsdann aber jprechen dafür alle die pofitiven 
inde, weldhe aus unmittelbarer Vergleichung folgen 

weldhe zuerſt Brof. Hurley in jeinen berühmten 
Abhandlungen über die Stellung de3 Menjchen in 
Natur im Zujfammenhang und mit beutlichem Be- 
ztſein des Bieles dargelegt hat. Nachdem derjelbe in 
‚ erften jener drei Aufläße eine eingehende Bejchrei- 
g der vier menjchenähnlichen Affen Gibbon, Ehim- 
iſe, Drang und Gorilla geliefert (eine auszügliche 
theilung diejer Beichreibung enthält die Note 47 un- 
8 Buches), geht er in dem zweiten zu feiner befann- 
anatomijchen Vergleichung des Körperbaues des Men- 
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jchen mit dem jener großen Affenarten, namentlich des’ 
Gorilla, über und kommt zu dem wichtigen, ſchon er⸗ 
wähnten Schluß, daß die anatomilchen Unterjchiede zwi- 
ſchen dem Menfchen und den höchftorganifirten Affen nicht 
jo groß oder jo bedeutend feien, wie die Unterjchiede der 
einzelnen Affenfamilien untereinander. An diejes Reſultat 
reiht fich natürlich für ihn und für jeden Dentenden über- 
haupt neben der Frage nach der jyftematischen Stellung des 
Menſchen die weitere Frage, ob, wenn eine Abftammung : 
der Thiere unter- und von einander angenommen wird, 
dieſes auch auf den Menjchen und die jo interefjante und 
wichtige Frage von feiner erjten Entjtehung angewendet 
werden müfle? Hurley beantwortet die Frage ſelbſt na- 
türlic mit einem ganz entjchiedenen Ya! und fügt hinzu, 
- daß in einem jolchen Falle die Entitehung des Menjchen 
entweder durch die allmählige Abänderung eines men- 
ſchenähnlichen Affen erklärt, oder aber daß der Menſch 
als eine einzelne Verzweigung aus demjelben thierifchen 
Grundftod, wie die Affen, angelehen werden müſſe. Die- 
jes führt Herrn Hurley weiter mit eben jolcher Noth- 
wendigfeit auf die Lamarck-Dar win' ſche Theorie von 
der Ummandlung der Arten, als deren Anhänger er fid), 
wenigftens im Allgemeinen, befennt. Damit ift er denn 
auch conjequenter Weile entichiedener Verfechter der 
thbierifhen Abſtammung des Menjchen gemorden. 
‚ber jelbft‘, jo fügt Hurley diefem Belenntniß noch 
weiter hinzu, „menn wir Herrn Darnfin’3 Anfichten bei 
Seite lafjen, jo liefert die ganze Analogie natürlicher 
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Borgänge überhaupt einen jo vollitändigen und zermal- 
menden Beweis gegen die Dazwiſchenkunft von irgend 
etwas Anderem, als von ſ. g. jefundären Urſachen, 
bei der Hervorbringung aller Erfcheinungen des Weltallg, 
daß, mit Rückſicht auf die innigen Beziehungen zwiſchen 
den in diefer Welt wirkſamen und allen fonftigen Kräf- 
ten, ih Feine Entjhuldigung für Diejenigen 
finden fann, weldhe daran zweifeln, daß alle 
diefe Erfheinungen nur nebeneinander ge- 
ordnete Ausdrüde eines großen Naturfort- 
Ihrittes find, vom Ungeformten bis zum Ge 
formten — vom Unorganijchen bis zum Orga— 
niihden — von der blinden Kraft bis zum 
jelbftbewußten Berftand und Willen.“ 

Deutlicher und entichiedener konnte der Grundge- 
danfe der materialiftiihen Welt- und Naturanſchauung 
und der mit ihr in nothwendigem Zuſammenhang ftehen- 
den Entwidlungstheorie gewiß nicht ausgeiprochen mwer- 
den. (61) 

Außerdem ſpricht Hurley noh am Schluſſe diefer 
Abhandlung vortrefflihe und gar nicht genug zu beher- 
jigende Worte über die lächerlihen Befürchtungen des 
Publikum's und deſſen grundlojen Abjchen vor einer fol- 
hen Theorie, welche Worte ich in dem Schrifthen jelbit 
nachzulejen bitte. 

Die dritte und legte von Hurley’3 Abhandlungen - 
bezieht fih auf einige neuerdings gefundene foſſile 
menſchliche Weberrefte, welche dazu angethan jcheinen, die 


Büchner, Gtellung des Menicen. 12 
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Zwiſchenräume der Bildung, welche den Menichen von 
dem Thiere trennen, auch von paläontologiider 
Seite ber einigermaaßen auszufüllen oder wenigfteng zu 
verkleinern und To die bis jeßt von ſyſtematiſcher, ana⸗ 
tomijcher und embryologischer Seite her gewonnene An- 
fiht über die Stellung des Menfchen in der Natur und 
feine thieriſche Herkunft zu unterftügen. Der wichtigite 
diefer Ueberrefte ift der berühmte, ſchon im erſten Haupt- 
abjchnitt diejes Buches (Seite 79 u. flgd.) erwähnte und 
beichriebene Neanderthal-Schädel, welden Hurley 


als den affenähnlichiten aller menſchlichen Schädel be 


jcehreibt, den er noch gejehen, und von dem er jagt, daß 
man bei feiner Betrachtung nach allen Seiten bin affen- 
ähnlichen Charakteren begegne, jowie daß er am meiften 
Verwandſchaft mit den heutigen auſtraliſchen, ſowie 
mit den ehemaligen Borreby- Schädeln zeige. Auch 
gibt Hurley ausdrüdlid zu, daß der Schädel nicht etwa 
eine vereinzelte Erjcheinung jei, jondern daß er nur 
den äußerſten Ausdrud einer langen, zu ihm binführen- 
den Reihe thierähmlicher oder wenigjtens jehr niedrig ent- 
widelter Menichenichädel aus Vor- und Mitwelt bilde. 
(Ueber die bierhergehörigen Funde ift ſchon in dem Ab- 
ſchnitt dieſes Buches „Woher fommen wir?“ ausführlic 
Nechenichaft abgelegt worden.) 

Seitdem übrigens Hurley Obiges gejchrieben, find 
noch eine ganze Anzahl ähnlicher und den Sa von der 
Verwandſchaft des Menichen mit der Thierwelt beftäti- 
gender Funde binzugefommen, unter denen wohl als ber 
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auffallendite der Fund der berühmten menſchlichen Kinn- 
lade von la Naulette bezeichnet werden muß. 

Ehe ich übrigens zur näheren Beichreibung dieſes 
Fundes übergehe, will ich bemerken, daß die Kinnlade 
oder der ſ. g. Untertiefer unter allen Knochen des 
Körpers derjenige ift, der fich erſtens am leichteften er- 
hält, und der zweitens am häufigjten für fich und abge- 
ſondert von ſonſtigen Skeletttheilen im foljilen Zuftande 
angetroffen wird. Letzteres, weil er zufolge feiner lode- 
ven Berbindung mit dem Oberfiefer, welche nur durch 
ein kleines, nicht allzufeftes Gelent und im Uebrigen nur 
durch der Fäulniß unterworfene Muskeln vermittelt wird, 
fih leichter umd raſcher als andere Knochen von dem 
übrigen Skelett ablöft; erjteres, weil er vermöge jeiner 
befonders feſten und zeritörenden Einflüſſen widerjtehen- 
den Beichaffenheit fich länger und leichter im Erdboden 
zu erhalten im Stande iſt, ald andere Knochen. Dazu 
fommt, daß der einmal abgelöfte Anochen bei feiner ver- 
hältnigmäßigen Kleinheit und dem entiprechenden gerin- 
gen Gewicht leichter als andere Steletttheile durch äußere 
Einflüffe weitergeführt und da oder dort abgelagert wer- 
den Tann. Gilt dieſes jchon für die Unterkiefer der 
Thiere, weldhe ja wegen ihrer Feftigkeit und ſonſtigen 
Beichaffenheit von dem Urmenſchen mit bejonderer Vor⸗ 
liebe zu Waffen, Geräthichaften u. ſ. w. verarbeitet wur- 
den, To gilt es in noch höherem Grade von dem jehr 
feften und eine jehr charakteriftiiche Form darbietenden 
Unterkiefer des Menſchen, welder in der That bei den 
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Nachforſchungen nah den foſſilen Weberreften unjerer 
früheften Vorfahren verhältnißmäßig häufiger, als alle 
andern Körpertheile, gefunden worden ift. 

So fand denn auch der unermüdliche belgiiche Höh— 
lendurchforfcher, Dr. Eduard Dupont, im Jahre 1866 
im f. 9. Trou de la Naulette oder in einer an dem Ufer 
des Flüßchens Leſſe (Belgien), nicht weit von dem Dörf- 
hen Ehaleur gelegenen Knochenhöhle in einer unge- 
jtörten, mit |. g. Stalagmiten-Deden untermischten Ab- 
lagerung von Flußlehm und in einer Tiefe von ungefähr 
vier Metern ein Stüd einer menſchlichen Kinnlade von 
jehr merkwürdigen und thierähnlichen Charakteren. Der 
auffallendfte diefer Charaktere ift neben der verhältniß- 
mäßigen Dide und runden Beichaffenheit des Knochens, 
ſowie neben feinem elliptiihen Zahnbogen das beinahe 
gänzlich fehlende Kinn. Das vorragende oder 
vortretende Kinn ift befanntlich ein jo ausgezeichnetes 
Charakteriſtikum der Menfchlichkeit, daß ſchon Linne, 
der große Gejeßgeber der ſyſtematiſchen Zoologie, Feine 
beſſeren körperlichen Untericheidungszeichen zwilchen Menich 
und Thier namhaft zu machen wußte, al3 den aufrechten 
Gang und das voripringende Kinn. Bei den Thieren 
tritt dafjelbe ftatt vor, nad) hinten zurüd, während der 
Kiefer von la Naulette die Mitte zwiſchen beiden Bildungen 
hält und da, wo der Kinn-Vorſprung ſich befinden follte, 
eine vertifal oder ſenkrecht und grade nad) abwärts ver- 
laufende Linie zeigt. 

Ferner find die zur Aufnahme der ſ. g. Edyähne be- 
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fimmten Höhlungen der Kinnlade, wie bei dem Thiere, 
ungewöhnlich weit und groß, obgleidy die Eckzähne felbft 
ganz eng mit den Bad- und Schneidezähnen zujammen- 
ftoßen, und fich die Kinnlade hierdurch al3 eine unzwei- 
felhaft menjchliche charakterifirt. Aber noch viel bemer- 
kenswerther als dieſes Verhältniß ift der Umftand, daß 
die drei hinteren oder bleibenden Badzähne bezüglich ihrer 
verhältnigmäßigen Größe gerade fo auf einander folgen, 
wie fie dieſes bei den menjchenähnlichen Affen zu thun 
pflegen. Während nämlich bei den höheren menichlichen 
Kaflen die drei ächten Badzähne der Größe nad fo auf- 
einander folgen, daß der erite der größte, und der legte 
oder hinterſte der kleinſte ift, finden fich ſchon in dem 
Gebiß niederer Raſſen, 3. B. der Malayen oder Neger, 
alle drei Badzähne gleih an Größe und überhaupt grö- 
Ber als gewöhnlich. Bei den menjchenähnlichen Affen aber 
ift der erfte ächte Badzahn der Heinfte und der lebte der 
größte, und ebenjo ift es bei diefem foſſilen menjchlichen 
Unterkiefer, deſſen letzter oder hinterſter Badzahn ſogar 
fünf Wurzeln beſeſſen zu haben ſcheint. (Die Größe des 
letzten Backzahnes deutet überhaupt auf eine tieferſtehende 
Organiſation.) Zu alledem kommt noch hinzu, daß die innere 
Oberfläche des Kiefer's an der Stelle der ſ. g. Symphyſe 
oder Nahtverbindung oder hinter den Schneidezähnen eine 
ſchief nach aufwärts gerichtete Linie bildet und damit den]. g. 
Prognathismus oder die Schiefzähnigfeit (ein jehr 
barakteriftiiches Merkmal des Thieres und niederer Men⸗ 
ſchenraſſen) feines ehemaligen Befiters außer Zweifel ftellt. 
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Alle diefe Kennzeichen in Verbindung mit dem ganzen 
Habitus des Knochen’3 charakterifiren denjelben als einen 
der Thierbildung nahe verwandten und im Bejonderen 
als den affenähnlichiten oder der Affenbildung an nächiten 
fommenden menfchlichen Unterkiefer, der bis jeßt gefun- 
den worden it. Gefunden wurde derjelbe in Gefell- 
Ihaft mit Knochen ausgeftorbener oder vormweltlicher 
Thiere, namentlid Mammuth und wolligem Rhinoceros, 
jo daß fein Zmeifel darüber beitehen fann, daß jener 
Menſch ein Zeitgenojje diefer Thiere war und in der 
1.9. Mammuth-Zeit gelebt haben muß. Auch die 
dabei gefundenen menschlichen Werkzeuge oder Feuerfteine 
entiprechen jener Zeit und tragen den Typus derjenigen 
von St. Acheul (Sommethal) (2%. 

Uebrigens ift der Unterkiefer von la Naulette eben- 
jowenig der einzige menschliche Knochen in jeiner Art, 
wie es der Neanderthal-Schädel in der einigen ift, 
fondern wird vielmehr in jeiner Beweiskraft von einer 
ganzen Reihe ähnlicher oder verwandter Knochen unter- 
ſtützt. So die berühmte menſchliche Kinnlade von 
Moulin Duignon, welde ſchon auf Seite 40 und in 
Anm. 8 beſchrieben wurde, und melde durch Kürze und 
Breite des auffteigenden Aftes, durch die gleiche Höhe 
der beiden Fortläße, durch die den Prognathismus an- 
deutende Stellung des mit jehr ftumpfem Wintel auf- 
jteigenden Aſtes u. |. w. eine nad) dem Thieriihen neigende 
Bildung beurfundet; ſowie der (nad) Pruner-Bey) faft 
ganz demjelben Typus angehörende menschliche Unter— 
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fiefer, welcher bei Hyeres gefunden wurde. Vor Allem 
aber die in der Grotte von Arcis-fur-Aube (Burgund) 
in Gemeinſchaft mit Knochen vorweltliher Thiere gefun- 
dene Kinnlade, welche alle weſentlichen Charaktere der 
Kinnlade von la Naulette, wenn aud in etwas gerin- 
gerem Grade an fich trägt; ferner der in einer Spalte 
des tertiären Kalkgebirges bei Grevenbrüd gefundene 
md von Schaafhauſen (Situngsberichte der Nieder: 
thein. Gejellihaft, Bonn 1864, pag. 30) bejchriebene 
Unterkiefer, der durch feinen elliptiihen Zahnbogen und 
die nad) innen liegende Zahnlade eine niedere Bildung 
anzeigt, während der in der Höhle von Frontal in 
Gemeinschaft mit Renthierknochen angetroffene menschliche 
Unterkiefer ſich durch Größe der Badzähne und unge- 
wöhnliche Dide des Knochen’3 in dieſer Gegend aus— 
zeichnet. Endlich die ebenfall3 ſchon (Anm. 11) erwähnte 
foſſile menjchlihe Kinnlade aus den Kiesgruben von 
Ipsw ich in Suffolf (England), welhe im April 1863 
der Londoner Ethnologiſchen Gejellichaft vorgezeigt wurde 
und welche neben allen Zeichen eines jehr hohen Alter’3 
die Charaktere einer niedrig ftehenden Bildung an ſich 
trägt. 

Meitere Funde ähnlicher Art find gewiß von Der 
Zukunft noch in Menge zu erwarten, obgleich die Um: 
ftände für Erhaltung menſchlicher Knochen aus einer dei 
Renthierzeit und der Zeit der Höhlenbewohner vorher 
gehenden Epoche leider die allerungünftigiten fin‘ 
und obgleich diefe Erhaltung in der Pegel nur in ei 
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zelnen Fällen und bei einem Zujammentreffen beſonders 
günftiger Umftände zu erwarten fteht. Sind doch auch 
die Spuren jener unzähligen Thiergeichlechter, welche in 
der jüngſten Vorzeit die Oberfläche der Erde bevölferten 
und deren Knochen im Allgemeinen eine viel größere 
Widerſtandskraft gegen zeritörende Einflüffe bejaßen, als 
die menschlichen, faſt alle verſchwunden bis auf jene ver- 
hältnigmäßig wenig zahlreichen Weberrefte, welche ein glüd- 
licher Zufall im Innern geſchützter Höhlen oder in der Tiefe 
der Torfmoore oder im Sand und Kies ehemaliger Fluß- 
‚betten begraben und auf diefe Weiſe erhalten hat! 

Um fo bedeutungsvoller ift aber auch diefer Schwie- 
rigfeit der Erhaltung gegenüber und bei der geringen 
Anzahl ältefter menjchlicher Meberrefte die Thatjache, daß 
diefe Ueberreſte faft ohne Ausnahme die prechenden 
Zeichen einer niederen oder tiefitehenden Bildung an ſich 
tragen, und daß fich unter ihnen fogar einige befinden, 
welde an |. g. Thierähnlichkeit die thierähnlichten heute 
lebenden Menjchenraffen noch übertreffen! Dazu Tommt, 
daß diefe Funde bis jegt faft nur in Gegenden gemacht 
wurden, welche von civilifirten Nationen bewohnt find, 
und in denen jedenfalls nicht die |. g. Wiege des Men- 
ſchengeſchlechts geſtanden haben kann. Unter allen Um- 
ftänden deuten die bis jet gemachten Funde allefammt 
nit, wie es nach der alten Paradiejes- Theorie jein 
müßte, auf-, jondern abwärts und auf ein roheres, 
mehr thieriiches, niedriger entwideltes menfchliches Ge- 
Ichlecht, welches gewiſſermaaßen eine Art Zwiſchenſtufe 
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wilhen den heutigen Menſchen und den höchiten befann- 
ten Thierformen bildet, und deſſen Ueberrefte noch in den 
Tiefen der Erde begraben liegen. Auch darf man nicht 
außer Acht laffen, dab der gemeinichaftlihe Charakter 
aller jener niederen Bildungen in einer Hinneigung nad) 
jener fötalen Bildung oder nad) jenem früheren Ent- 
wielungszuftand des menſchlichen Leibes bejteht, welcher 
in feinen Hauptumriſſen ſchon geichildert wurde, und daß 
auch Hierin wieder jene allgemeine, durch das Entwid- 
lungögejeß bedingte Harmonie der organiihen Natur, 
Weiche wir als ihr Grundgeſetz kennen gelernt haben, auf 
das Deutlichite hervortritt. Warum — jo muß man fragen 
— tft noch nit ein einziger Fund oder eine einzige 
Thatfache bekannt geworden, welche jenem Grundgeſetz 
zuwiderlaufen, oder welche das Dajein einer ehemaligen, 
vollfommeneren, höher organifirten oder mehr entwidelten 
Menjchenart beweilen würde? ? 

Uebrigens ift es — To bedeutungspoll auch alle jene 
Funde an fich fein mögen — im Sinne der Entwidlungs- 
theorie nicht einmal nöthig, nach unmittelbaren Zwiſchen⸗ 
ufen zwiſchen den heute und in der Gegenwart lebenden 
Formen von Menſch und Thier zu ſuchen, da es 
et faft allgemein von allen Anhängern Darwin’ oder 
ver Abftammungslehre überhaupt angenommen ift, daß 
er Menſch nicht unmittelbar von den ung bekannten 
Inthropoiden oder menjchenähnlichen Affen, jondern von 
iner unbefannten und längit verloren gegangenen oder 
usgeftorbenen Zwiſchen- oder Stammform oder 
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auch von mehreren folcher Formen abjtammt — ganz 
in ähnlicher Weife, wie für beinahe alle heute lebenden 
thieriſchen Formen im Sinne der Darwin’ihen Theorie 
ſolche vormeltliche und ausgeftorbene Stammväter als 


ehemal3 eriftirend angenonmen werden. Ein jolde ; 
Stammvater oder mehrere derjelben würden denn auch 


im Sinne diefer Anficht für Menih und Thier anzı- 
nehmen und vorauszuſetzen fein, daß die heute leben⸗ 


den Formen des Menſchen und der höheren Affen nur : 


die legten Ausläufer gefonderter und frühzeitig aus ge 
meinſamen Grunditämmen abgezweigter Entwidlungsreihen 
feien. \ 

Diefe Meinung findet auch eine mejentliche Unter: 


ſtützung in dem bereitS früher mitgetheilten Umftand, ' 





daß die eigentlihen menjchenartigen Charaktere oder J 


Aehnlichkeiten nicht in einer einzigen Gattung der uns 
bekannten Anthropoiden vereinigt, ſondern auf mehrere 
derſelben in verſchiedener Weiſe vertheilt ſind, ja daß 
ſogar einzelne Menſchenähnlichkeiten, wie die Bildung des 
Schädels und des Geſichtes, bei der dem Menſchen viel ferner 


ſtehenden Gruppe der ſ.g. Platyrrhinen oder Platt-. 


naſen noch mehr entwickelt ſind, als bei den Schmal⸗ 
naſen und bei den eigentlichen Anthropoiden ſelbſt. 
Dieſes eigenthümliche Verhältniß läßt kaum einen Zweifel 
darüber, daß eine ähnliche Spaltung urſprünglich ver- 
einigter Charaltere oder Anlagen und eine Verzweigung 
nebſt Weiterentwiclung derjelben nach verjchiedenen Rich: 
tungen, wie fie und die Abftammungstheorie für die 
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meiften heute lebenden höheren Thierformen anzunehmen 
. nöthigt, auch bei der Entitehung des Menjchen und bei 
feiner Abzweigung aus dem gemeinjchaftlichen Grund- 
tod der Primaten oder Oberherren mitgewirtt haben 
muß, und e3 würden nad dieler Theorie die heute 
lebenden Formen der Anthropoiden zwar nicht als Vor- 
fahren oder gar Stammeltern des Menfchen, wohl aber 
al8 feine ziemlih nahen Verwandten oder Bettern an- 
zuſehen jein. — 

Eine weitere thatjächliche Unterftügung findet diefe 
Art der Anſchauung aud in dem bekannten Umitand, 
daß man in der lebten Zeit einige fojlile oder vormwelt- 
lihe Affenrefte entdedt hat, welche auf das wirkliche 
ehemalige Vorhandenjein ſolcher Ur- oder Stammformen 
hinzudeuten fcheinen, und über welche bereit3 in Des 
Berfaffer8 Vorlefungen über die Darwin’iche Theorie 
auf Seite 204 und 205 kurze Rechenichaft abgelegt wurde. 
Diefe Funde find big jebt nur in Europa (Frankreich 
und Schweiz) gemacht worden. Wie viel mehr aber 
müflen wir ſolche Funde von einer jpäteren Zeit und 
aus jenen tropiihen oder aequatorialen Gegenden er- 
warten, welche auch heute noch die eigentliche Heimath 
der großen menjchenähnlichen Affen find — und zwar 
aus deren Tertiärgebilden, am wahrjcheinlichiten aus 
den Tertiärbildungen des ſüdlichen Aſien's!“) Dort oder 


*) Während man früher das Dafein fofjiler oder vorweltlicher 
Affen für ganz unmöglich hielt, Tennt man deren jett bereits nicht 
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in Afrifa oder auf den Inſeln des malayischen Archipel's 
wird man auch dereinjt jenem Menſchen-Affen oder Affen- 
Menichen oder jener unmittelbarften Zwilchenform zwiſchen 
Menih und Thier begegnen, welche bis jetzt allerdings 
nod nicht gefunden ift, auf deren ehemaliges Dajein 
jedoch jo viele überzeugende Gründe hinweiſen!“) Daß 
dieſe Zmwifchen- oder Uebergangsform heutzutage nicht mehr 


vorhanden ift, darf uns nicht erftaunen, da ja bekanntlich 


alle jene nicht bleibend gewordenen Mittelformen oder 
Zwilchengliever an dem Fehler des verhältnigmäßig 
leichteren und jchnelleren Ausſterben's leiden, und da ge: 
rade die Haupturſache der relativ großen Lücken, welde 
wir heute überall in dem Schöpfungsplan wahrnehmen, 
durch dieſes jchnellere Ausfterben oder Hinwegfallen der 
vermittelnden Formen und Zmwilchenglieder veranlaßt iſt. 

Wenn und daher die heutzutage beitehende und aller- 
dings ſehr meite Lüde oder Kluft zwiihen Menſch und 
Thier als eine kanm oder gar nicht ausfüllbare erjcheint, 


weniger als 14 verfchiedene Arten, darunter aus Europa ſechs 
oder mehr — wogegen ber große, allerdings jehr wenig durchforſchte 
Welttheil Afrika, welcher die eigentliche Wohnftätte affenähnlicher 
Menſchen und menjchenähnlicher Affen bildet, noch Fein einziges 
Beiſpiel diefer Art geliefert bat. 

*) Sollte aber auch jene paläontologifche Zwiſchenform niemals 
gefunden werben, fo darf man bei Würdigung eines folchen Um⸗ 
ftande8 nie die außerordentlich große Unvolllommenbeit und Lücken⸗ 
baftigkeit des durch verſunkene oder hinweggeſchwemmte Länder unter- 
brochenen geologifhen Schöpfungsberichtes vergefien! „Die Geologie 
ift eine großartige, aber für ewig zerriffene Infchrift, jedes Zeitalter 
wird irgend ein Bruchſtück davon enträthſeln, aber niemals werben 
wir fie ganz leſen!“ (G. Pouchet.) 
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jo bedenken wir dabei nicht, daß ein jolches Verhältniß ganz 
in dem natürlihen Entwidlungsplane begründet ift, und 
daß jene anjcheinend fo tiefe Kluft nicht zu allen Zeiten 
jo unausgefüllt war, wie heutzufage. Schon ftehen die 
großen Affenarten auf dem ſ. g. Ausfterbe-Etat der Natur 
und werden von Jahr zu Jahr durch das Vorbringen 
und die Mitbewerbung des Menjchen jeltner. Innerhalb 
einer gewiſſen Zeit werden fie ganz verichwunden fein. 
Ebenfo fterben auch bekanntlich die niederen und nieder- 
fen Menſchenraſſen, die jo viele Annäherung an die 
thierifche Bildung zeigen, von Jahr zu Jahr mehr aus; 
und die Gelehrten Fünftiger Jahrhunderte müßten 
und würden daher jene Kluft für noch viel tiefer und 
mausfülbarer halten, als wir jelbit, wenn fie nicht in 
Schriften, Bildwerken und Sammlungen die Zeugnifje 
der Vergangenheit bejäßen und ſich dadurch in ihrem 
Urtheil könnten bejtimmen lafjen. — 

Nachdem jo das Refultat im Großen und Ganzen 
feftgeftellt und der thieriiche Urfprung des Menjchen 
zunächſt aus naturwiſſenſchaftlichen Gründen jo wahr- 
Iheinlich als möglich gemacht ift, handelt es fich weiter 
darum zu wiſſen, wie ein folder Vorgang der Menich- 
werdung aus thierifchen oder thierähnlichen Anfängen 
heraus auch im Einzelnen möglich oder vorftellbar fein 
mag, oder um da3 Wann? Wo? und Wie? feiner 
erften Entſtehung — ſowie namentlich auch darum, ob 
eine Einheit oder Bielbeit der Abftammung als 
wahrjcheinlich oder gewiß anzunehmen jei ? 
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Dieje wichtige Frage fällt zufammen mit der jo oft 
behandelten und bereits in der verjchiedenften Weile be- 
antworteten Frage nach der Einheit oder Vielheit 
des Menſchengeſchlechts überhaupt — eine Frage, 
welche befanntlich von jeher den Anlaß zu zahl- um 
endlofen Streitigfeiten der Gelehrten gegeben und bie 
jelben in die zwei großen Heerlager der |. g. Mono» 
geniften und der |. g. Bolygeniften geipalten bat. 
Eigentlich jpiegelt fi in diejen Streitigteiten nur die 
alte, erjt jeit Darwin befeitigte Unklarheit über Bedeu- 
tung und Entitehung des |. g. Arten-Begriffs wie 
der, daher auch die ganze Frage ſeit Darwin da 
Meifte von ihrer ehemaligen Wichtigleit eingebüßt bat. 


2. Muh a. cr ie EEE EEE _ 


a __ 


Denn einmal die Möglichkeit der Umbildung des Affen 


typus in den menfchlichen angenommen — mag dieſes 
nun ganz allmählig oder mehr ſprungweiſe gejcheben fein 
— jo ift eg für die Sache ſelbſt ziemlich einerlei, ob Diele 
Umbildung ein- oder mehreremal, da oder dort ftattge- 
funden habe, und ob die jegigen Verjchiedenheiten unter 
den einzelnen Menfchenraffen von allmähligen Umbildun- 
gen eines urjprünglich einheitlichen Typus oder von ur- 
ſprünglichen Verjchiedenheiten der Abſtammung berrühren. 
Es ift daher auch wifjenichaftlich ganz gleichgültig, ob der 


alte, jo vieldeutige Artbegriff auf den Menjchen mit : 


allen Ab- und Ausartungen angewendet werde oder nicht; 
und nur für die Theologen oder theologishen Naturfor- 
cher, welche, wenn auch ganz mit Unrecht, die märdhen- 
haften Erzählungen der Bibel als für die Art-Einheit 
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des menschlichen Geſchlechts beweiſend angejehen willen 
wollen, bat der ganze Streit noch eine principielle oder 
grundjägliche Bedeutung. 

Aber jelbft wenn man ſich auf den ehemaligen Stand- 
punkt der Wiſſenſchaft jtellt und den veralteten Artbe- 
oriff auf den Menſchen anmendet, jo ſprechen doch bie 
Thatſachen jehr wenig für die bibliiche (oder philojophi- 
Ihe) Einheit der Menſchenart. Denn der afritanijche 
Neger, der Chinese, der Arier find gewiß im Sinne 
der biologischen Wiſſenſchaft jo gut charakterifirte Arten, 
wie die bejtbegründeten Arten, welche die Zoologie jemals 
unter den Thieren unterjchieden hat, obgleich man alle 
diefe Arten bisher nur als ſ. g. Raſſen oder Spiel- 
arten einer einzigen und einheitlihen Menjchen-Art be- 
trachtet willen wollte. (63) Und zwiſchen dieſe I. 9. 
guten Arten müßte man alddann noch eine nicht ge= 
ringe Menge |. g. Ihlechter oder zweifelhafter Arten 
dazwilchen- oder einjchieben. Daſſelbe Reſultat, wie die 
Biologie, liefert in diefer Beziehung die Sprahmij- 
ſenſchaft, welche es kaum als denkbar oder möglich er- 
ſcheinen läßt, daß alle Völker der Erde (wenigſtens in einer 
nicht allzu entfernten Vergangenheit) von einem einzigen 
Menſchenpaare ſollten abſtammen können. „Wenn die 
Planeten“, ſo ſagt ein ausgezeichneter Geſchichts- und 
Sprachforſcher, indem er die Sprachen des äußerſten 
Morgenlandes mit denen der ariſchen Sprachengruppe 
vergleicht, „wenn die Planeten, deren phyſikaliſche Be— 
ſchaffenheit derjenigen der Erde gleicht, von organiſchen 


Weſen bevölkert find, wie wir jelbft, jo kann man be 
baupten, daß Geihichte und Sprache dieſer Planeten fih 
nit mehr von den unferigen unterjcheiden werden, als 
die Geihhichte und die Sprache der Chineſen fich davon 
unterſcheiden.“ Auch nad) dem ausgezeichneten Sprad; 
foriher A. Schleicher (fiehe defjen: Ueber die Bedeu- 
tung der Sprache für die Naturgefchichte des Menjchen, : 
1865) ift es „pofitiv unmöglih, alle Sprachen auf eine - 
und dieſelbe Urſprache zurüdzuführen. Vielmehr ergeben 
fi) der vorurtheilsfreien Forſchung jo viele Uripraden, - 
als fih Sprachſtämme unterjcheiden laſſen.“ — „Bir 
müfjen demnach eine unbeitimmbar große Anzahl von 
Urſprachen vorausſetzen.“ (9%) 


Was nun die Sache ſelbſt — und zwar von unſerem 
oder vom Standpunkte der Abſtammungslehre oder der 
ſ. g. Descendenz-Theorie aus — angeht, fo iſt es 
ſofort einer Anzahl von Forſchern aufgefallen, daß eine 
merkwürdige Uebereinſtimmung der Hautfarbe, ſowie 
der Schädelbildung zwiſchen den äußerften‘ Extremen 
der menſchlichen Raſſenbildung und denjenigen Anthropoi- 
den bejteht, welche heute noch diejelben Gegenden der Erde 
gleichzeitig mit jenen bewohnen. Denn gelbroth und 
brachycephal oder furzföpfig, wie der Malaye, 
it der die aſiatiſche Inſelwelt bewohnende Drang oder 
Drang-UÜtang, während Chimpanfe und Gorilla, 
beide in Afrifa einheimisch, ſchwarz und dolicho cephal 
oder langföpfig find, wie der Neger. Diejes eigen- 
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thümliche Verhältniß Icheint auf einen gemeinjchaftlichen 
Uriprung für Beide hinzudeuten, jo daß möglichermweile 
der gelbe oder Furzlöpfige Menſch von einer Drang-ähn- 
lichen, der ſchwarze oder langlöpfige Menſch dagegen von 
einer Gorilla- oder Chimpanfe-ähnlichen Stammform ber- 
fommen könnte. Dieje Vermuthung wird hauptlächlich 
von Prof. Schaafhaufen betont, welcher darauf auf- 
merfiam macht, daß Südasien und das aequato- 
riale Afrifa grade diejenigen Theile der Erdoberfläche 
find, welche den beiden Außerften Ertremen der Menfchen- 
bildung, zwilchen denen ſich alle übrigen Formen einord- 
nen lafjen, das Dafein gegeben haben. Dieje zwei rohen 
und urſprünglichen Typen des langföpfigen und des 
furzlöpfigen Menſchen, des Nethiopier’3 und des Mon- 
golen, des Afrifaner’3 und des Afiaten, welche, wie ge: 
lagt, auch heute noch gewifjermaaßen die beiden Endpunkte 
oder entgegengeletten Knotenpunkte der langen Menfchen: 
Reihe bilden, laſſen fih in ihrer Gejchiedenheit jchon in 
den älteiten Spuren oder Ueberbleibjeln unſres Geſchlech— 
tes auf Erden wiedererfennen und deuten dadurch auch 
auf eine Verſchiedenheit des Urſprungs. Wenn wir aller- 
dings in Europa in der ältejten uns befannten Men— 
ichenzeit bereit beide Formen untereinander gemiſcht an- 
treffen, jo kann diejes nad) Schaafhaujen daher kom— 
men,‘ daß möglicherweile eine zeitweile Einwanderung 
beider Raſſen aus Alien und Afrila in der Urzeit ftatt- 
gefunden bat. Damit ftimmt auch der Umjtand, daß 
auch die ältefte Eultur zwei verjchiedene Ausſangepunlte 


Büchner, Stellung des Menſchen. 
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(Indien und Xegypten) gehabt bat, von denen der eine 
in Alien, der andere in Afrika liegt. 

Allerdings gibt Schaafhauſen zu und muß zu⸗ 
geben, daß es im Sinne der Darwin'ſchen Theorie, welche 
eine unbegrenzte Veränderlichkeit aller organiſchen Typen 
vorausſetzt, möglich ſei oder ſein müſſe, daß auch das 
Menſchengeſchlecht nur von einem einzigen Paare her: 
ftamme, jpricht aber einer ſolchen Annahme die Wahr- 
Iheinlichfeit ab. Der Gorilla und der Drang, jagt 
©., find aud beide anthropoide oder menſchenähnliche 
Affen mit großer Nehnlichkeit der Bildung; aber was 
könnte oder müßte ihren gemeinjamen Urjprung bemwei- 
jen? „Auch für den Menſchen Tann es mehrere Ent- 


widlungsreihen, von räumlich getrennten Urformen aus | 


gehend, gegeben haben.’ 

Am entichiedenften ſpricht fi im Sinne der Poly- 
geniften Karl Vogt aus, welcher bekanntlich ſchon vor 
jeiner Annahme der Darwin’schen Theorie zu den eifrig. 
jten Bertheidigern der PVielheit des Menfchengefchlechts, 
ſowie der PVielfachheit jeiner Abftammung gehört Hatte, 
Nach ihm führen alle Thatfachen nicht auf einen gemein- 
jamen Stamm oder auf eine einzige Zwilchenform zwi: 
Ihen Menic und Affen hin, „ſondern auf vielfache Pa⸗ 
rallel-Reihen, welche ſich, mehr oder minder lokal begrenzt, 


mi — —“* 


En ei art} 2 


aus den verſchiedenen Parallelreihen der Affen entwideln | 


mochten.” Auch die amerikanische Menjchenart mag nad) 
Bogt einen bejonderen Urſprung aus amerilanischen 
Affen genommen haben. 
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Die mweitefte und conjequentefte Aus- und Fortbil- 
dung bat die Lehre von der thierifchen und fpeciell Affen- 
Abftammung des Menſchen dur, Prof. E. Hädel ge- 
finden, und zwar fireng im Sinne der Darwin’fchen 
Theorie und von einem zwiichen Monogeniften und Po— 
Iggeniften in der Mitte ftehenden Standpunkte aus.*) 


Nach ihm ift jene ganze Lehre von ſolcher Wichtig- 
teit, „daß man in Zukunft diejen unermeßlichen Fort- 
Ihritt in der Erkenntniß als Beginn einer neuen Ent- 
widlungsperiode der Menjchheit feiern wird. Aus 300- 
logiſchen Vergleichungen folgert Hädel, daß alle Affen 
der Alten Welt abftammen müſſen von einer und der— 
ſelben Stammform, welche die Najenbildung und das 
Gebiß aller jett lebenden Katarrhinen oder Schmalnafen 
beſaß, und zieht daraus weiter den Schluß, daß der 
Nenſch fich aus den legteren entwicelt hat, oder daß das 
Menſchengeſchlecht ein Aeftchen der Katarrhinengruppe ift 
und fi aus längft ausgeftorbenen Affen diefer Gruppe 
in der Alten Welt und in grauer Vorzeit hervorgebildet 
haben muß. Die bejondere Abftammung der amerifani- 
ſchen Menſchen aus dortigen Affen hält Hädel für ganz 
irrig; vielmehr find nah ihm die amerifaniichen Urein- 
wohner aus Afien, und vielleicht theilweife auch aus 
Bolynefien, eingewandert. 


*) Siehe deſſen „Ueber die Entftefung und den Stammbaum 
des Menjchengefchlechts‘‘. Zwei Borträge. (Berlin 1868) und ‚Na: 
türfihe Schöpfungsgeſchichte“ (Berlin 1868). 
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„Für den Stammbaum des Menſchen“, jagt Hädel 
wörtlih, „ergibt ſich unzweifelhaft, daß derjelbe feine 
nächiten thieriichen Voreltern unter den Katarrhinen zu 
ſuchen hat. Selbſtverſtändlich ift Fein einziger von allen 
jeßt lebenden Affen zu dieſen Voreltern zu rechnen. Biel: 
mehr find dieſelben längft ausgeitorben, und heutzutage 
trennt den Menſchen vom Gorilla eine faſt ebenfo tiefe 
Kluft, als diejenige zwijchen dem Gorilla und dem Drang 
it. Darin liegt aber nicht der geringfte Beweis gegen 
die wohlbegründete Annahme, daß die ältefte, aus den 
Halbaffen entwidelte Schmalnafenform die gemeinjame 
Stammform aller übrigen Schmalnafen mit Inbegriff des 
Menſchen wurde Nur ein einzelner, uns jebt noch un- 
befannter und jedenfall längſt ausgeitorbener Aſt der 
formenreichen Katarrhinengruppe war es, der unter gün- 
ftigen Berhältniffen durch die natürliche Züchtung zum 
Stammoater de3 Menſchengeſchlechts umgebildet wurde. 


Jedenfalls war diefer Umbildungsvorgang von jehr lan- | 
ger Dauer, und die verfteinerten Affen haben uns bis “ 


jet weder Zeit noch Ort defjelben verratben. Aller 


Wahricheinlichkeit nach aber fand er in Südaſien ftatt, - 


auf welche Gegend jo viele Anzeichen als auf die gemein- 


jame Urheimath der verſchiedenen Menjchenarten hindew 





ten. Bielleicht war nicht Süd-Aſien ſelbſt, jondern ein 
üblich davon gelegener Gontinent, welcher ſpäter unter : 


den Spiegel des indilchen Oceans verjant, Die Wiege des 
Menſchengeſchlechts. Die Zeit, in welcher die Umbildung 
der menjchenähnlichiten Affen zu den affenähnlichiten 
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Menſchen ftattfand, war vermuthli der letzte Abjchnitt 
der eigentlichen Zertiärzeit, die ſ. g. Pliocen-Zeit, viel- 
leicht fchon die vorhergehende Miocen- Zeit.‘ 

Daher werden wir die Auffindung der verfteinerten 
Ueberrefte oder Gebeine der affenartigen Stamm-Eltern 
des Menſchengeſchlechts (wenn jolche noch vorhanden find) 
am wahricheinlichften aus den Tertiär-Gebilden bes ſüd— 
lichen Afiens zu erwarten haben, während es von Hädel 
für jelbftverftändlich angejehen wird, daß fein einziger 
von allen jett lebenden Affen und alſo auch feiner der 
Anthropoiden oder |. g. Menichenaffen, ver Stamm-Bater 
des Menjchengeichledht3 ſein kann. 

Als früheſte Stufe der Menſchwerdung und als un— 
mittelbare Uebergangsform vom menſchenähnlichſten Affen 
zum Menſchen, ſowie als die gemeinſame Stammform 
aller übrigen Menſchenarten, betrachtet Häckel den von 
ihm ſogenannten (jetzo längſt ausgeſtorbenen) Urmen- 
ſchen oder Affenmenſchen (Homo primigenius, Pithec- 
anthropus, Alalus). Derſelbe entſtand aus den Menſchen⸗ 
affen durch die vollſtändige Angewöhnung an den auf— 
rechten Gang und die dadurch bedingte ſtärkere Diffe— 
renzirung oder Ausbildung der vorderen Extremität zur 
eigentlichen Hand, ſowie der hinteren zum eigentlichen Fuß. 
Ihm fehlte noch das eigentliche charakteriſtiſche Merkmal des 
ächten Menſchen oder die artikulirte (gegliederte) menſchliche 
Wortſprache und die damit verbundene bewußte Begriffs⸗ 
bildung. Viele Gründe berechtigen nad) H. zu der Ver— 
muthung, daß derjelbe ein wollhaariger, fchiefzähniger 
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Langkopf von dunfelsbräunlicher oder Tchwärzlicher Haut- 
farbe gewejen fein muß. Die Behaarung des Körpers 
mag ftärfer und dichter, als bei allen übrigen Menjchen- 
arten geweſen jein, die Arme waren im Berhältniß zu 
diefen länger und ftärfer, die Beine fürzer und dünner, 
mit unentwidelten Waden. Der Gang war halb auf- 


recht, mit eingebogenen Sinieen. Seine Heimath mag 


Südafien oder Oſtafrika oder auch ein verjunfener Gon- 
tinent geweſen fein. | 

Aus dem Urmenſchen entwidelten fih, und zwar durch 
notürlihe Zühtung im Kampfe um das Dajein, als legte 
und oberite Stufe die ächten oder ſprechenden Men- 
chen (Homines), welche ſich von ihrem Vorgänger neben 
anderen Borzügen hauptſächlich durch die größere Diffe- 
renzirung oder Ausbildung der Gliedmaaßen, des 
Kehlkopfs und des großen Gehirns unterfcheiden 
und im;Belite einer gegliederten menſchlichen Wortiprache 
find. a Wahricheinlich jedoch vollzogen fich jene Törperlichen 
Umbildungen ſchon lange vor Entitehung der geglieberten 
Sprache, „und es eriftirte das Menjchengefchlecht jchon 
geraume Zeit mit feinem aufrechten Gange und der da 
durch herbeigeführten charakteriftiichen menjchlichen Kör- 
perform, ehe fich die eigentliche Ausbildung der menſch⸗ 
lichen Sprade und damit der zweite und wichtigere 
Theil der Menſchwerdung vollzog.“ 


— te 


Diefer lettere Vorgang oder die Entftehung der ge 


gliederten Wortſprache in Verbindung mit der höheren 


Ausbildung oder Vervollkommnung des Kehllopfes, melde 
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ihrerfeit3 wieder von einer entiprechenden Vervollkomm⸗ 
nung des Gehirns begleitet fein mußte, geichah übrigens 
wahrfcheinlich erft in einem Zeitpunkt, wo der jprachlofe 
Urmenich bereit3 wieder in eine Anzahl von Arten oder 
Unterarten auseinandergegangen war. Denn da die ver- 
Ichiedenen Sprachen nad) H. untereinander eine jo hoch⸗ 
gradige Berjchiedenheit und Trennung wahrnehmen lafjen, 
daß an einen gemeinichaftlihen Urſprung derjelben gar 
nicht gedacht werden kann, und da ebenfo viele Uriprachen, 
als Sprahftämme angenommen werden müflen, To muß 
jene Trennung des Urmenfchen in die verjchiedenen Men- 
ichenarten zur Zeit der Sprady-Entftehung ſchon vor fich 
gegangen geweſen fein. „Immerhin würden natürlich 
auch diefe an ihrer Wurzel entweder weiter oben oder 
tiefer unten wieder zulammenhängen und aljo doch Jchließ- 
lich alle von einem gemeinfamen Urſtamme berzuleiten 
fein.“ 

Wahrſcheinlich ging diefer Prozeß der Menjchenarten- 
Bildung aus dem Urſtamm nah 9. in der Weile vor 
fih, daß fich zunächſt aus der Iprachlofen Urmenichen-Art 
durch natürliche Züchtung eine Anzahl verjchiedener, und 
unbefannter und längft ausgeftorbener Menjchenarten ent- 
widelten, von denen die zwei am meiften auseinander- 
gehenden im Kampf ums Dajein den Sieg über die üb- 
rigen davontrugen und ihrerjeitd die Stammformen für 
alle übrigen Menjchenarten wurden. Dieje beiden waren 
eine wollhaarige und eine ſchlächtha arige Akt. 
Der wollhaarige Zweig breitete fi zunächſt ſüdlich 
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des Aequators aus, während der jchlichthaarige Zweig 
fih nad) Norden wandte und zunächit Aften bevölferte. 
Ein Theil deffelben mag nach Auftralien verichlagen wor: 
den fein. Pielleiht find die heutigen Papuaner und 
Hottentotten noch Ueberbleibjel des erften, die Alfurus 
und ein Theil der Malayen noch Ueberbleibjel des zwei- 
ten Stammes. | 

Uebrigens find die Abkömmlinge des wollhaarigen Stam- 
mes (die Papua's oder Negritos, die Hottentotten, die Neger, 
die Tasmanier u. |. mw.) auf einer viel tieferen Stufe der 
Ausbildung ftehen geblieben, als die meilten Abkömm⸗ 
linge des jchlichthaarigen Stammes, zu welchen nad) 9. 
die Neuholländer, die Malayen, die Mongolen, die Ame- 
tifaner u. ſ. w. vor Allem aber die weißen oder fau- 
kaſiſchen Menſchen zu rechnen find. „Diele Art bat 
fich höher und jchöner, als alle andern, entwidelt, größ- 
tentheil3 durch Anpaſſung an die günstigen Eriftenzbe- 
dingungen, welche Europa mit feinem gemäßigten Klima 
und feiner überaus vortheilhaften geographiichen Geftal- 
tung bot.” Entſtanden ift diefe Art nah H. aus einem 
Zweige der malayiihen und polynefiihen Art in Süd— 
afien oder vielleicht auch aus einem Zweige der mongoli- 
Ihen Art. Bon Südafien aus hat fich der weiße Menſch 
nah Weiten bin verbreitet und ſich über Weſt⸗Aſien, 
Nordafrika und ganz Europa ausgebreitet. Seine Schä— 
delbildung iſt zumeiſt eine ovale oder eiförmige und hält 
die Mitte zwiſchen den Lang- und Kurzköpfen — den 
beiden Extremen und roheſten Formen der menſchlichen 
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Schäbdelbildung. Webrigens hat ſich auch diele Mienfchen- 
art Schon jehr frühzeitig in zwei auseinandergehende 
Zweige geipalten, in den ſemitiſchen Stamm nämlid), 
welcher fih im Süden ausbreitete und aus welchem 
Juden, Araber, Phöntzier, Abyifinier u. ſ. w. hervor: 
singen — und in den indo-germaniidhen Stamm, 
welcher mehr nad) Weiten und Norden wanderte und den 
höchft-entwidelten Kulturvölfern, den Indern, Berfern, 
Griechen, Römern, Germanen, Slaven u. |. w. den Ur- 
\prung gab.*) | 

Die weiße oder kaukaſiſche Menichenart ift zur 
Herrichaft über die Erde beftimmt, während die nieder- 
ſten Menfchenraflen, wie Amerifaner, Auftralier, Alfuren, 
Hottentotten u. |. w., mit Riejenjchritten ihrer Vernichtung 
entgegengehen. Dagegen werden vorausfichtlich die Drei 
übrigen Menjchenarten, der äthiopiihe Menſch nämlich 
in Mittelafrifa, der |. g. arktiiche oder Polar-Menſch in 
den PBolargegenden und der mongoliihe Menſch in Alien 
noch auf lange Zeit hinaus den Kampf um das Dajein 
mit der Taufafiihen Menichenart ylüclich beitehen, meil 
fie befjer als die legtere den bejonderen Verhältniſſen 
ihrer Heimath, insbejondere dem Klima, angepaßt find! 


*), Auch die femitifche Sprache ift von ber arifchen oder 
indogermanifchen fo wefentlich vwerjchieden, daß man an einen 
gemeinjchaftlichen Urfprung beider nicht glauben kann, obgleich ſich 
anthropologifch beide Stämme fo nahe ftiehen. Man muß daraus 
Ihliegen, daß Die Abkömmlinge derſelben Eltern, wenn geographiich 
getrennt, auch ganz verſchiedene Sprachen bei ſich entwidelten, ober 
aber, daß fie getrennt wurden, ehe fie Überhaupt eine Sprache beſaßen! 
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Somit vereinigt die hier in ihren Hauptumriſſen 
wiedergegebene Theorie von Hädel die Standpunlte der 
Polygeniften und Monogeniften in der Art, daß fie 
zwar eine Anzahl jchon jehr frühzeitig getrennter und 
(namentlich vom linguiftiihen Standpunkte aus) ſcharf ge- 
Ichiedener Menfchenarten oder Menſchenſtämme annimmt, 
aber dieſe alle nur als Zweige oder Ausläufer einer 
urjprünglichen, in grauer Vorzeit ausgejtorbenen Ur⸗ 
oder Stammform angelehen willen will. Einen dem ganz 
ähnlichen Standpunkt nimmt Georges Pouchet, ob- 
gleich im Uebrigen einer der entichiedenjten Anhänger 
und PBertheidiger des Bolygenismus oder der Vielheit 
des Menſchengeſchlechts, in jeinem jchon erwähnten, geift- 
vollen Buche über die Mehrheit der menſchlichen Raſſen 
(Paris, 2. Aufl. 1864) ein. „In der Nacht der Zeiten“, 
jo jagt derjelbe wörtlich, „lebte eine gewiſſe Art, weniger 
vollkommen als der unvolllommenfte Menſch, welche in legter 
Linie ihre Abftammung von jenem uranfänglichen Wirbel- 
thier berleitet, deſſen Eriftenz wir angenommen haben. 
Dieje Art, ein grober Verſuch defien, was der Menich jegt ift, 
erzeugte innerhalb eines beliebig großen Zeitraum's mehrere 
andere Arten, deren neben einander berlaufende, aber 
ungleichmäßige Entwidlung diejenigen verichiedenen Men- 
ſchenarten hervorgebracht hat, welche wir heute als Raſſen 
bezeichnen. In dieler Weiſe würde die ganze Menfchheit 
unter einander verwandt fein, aber nicht in einem ſ. 9. 
jerialen Sinne, wie die Monogeniften meinen, fondern 
in einem ſ. g. collateralen Sinne und bis zu einem 


| 
| 
| 
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Grabe, den wir zu beftimmen außer Stande find, da die 
ſ. 9. prognathen (Ichiefzähnigen) Raſſen wahrjcheinlich 
weniger weit von diefem Typus entfernt find, während 
die übrigen fi) weiter davon entfernt und zu größerer 
Vollkommenheit entwidelt haben.‘ 


Dieje bier wiebergegebene Verſchiedenheit der An- 
fihten bei in der Hauptſache ſelbſt vollitändig einigen 
Forſchern, und namentlich der joeben citirte Meinungs- 
ausdrud eines entichievenen Polygeniften jelbit, zeigt 
jedenfalls, daß, wie ſchon erwähnt, die Frage von der 
Einheit oder Bielheit des Menſchengeſchlechts und jeiner 
Abftammung ihre frühere Wichtigkeit größtentheils ein- 
gebüßt und ihre Auflöfung in der höheren Einheit der 
Abftammungslehre überhaupt gefunden hat. Mag bie 
Menichwerdung des Thieres in der Vorzeit ein- oder 
mehreremale, mag fie an einer einzigen beftimmten Oert⸗ 
lichfeit oder an mehreren Drten, mag fie da oder dort, 
mag fie gleichzeitig oder zu verſchiedenen Zeiten, mag fie 
in der WBliocen-, Miocen- oder Eocen- Zeit oder noch 
früher vor fih gegangen fein — für die Sache jelbit 
haben dieſe Nebenfragen nur eine untergeordnete Be- 
deutung. Vielleicht wird die Wiffenichaft niemals im 
Stande fein, uns darüber genügende Auskunft zu er- 
theilen. Aber fie wird fich deshalb ven Fragern gegen- 
über in feinem größeren Nachtheile befinden, als die 
Anhänger derbibliihen Schöpfungsgeichichte, wenn fie gefragt 
werden, ob Adam und Eva miteinemi.g. Nabel begabt 
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geweſen find oder nicht? (6°) Auch über das eigentliche Wie? 
der Hervorbildung eined mehr menjchenartigen Weſen's 
aus einem affenartigen Säugethier find uns bis jetzt 
jelbftverftändli nur allgemeine Bermuthungen oder 
Hypothejen geftattet, denen hoffentlich die Forſchungen 
und Entdedungen einer jpäteren Zeit mehr thatlächliche 
Begründung verleihen werden. „Zu rechtfertigen‘, ſagt 
in diefer Beziehung Rolle (Der Menſch 2c. Frankfurt aM. 
1866), „tt die Sypotheje, daß Lebensbedingungen 
den Eintritt der zur Beitienform zurüdführenden Umbil- 
dung von Körper und Geift, welche die heutigen großen 
Affenarten zur Zeit des zweiten Zahnwechſel's befällt, in 
irgend einer Weile milderten und vorweltlichen An- 
thropoiden ein Gepräge ertheilten, deſſen menjchenähn- 
licher Ausdrud in den Heinen rundföpfigen Aeffchen von 
Südamerika und entgegentritt.” 


Diefe Andeutung ſtützt fich offenbar auf die befannte 
Erfahrung, daß die Jungen der meilten Thiere, na- 
mentlich aber der großen Affen, eine verhältnißmäßig 
günftigere und weniger thierifche Entwidlung ihrer förper- 
lichen und geiltigen Eigenfchaften, namentlich aber eine 
befjere Schäbelbildung aufzumeifen haben, ald die erwad- 
jenen Thiere, und daß diefer Vorzug, deſſen Wirkungen 
man auch an Negerkindern beobachtet hat, erſt mit 
Eintritt der vollen Altersreife, in welcher die rohe Natur 
des eigentlichen Thieres (oder des wilden Menichen) 
zu ihrem vollen Rechte gelangt, wieder verloren gebt. 
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Diefe Beobachtung ſtimmt merkwürdig zuſammen mit der 
von Welder, Voigt u. A. neuerdings aufgededten That- 
jache, daß der junge Affe mit einer Gehirngröße zur Welt 
fömmt, welche in Berhältniß zu dem fpäter von ihm zu 
erreihenden Ziel weit bedeutender ift, als diejenige des 
Menſchen — während das menſchliche Kind fich durd) 
einen mächtigen Aufihwung innerhalb der eriten Zebens- 
jahre ſchnell dem Ziele nähert, das es jpäter zu erreichen 
beftimmt ift. Alſo bringt das Affenfind jchon mit feiner 
Geburt eine Anlage zu höherer Entwidlung mit auf die 
Melt, welche Anlage ihm allerdings im weiteren Verlaufe 
feines äffiichen Lebens alsbald wieder verfümmert wird, 
welche aber im Stande geweſen fein mag, ſich da oder 
dort bei einem oder einigen Anthropoiden der Vorwelt 
zu menjchenartigen Charakteren fortzubilden. Diefe Yort- 
bildung Tann nun ebenjomohl (im Darwin'ſchen Sinne) 
ganz allmählig durch die Einflüffe der natürlichen 
Zuchtwahl und die damit verwandten Vorgänge geichehen 
fein, als auch mehr plößlich oder ſprungweiſe dur 
die bier oder da gejchehende Geburt einer individuellen 
Barietät oder Spielart, welche fich durch beſonders günftige 
Entwidlung wichtiger Theile oder Charaktere, 3.8. Größe 
und Entwidlungsfähigfeit des Gehirn’s, auszeichnete und 
mit Hülfe diefer Eigenichaft im Kampfe um's Dafein den 
Sieg über ihre Mitbewerber davontrug. Aehnliche Vor— 
gänge, welche nah Omen eigentlih unter die Rubrik 
der Bildung der ſ. g. Monjtra (Mißgeburten mit mon- 
ftröfer oder übermäßiger Entwidlung einzelner Theile) 
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zählen, find in der Thier- und Pflanzenwelt genugſam 
beobachtet worden. Daß ein folder Vorgang, ſoweit er 
den Menſchen betrifft, Heutzutage nicht mehr beobachtet 
wird, darf uns nicht Wunder nehmen, da ja, wie ſchon 
öfter bemerkt, die heute lebenden Affenarten nur in einem 
mehr oder weniger nahen Berwandichafts - Verhältniß, 
aber nicht in einem unmittelbaren genenlogiihen Zuſam⸗ 
menhang mit den Menichen ftehen, und da namentlich 
die heutigen Anthropoiden nur als die legten Endglieder 
eines abgejonderten Lebenszweiges angejehen werden 
fönnen, der bereit3 im Abjterben begriffen ift und daher 
feine ehemalige Lebens- und Wiedererzeugungstraft größ⸗ 
tentheils eingebüßt hat. Schon die nahe und mächtige, 
feit vielen Jahrtauſenden thätige Mitbewerbung des 
Menſchen mußte diefen Seitenzweig de3 großen Stamm- 
baumes der Disfo-Placentalien zum Rüdgang und zum 
Ichließlichen Untergange zwingen. Somit bricht der Menfch 
. jelbft mit jedem Schritte, den er auf der großen Stufen- 
leiter des Fortſchritt's und der Civiliſation vorwärts thut, 
hinter ſich ein Stüd jener Brücke ab, welche ihn ehemals 
mit der Thierwelt verband, bis er zulegt auf fcheinbar 
einlamer Höhe und weit getrennt von allen übrigen 
Greaturen fich als Herricher der Welt fühlt und in feinem 
Uebermuthe vergißt, daß feine erite Wiege, ähnlich der- 
jenigen des Stifter's der chriftlichen Religion, einftmals 
in einem Stalle oder an einem noch niedrigeren Orte geftan- 
den hat. Nichtsdeftomweniger oder grade deßhalb aber Tann 
es zur Erkennung unſres eignen Selbft oder der wirk⸗ 
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lihen Stellung des Menfchen in der Natur kaum ein 
beſſeres Mittel geben, al3 das möglichit genaue Studium 
jener unfrer thierifchen Vettern oder Verwandten, welche 
da3 Unglüd (oder Glück) hatten, auf der Stufenleiter 
des Fortſchritt's einen Weg einzufchlagen, der ihre Gattung 
nach verhältnikmäßig kurzem Dajein zum Untergange führt. 
Und Nichts überraſcht uns bei jenem Studium mehr, als 
die wahrhaft wunderbaren Züge mweitgehender Smtelligenz 
und außerordentlicher Gemöhnung an menſchliche Zuftände 
und Bedürfniffe, welche wir bei jenen Thieren, namentlich 
aber bei deren ungen oder Kindern, antreffen. Mit 
diejem Studium fchwindet daher auch, wenigſtens theil- 
weife, jenes (wiſſenſchaftlich gewiß fehr ungerechtfertigte) 
Gefühl von Ekel oder Abſcheu, mit welchem wir bisher 
jene Thiere zu betrachten und gewilfermaaßen als Fratzen 
oder Berrbilder unfres eignen Selbft von uns zu ftoßen 
und gewöhnt haben. Dieſes Gefühl (entjtanden in einer 
Zeit der Unmiffenheit und genährt durch falſche und einer 
wirklichen Kenntniß der Natur entbehrende philofophijche 
Theorieen) ‚gleicht jenem Gefühl, welches 3. 3. wilde 
Völfer dazu treibt, ihre eignen Verwandten oder ihnen 
naheftehende Stämme mehr zu verabjcheuen und mit 
größerem Haß zu verfolgen, al3 ihre weißen Feinde 
oder Unterdrüder, oder welches überhaupt unter den 
nächften Blutsverwandten oft eine grimmigere Yeind- 
haft erzeugt, al zwiichen ganz Fremden. Wir betracy- 
ten einen Löwen mit. Bewunderung, ja mit einem ge- 
wiffen Gefühl von Ehrfurcht und ſehen ihn ald den König 
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der Thiere an, obgleich er als jolches weit unter dem 
Affen fteht, der, wenn er auh nicht unfer nächiter 
thieriicher Verwandter wäre, ſchon wegen feiner Intelligenz, 
jeiner Gelehrigfeit, feiner Schlauheit, jeiner rührenden 
Anhänglichkeit, feiner Annäherung an die menjchliche Ge- 
ftalt und an menſchliches Betragen u. ſ. w. einen viel 
größeren Anſpruch auf unjere Sympathie oder Theilnahme 


zu machen hätte, al3 jedes andere Thier. Die Berichte - 


und Erzählungen zuverläfliger Reiſenden und Beobadhter, 
welche dieſes beweilen, ſind zahllos; und erſt kürzlich 
wieder hat der berühmte engliiche Reiſende und Natur: 
forfher A. R. Wallace einen äußerjt interefjanten 
und belehrenden Bericht diefer Art über einen jungen 
Drang abgeftattet, ven er Gelegenheit hatte, jehr genau 
zu beobachten (6%. Weberhaupt ift ja, wie genugſam be- 


fannt, das geijtige oder Seelenleben der Thiere bisher 


viel zu ſehr unterſchätzt oder faljch gedeutet worden, weil 
unſre Schreibtifch-Philojophen nicht von einer unbefange: 
nen, vorurtheilsfreien Beobachtung und. Würdigung der 
Natur, jondern von philojophiichen Theorieen ausgingen, 
welche die wirkliche und wahre Stellung des Menjchen, wie 
des Thieres in der Natur, gänzlich verfannten. Seitdem man 
aber angefangen hat, einen andern Weg einzujchlagen, hat 
man alsbald erkannt, daß das Thier in geiftiger, wie in 
moralilcher und Fünftlerifcher Beziehung weit höher zu 
jtellen ift, ald man bisher annahm, und daß die Keime 
und eriten Anfänge aller, auch der erhabenjten Seelen- 
jähigfeiten des Menfchen, in niederen Regionen bereits 
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vorhanden und unschwer nachzuweiſen find.*) Der Vor- 
zug des Menichen vor dem Thier ift daher mehr ein 
relativer, als ein abfoluter, d. h. er beſteht Haupt- 
ſächlich in der größeren Vervolllommnung und vortheil- 
hafteren Ausbildung der mit den Thieren gemeinfamen 
Züge, indem alle Fähigkeiten des Menjchen in der Thier- 


+), Es würde dem Berfaffer jehr leicht fallen, Diefe Behauptung 
auh thatſächlich und durch zahliofe Beweisftüde zu erbärten, 
wenn der Raum des Buches Diefes erlauben würde. Da dieſes 
nicht Der Fall ift, jo erlaubt er fich, ben Lefer auf bie vielen, neuer⸗ 
dings veröffentlichten Schriften und Beobachtungen über dieſen 
Gegenſtand, ſowie auf feine eignen, barüber in früheren Schriften 
gegebenen Ausführungen, endlich aber auch auf einen roch zu ver- 
Öffentlihenden Aufſatz über Thierfeelen in dem IL. Bande fei- 
ner „Phyſiologiſchen Bilder‘ zu verweilen. In dieſem Aufjage 
wirb durch zahlreihe und gut verbürgte Beifpiele und Thatfachen 
gezeigt werben, daß die geiftigen Thätigfeiten, Fähigkeiten, Gefühle 
und Neigungen des Menſchen bis zu einem faft unglaublichen 
Grade in der Thierjeele bereits vorgebildet und vorhanden find. 
Liebe, Treue, Dankbarkeit, Pflichtgefühl, Religiofität, Gewiffenhaftig- 
feit, Freundſchaft und höchfte Aufopferung, Mitleid, Gefühl von 
Recht oder Unrecht, aber auch Stolz, Eiferſucht, Haß, Heimtüde, 
Hinterlift, Nachegefühl u. f. w. fennt das Thier ebenfowohl, wie 
berechnende Ueberlegung, Klugheit, böchfte Schlauheit, Vorausficht, 
Sorge für die Zulunft u. ſ. w.; ja jelbft die dem Menjchen ge— 
wöhnlich allein zugefchriebene Gourmanderie ift ihm eigen. Es 
fennt und betreibt auch die Grundfäge und Einrichtungen won 
Staat und Gejellichaft, von Sclaverei und Rangordnung, von Haus- 
wirtbfchaft, Erziehung und Krankenpflege; e8 macht Die wunderbar- 
ften Bauten von Häufern, Höhlen, Neftern, Wegen und Flußbau; 
es hält Verſammlungen, gemeinfchaftliche Beratbungen und jelbit 
Gerichte über Schuldige ab; e8 trifft die genaueften Verabredungen 
mit Hülfe einer ausgebildeten Laut-, Zeichen- und Geberdenſprache 
und ift mit einem Worte ein ganz anderes Wefen, als Die Mehr- 
zahl der Menſchen weiß ober auch nur ahnt. 

Büchner, Stellung des Menſchen. \A 
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welt gewiſſermaaßen prophetiſch vorgebaut und in ihm 
felbft durch natürlihe Auswahl weiter entwicelt find. 
Alle ſ. g. ſpezifiſchen Unterjcheidungszeichen zwischen 
Menſch und Thier werden bei genauerer Betrachtung hin: 
fällig, und felbft die für die charakteriftiichiten gehaltenen 
Attribute der Menjchlichkeit, wie geiftige und moralijche 
Eigenſchaften, aufrechter Gang und freier Gebraud) der 
Hand, menschliche Phyfiognomie und artilulirte Wort- 
fprache, gejelichaftliches Weien und Sinn für Religiofität _ 
2. |. w. u. |. w. verlieren ihren Werth oder werben re- 
lativ, fobald man fich zu eingehenden und auf That- 
lachen gejtüßten Vergleichen herbeiläßt und dabei nicht 
bloß, wie gewöhnlich, den höchitgebildeten Europäer, ſon⸗ 
dern auch jene dem Thiere näher jtehenden Menſchen 
und Menjchenarten in das Auge faßt, welche feine Ge- 
legenheit hatten, fich aus dem rohen Ur- und Naturzu- 
jtande zu der Stufe des civilifirten Menfchen emporzu- 
Ihwingen. Bei jolhem Studium wird man denn als 
bald, ganz jo wie bei dem Studium der Thierjeele, ganz 
andere Dinge erfahren, als diejenigen, welche die Schreib- 
ftuben-Gelehrten in ihrer hohen und hohlen Weisheit 
ung bisher glauben zu machen bemüht waren, und wird 
ih alsbald überzeugen, daB das menſchliche Weien in 
feiner tiefiten Erniedrigung oder auch in feinem roheſten 
Urzuftande jo nahe an die Thierwelt ftreift, daß man 
ih unmillfürlich fragt, wo denn eigentlich die Grenze 
zu ziehen jei? Wer fich daher ein Urtheil über das wahre 
Weſen des Menſchen oder über deſſen wirkliche Stellung 
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in der Natur bilden will, darf nicht, wie unire Herren 
Philoſophen und angeblichen „großen Denker” zu thun 
pflegen,*) nur jein eignes, kleines Selbft im Spiegel eit- 
ler Selbftüberfhäßung und ohne jede Rüdficht auf deſſen 
uralte Entitehungs- und Entwidlungsgejchichte betrachten 
und daraus ein Flägliches- Gonterfei eines philoſophiſchen 
Muftermenihen abitrahiren; fondern er muß mit vol- 
ler Hand in das Leben und in die Natur jelbjt hinein- 
greifen und aus den zahllofen, dort in reichlichfter Fülle 
ftrömenden Quellen der Erfenntniß Ichöpfen. Nirgendwo 
fließen diefe Quellen reicher und üppiger, al3 in den 
zahllofen Berichten der Reiſenden nach fremden Ländern 
über die dort angetroffenen wilden Menſchen und Völ—⸗ 
fer und in jenen jchmudlojen Erzählungen, welche ung 
oft mit wenigen Worten einen tieferen Blick in die menſch⸗ 
liche Natur und deren nahe Verwandſchaft mit der gro- 
ben Gejammtnatur thun laſſen, als das Studium ber 
didleibigften Bände unjerer Stubengelehrten. Alle Defi- 
nitionen der gelehrten Herren, alle ihre Sätze und Auf- 
ftellungen, alle ihre Ableitungen aus dem angeblich von 
ihnen gefundenen und ſ. g. „oberſten Grundſatze des 


*) Sie beziehen den Namen „Denker“, wie lucus a non lu- 
cendo, nicht vom Denken, ſondern jehr häufig vom Nichtdenken, 
find aber nichtsdeftoweniger anmaaßend genug, Diejenigen, welche 
ihre fabenjcheinige Blöße aufdeden und fi an ihrem leeren Wort- 
ihwall nicht genügen lafien, dem Publikum als „venkfaule Mater 
rialiſten“ zu bdenunciren. Deutſches Volt, ermanne did und jage 
dieje bezahlten Weisheits-Krämer und Zempelichänder hinaus ans 
dem Heiligthume der wahren Wiffenichaft! 

14* 
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Willens‘ zerichelen an der Macht diejer einfachen That: 
fachen, wie fchillernde Seifenblajen an den Gegenftänden, 
auf die fie treffen. Gibt es doch Menſchen und Völker 
und menſchliche Zuftände auf diefer Erdoberfläche, welche 
fih durd) eine ſolche Abweſenheit Alles Deſſen auszeich- 
nen, was der gebildete Europäer als ewiges und unent- 


behrliches Attribut des Menſchen anzujehen ſich gemöhnt } 
bat, daß man bei Mittheilung der darauf bezüglichen | 
Berichte mehr Yabeln, als Wirklichkeit zu bören glaubt. |: 
Diejenigen, welche in der |. g. Moralität oder in der — 
höheren VBernunftthätigfeit die auszeichnende Eigen: |: 
Ichaft des Menſchen und menschlichen Weſens zu erbliden |: 
glauben, werden bei genauerer Kenntnißnahme jener } 
Menſchen und menſchlichen Zuftände ihre Meinung eben- { 
ſowenig durd die Thatjachen beftätigt finden (87), wie | 
jene, welche den abjoluten Vorzug des Menſchen vor dem |} 


Thier in feinem Familienleben und in der Einrichtung 
der ſ. g. Ehe (68) oder in feinem gefellichaftlihen Weſen 
(89% oder in feiner Schaambhaftigfeit (7%) oder in feinem 
Sottesglauben (71) oder in der Kunjt des Zählen? (7) 
oder aber darin zu finden meinen, daß er allein Werf- 
zeuge gebrauche (73), oder daß er allein den Gebraud 
des Feuers fenne und fich deſſelben zum Kochen der Speifen 
bediene (7%), oder daß er allein Kleider trage (75), oder 
daß er allein den Selbftmord ausübe (7%), oder daß er 
allein den Grund und Boden bebaue (T) u. ſ. w. 
u. ſ. w. 

Selbſt die artifulirte oder gegliederte Wort— 





— — 7 
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ſprache, welche gewiß als die auszeichnendfte Eigenschaft 
des Menſchen geltend gemacht werden kann und welche 
ihn in Anlehnung an die beſſere Entwidlung des Kehl- 
kopfs, der Sprachorgane und des Gehirn! und in Ge- 
meinfchaft mit dem aufrechten Gang und dem verbefier- 
ten Gebrauch der Hände eigentlih erſt zum Menjchen 
gemacht hat, ift nur das Refultat aus einer ganzen Reihe 
langer und mübjeliger Entwidlungsitufen und findet fich 
bei manchen wilden Völkern in einem Zuftande der Roh⸗ 
heit und Unvolllommenbheit, daß fie faum Sprache im 
menichlihen Sinne genannt werden kann (78). Hielt man 
ehedem die Spradhe des Menichen für: etwas demjelben 
Angeborened und Anerichaffenes und ſchon bei jeiner er- 
ſten Entftehung in. einem gewiſſen Grade der Ausbildung 
Vorhandenes, To haben die neueren Unterjuchungen ver 
Sprachforſcher von dem Allem das Gegentheil gelehrt 
und gezeigt, daß die Sprachen, ebenſo wie die Arten, et- 
was langjam und ganz allmählig im Laufe der Jahrtau- 
ende aus einfachen Anfängen Gemwordenes und Entſtan⸗ 
denes find (7%. Und gewiß ift der Eifer, mit dem fich 
gegenwärtig die Gelehrten aller Drten dem wichtigen 
Problem von der Entftehung der Sprade zuwenden 
und ihre Theorieen über dieſe jchwierige Frage aufitel- 
len, der befte Beweis dafür, daB man von jenem VBorur- 
theil zurüdgelommen ift und ſich in dem inftinktiven Be- 
wußtlein, daß die Sprache im Menſchen allmäbhlig aus 
roheſten Anfängen fich entwidelt haben muß, nach Auf- 
Härung über die Art und Weije eines Toldhen Vorganges 
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und über die erften Verfuche des ſprechenden Menſchen, 
feinen Gedanten und Empfindungen einen georbneten 
Ausdrud in zujammengefehter Rede zu geben, jehnt. 
Denn gewiß war der frühefte Menſch einer ſolchen ge- 
ordnieten Rede ebenjo unfähig, wie e8 auch heute noch 
das Thier "und zum Theil der wilde Menſch if. Kann 
bo nah Weftropp (Ueber den Urjprung der Sprade) 
der frühefte Urmenjch nicht anders, denn als ein ftum- 
mes oder ſprachloſes Weſen angejehen werden, das erft 
nad und nad, grade jo wie auch heute noch das Kind, 
lernte, jeinen Gefühlen und Bedürfniſſen beftimmte 
Ausdrüde zu verleihen; und die. Zeit muß ſehr lange 
gedauert haben, in welcher der Menſch nur durch Ge 
berden und unartifulirte Laute feine Bedürfniſſe aus- 
zudrüden im Stande war. Es liegt darin nichts mehr 
Entwürdigendes, al3 in dem Umstand, daß wir jelbit 
einit Kinder waren, „quäkend und fchreiend auf der 
Amme Arm‘. (Shafipeare.) Die artifulirtte Sprade | 
ift nur eine langſame und ftufenmweife Erwerbung, welde 
von den roheſten Anfängen zu ihrer jebigen Vollendung 
ftufenweife emporfteigt und, wie jede3 andre Ding, 
jeinen Anfang, fein Wachsthum, feine Entwidelung, 
feinen Fortjchritt, feine Reife und ſchließlich auch feinen 
Verfall hat. Sie hat ſich ebenjo nothwendig und nad) 
ebenjo bejtimmten Geſetzen entwidelt, wie Körper und 
Geiſt des Menfchen felbft, und ift zuerjt entitanden aus 
jenen unartifulirten Lauten oder Schreien von Freude, 
Schmerz, Kummer, Vergnügen, Bebürfniß u. |. w., mie 
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fie auh das Thier kennt (5%. Alles Weitere gehört 
bereit3 der Stufe der Entwidlung an. 

Was nun diefe Entwidlung jelbit anbelangt, To 
mögen Anfangs nur }. g Empfindung $3- oder Ge— 
fühlslaute gebildet worden fein, während jehr bald 
darnah auch ſ. 9. Rahahmungslaute oder Ahm- 
laute (Onomatopoe), wobei Töne der äußern Natur, 
\. 9. Naturlaute, nadgeahmt wurden, binzufamen 
und Dazu beitrugen, den dürftigen Wortihab zu 
vermehren. Daher gibt es auh in allen Spraden, 
jo viele und verjchievene deren fein mögen (man zählt 
über die ganze Erde ungefähr dreitaufend Spraden) 
eine nicht geringe Anzahl gleichbedeutender und auch 
mehr oder weniger gleichlautender Worte. So ift nad) 
William Bell: Meber den Urjprung der Sprache) 
3. B. das Wort loh eine einjylbige Wurzel für die Be- 
zeichnung von Licht, Flamme u. ſ. w., welche fi in 
einer Menge von Sprachen gleichermweile vorfindet und 
entftanden ift aus dem einfachen Ausruf: Ohl!, dem ein 
2 oder eine Lippenbewegung vorangfjeßt wurde. Lange 
Zeit hindurch beitand die Sprache nur aus Joldhen ein- 
ſylbigen Worten, während nach und nach die mehriylbigen 
entweder durch Verdoppelung des. einfachen Lautes, wie 
in den Worten Marmor, Bapa, Purpur u. ſ. w., 
oder durd I. 9. Agglutination, d. h. Anklebung, ent- 
ftanden. . 

Beilpiele für Ahm- oder Nahahmungslaute find Die 
Worte „Baa“ für Schaaf oder „Muh“ für Kuh u. 
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dal., oder Worte, wie „Wind“, „Blitz“, „Wild,“ 
„raſch“ u. ſ. w. 

Auch der einfache Empfindungslaut wurde von den 
Genoſſen nachgeahmt und jo allmählig zu einem feftge- 
jebten Berftändigungszeichen für die Empfindung jelbft. 
Während daher der Empfindungslaut Anfangs nur ein 
unmwillführlidher Begleiter der Empfindung war, 
trat er jpäter al3 unabhängig von dem ihn tragenden 
Gefühle auf und wurde aus einer Empfindung3-Aeuße- 
rung ein Empfindungs-Beichen, welches, jtatt von der 
Empfindung hervorgerufen zu jein, vielmehr jelbit die 
jelbe hervorzurufen bejtimmt war. „Die Entitehung des 
Bewußtwerdend von dem Unterichiede des Lautes und 
der Empfindung”, jagt J. Bleef (Ueber den Urſprung 
der Sprade, Weimar 1868), „dies ſich Feſtſetzen bes 
Lautes als eignes Weſen, das von der ihn ergreifenden 
Willensthätigfeit jo zu ihrem Werkzeug umgeftempelt 
wird? — das ift der erjte Anſatz zur Menjchwerdung.“ 

Da nun in den meiften Fällen das Empfindungs- 
leben lautlos ift und in der Regel nur der Meinfte 
Theil deſſelben lautlich fich geltend macht, jo tft leicht 
einzufehen, wie jchwierig und langlam die Wechjelwir- 
fung zwilhen Wort und Empfindung zum allmähligen 
Entitehen der Sprahe und des an fie gefnüpften Be- 
mwußtjeing Anlaß geben mußte. Die erfte Stufe eines 
gegenfeitigen Verkehr's durch Wort oder Rede beftand 
daher (nach Bleek) darin, daß Einer, der von einer ges 
willen Stimmung ergriffen war, für die man ein Wort 
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kannte, dieſes Wort ausftieß, und die erfte Phafe der 
Eriftenz des Wortes als ſolches fand ftatt, als der 
Empfindungslaut nicht als ſolcher hervorgebracht, ſondern 
willführlich angewendet wurde, um die ihn beglei- 
tende Empfindung oder die bei dem Genoſſen gemuth- 
maßte entiprechende bervorzurufen. In der zweiten 
haſe jeßte fich durch den öfteren Gebrauch der einzelne 
aut feſt als conventionelle Vermittlung der durch ihn 
angedeuteten Empfindung und wi nach und nach von 
der urjprünglichen Bedeutung immer mehr ab. Zugleich 
entftanden dur) das Bedürfniß, gemiſchte Empfin- 
dungen auszudrüden, auch gemilchte oder zujammenge- 
jegte Laute oder Worte und Mifchungen ganzer LZaut- 
Somplere. | 
Im dritten und legten Stadium der erften oder 
Anfangs - Periode der Sprachbildung hatten fih auf 
diefe Weile durch. die Verbindung befannter Wörter 
Ihon Ausdrüde für eine ganze Anzahl von Stimmungen 
des Gemüthes gebildet, die früher von feinen Empfin- 
dungslauten begleitet und daher auch in den früheren 
Stadien nicht durch Worte ausdrüdbar waren. Gegen- 
feitige Verſchmelzung einzelner, vorher getrennter Laute 
oder Worte that dann das Weitere zur Entjtehung neuer 
Worte, welche fi nah und nah in Form ſowohl wie 
Bedeutung immer mehr von den uriprünglichen Neuße- 
rungen des bloßen Gefühlslebens entfernten und An- 
log zur MWeiterentwidlung der eigentlihen Sprache 
gaben. Dieſe Weiterentwidlung gehört (nach Bleek) 
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nicht mehr der Frage nach dem Urfprung ber Sprache, 
fondern bereit der Sprachgeſchichte ſelbſt an, indem mit 
der Entftehung des Wortes und feiner lautlichen wie 
begrifflihen Scheidung von dem urjprüngliden Empfin- 
dungslaut jene Frage bereits erledigt if. 

Diefer Art der Erklärung Tchließt ſich im Weſent⸗ 
lihen auch der befannte Boolog Dr. Guftan Jäg 
an, der die Sache hauptſächlich vom thierfundigen Stand- 
punkte aus auffaßt und den engen Zuſammenhang zwi- 
ſchen thieriſcher und menſchlicher Lautäußerung 
nachzuweiſen ſucht. Dieſer Zuſammenhang iſt nach ihm 
ein ſo inniger, daß eine Aufhellung der Frage von der 
Sprachentſtehung ohne genaues Studium der Thierſprache 
nicht möglich iſt. Die Sprache im allgemeinſten Sinne 
war nach Jäger ſchon lange erfunden, ehe es Menſchen 
gab; denn der in der Thierwelt ſo weit verbreitete 
Paarungsruf iſt ſchon Sprache. Noch höher als 
der Paarungsruf ſteht der aus dem letzteren durch Nach⸗ 
ahmung entſtandene Lockr uf oder Lockton, der 
bereits verſchiedener Modifikationen fähig iſt und ſowohl 
Angſt, wie Freude, Befriedigung oder Warnung auszu- 
brüden vermag. Tiefer als beide fteht der einfache 
Empfindungslaut, der gewöhnlich bei Thieren nur 
bei ſtarken Affeften, wie Todesangft, Zorn, Schmerz 
u. ſ. w., aufzutreten pflegt. Manche Thiere verfügen 
überhaupt nur über dieſe zwei oder drei Laute, während 
wieder andere einen verhältnißmäßig jehr reichen Sprach⸗ 
ſchatz befigen. Am complicirteften ift die Sprache der 
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Vögel, welhe dem Menſchen höchſt wahricheinlid als 
Lehrmeifter gedient haben. 

Somit war nah Jäger die Urſprache des Men- 
ſchengeſchlechts nur eine }. g.. Naturſprache, ähnlich 
derjenigen der Thiere und ähnlich der Geberdeniprache 
der Wilden, der Taubitummen, der Ballet-Mimik, wäh- 
send unſre heutigen, |. g. conventionellen oder 
Umgangs - Sprachen nur auf einer Fortentwicdlung der 
Ur⸗ Naturiprache beruhen. Dem Entjtehen der eigent- 
lihen Menfcheniprache ging übrigens nach demjelben 
Antor eine aphoniiche oder ftumme, mehr der Recep- 
tion oder Aufnahme gemwidmete Periode voran, jo wie 
auch die dem Menſchen jo nahe ftehenden Affen auf- 
fallend aphoniſch, aber jehr receptiv oder neugierig find 
— und lange Zeitläufte mögen verftrichen jein, bevor 
beim Gebrauch bloßer Geberdenſprache der ſprachloſe 
Urmenſch der Vorzeit (der Alalus Hädel’3) feine VBor- 
ftellung von den Dingen der Außenwelt jo weit verar- 
beitet hatte, um endlich mit Hülfe der mittlerweile allfeitig 
differenzirten Organe der Stimm- und Spradbildung 
und mit Hülfe des gejelligen Fortichritt’3 der Geberde 
die Lautäußerung, das Wort hinzuzufügen. Durch Gewohn- 
beit, Vererbung u. ſ. w. bildete fih dann endlich ein 
Spradhbau, der mit dem wachſenden Boritellungs- 
vermögen und dem daraus entipringenden Begriff3-Neich- 
thum fich bei einigen bevorzugten Raffen ftetig erweiterte, 
während er bei andern wieder ftehen blieb oder jelbit 
einen Weg zur Rüdbildung antrat. 
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Wie wenig aber eine abjolute Trennung zwiſchen 
Thier- und Menfcheniprache möglich ift, beweift jchon 
der Umftand, daß jo viele jener allgemeinen Ideeen, die 
gebildeten Völkern durch den Reichthum und die Fort 
entwidlung ihrer Sprache ganz geläufig geworden find, 
wilden Völkern fo fremd erjcheinen, daß fie nicht einmal 
Ausdrüde dafür befiten. Wie fann man daber dem . 
Thiere zum Vorwurf machen wollen, daß es anderer, 
noch einfachere Beziehungen ausdrüdender Ideeen ent- 
behre, während doch unter den Menjchen jelbft jchon jo 
große Unterfchiede der Ideeen- und Sprach⸗ Bildung 
angetroffen werden! ? — 

Ganz allmählig wie die Sprache und geleitet von 
äußerer Anſchauung entitand auch die Schrift. So 
reprälentirte (nah D'Aſſier: Naturgeichichte der Sprache, 
Paris, 1868) das erjte chinefiihe Alphabet alle Begriffe 
durch bejtimmte Bilder. Ein großer Kreis bedeutete bie 
Sonne; ein Heiner den Begriff „Stern; ein Kreuz 
ftelte den Mond dar. Auch ftimmen die früheften 
chineſiſchen Hieroglyphen faft ganz mit den ägypti- 
ſchen überein, weil die erite jinnliche Anſchauung der 
äußeren Natur überall die gleiche war. Die Peruaner 
ftellten die Ankunft der Spanier in Amerika durch einen 
gegen das Ufer jchwimmenden, feuerjpeienden Schwan 
dar, wobei die Farbe des Thieres die Farbe der Fremden, 
fein ſchwimmender Leib das Schiff undfein Feuer das Feuer⸗ 
gewehr der Spanier bedeuten follte. Der Uebergang 
von diefem |. g. Rebus oder der Hieroglyphik (im 
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welcher 3. B. der Begriff der „Nacht“ durch. eine Enle 
oder eine verfinitertes Kreuz ausgedrückt wird) zum 
eigentlihen Alphabet geihah jehr langſam und hat 
ih bei manden Völkern (Chinefen , Merilanern) gar 
nicht vollftändig vollendet. Zwiſchen beiden liegt noch 
die Zmwilchenftufe des ſ. g. Syllabismus, jo daß 
Hieroglyphif, Syllabismus und Budhftaben die 
drei anfeinanderfolgenden Phaſen der Schrift bilden, 
deren Webergänge und Bermüchungen in den Schrift- 
werten der Aegypter 3. B. ehr leicht zu erfennen find. — 

Nachdem To im Vorſtehenden mit Hülfe unterrichte- 
ter Gemährsmänner und gewißermaaßen an der Hand. 
der Forſchung ſelbſt ſogar die menſchliche Sprache — dieſes 
wichtigſte Attribut des Menſchen und feiner Menſchlich— 
feit, diejes vornehmfte Hülfsmittel feines geiftigen Fort- 
ſchritts und das hervorragendfte Unterſcheidungsmerkmal 
zwiſchen Menſch und Thier — als Produkt allmähliger, 
langſamer Entwicklung erkannt und eingeſehen wurde, 
daß auch ſie nur als eine Fort- und Herausbildung, 
als eine höhere Entwicklungsſtufe der in der Thierwelt 
bereits vorhandenen Anlagen und Fähigkeiten angeſehen 
werden kann; nachdem dieſes geſchehen iſt, ſcheint dem 
Verfaſſer auch die letzte Schwierigkeit beſeitigt, welche 
der Anwendung des großen organiſchen Entwicklungs— 
und Fortſchrittsgeſetzes auf den Menſchen und der An⸗ 
nahme ſeiner thieriſchen Abſtammung noch im Wege 
ſtand. Damit iſt denn auch das Licht wiſſenſchaftlicher 
Erkenntniß über eine Frage verbreitet, welche bisher 
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aller Anftrengungen der Forjcher zu jpotten fchien, und 
der Anfang zu einer weltbewegenden Ummandlung der 
Geiſter im Sinne des philojophiichen Realismus gemadt 
— in Folge deren die Stellung des Menichen in der 
Natur und fein Verhältniß zu der ihn umgebenden Welt 
oder die Beantwortung der Frage „Wer find wir" | 
ganz anders und unendlih mehr der Wahrheit und 
Wirklichkeit entiprechend aufgefaßt werden wird, als 
dieſes bisher der Fall war. Diejenigen, welche einem 
ſolchen Nefultate gegenüber ſich immer noch nicht von 
den Vorurtheilen der Vergangenheit frei zu machen im 
Stande find und fi lieber als Abkömmlinge eines 
Lehmklumpen's erbliden möchten, bem Gott vor Zeiten 
Leben und Odem eingeblajen, denn als legte Endprodulfte 
eines natürlihen organiſchen Entwidlungs- und Fort- 
IchrittSproceffes, mögen fi mit den Worten Clapa— 
rede’3 tröften, welcher jagt: „Il vaut mieux, d’ötre 
un singe perfectionne, qu’un Adam degenere“,*) oder 
mit den Worten B. Cotta's, welcher in feiner „Geo⸗ 
togie der Gegenwart” äußert: „Unſre Vorfahren können 
ung ſehr zur Ehre gereichen. Viel befjer aber noch ift 
es, wenn wir ihnen zur Ehre gereihen!” Sie mögen 
endlich bevenfen, daß der menjchliche Fortichritt, den 
wir ja Mle wünschen, im Sinne der Entwidlungstheorie 
ein naturgejegliher und daher ein ewiger und unauf- 
baltiamer ift — vorausgejegt natürlich, daß der Menich 


*) „Beſſer ein verebelter Affe, als ein entarteter Adam!“ 
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die ihm von der Natur verliehenen Kräfte und Fähig— 
feiten nicht brach liegen oder verfümmern läßt, fondern 
jur jtetigen Verbeſſerung feiner Lage und feiner Stellung ge- 
genüber der Natur — in materieller, wie in geiftiger, 
in phyſiſcher, wie in politifcher, focialer und 
moraliſcher Hinficht — benußt oder verwerthet. Dieſen 
Fortjchritt und Entwidlungsgang der Zukunft in na— 
türliher, wiein fünftliher Beziehung nad) Maaß— 
gabe der Vergangenheit und natürlicher Wahrjcheinlichkeit, 
wenigftend in jeinen gröbften Umriffen, zu beleuchten 
und feftzuftellen, ſoll, ſoweit diejes die ſchwachen Kräfte 
des Verfaſſer's erlauben, Aufgabe des dritten und letzten 
Abſchnittes diefes Buches fein; derſelbe ſoll und mird, 
foweit diefes überhaupt als möglich erjcheint, der Zukunft 
des Menichen und des Menſchengeſchlechts phyſiologiſch 
und moraliſch gewiſſermaaßen ihr Prognoftifon ftellen! 
„Denn, jagt 3. Bleek (a. a. O.), „der Weg, den 
wir ſchon zurüdgelegt, und die Vergleichung deſſen, 
was wir erreicht haben, mit dem, mas wir verlafjen 
und wonon wir ausgingen, berechtigt uns zu den fchön- 
iten Hoffnungen in Bezug auf das, was unjer Gejchlecht 
möglichermweife noch erreichen Tann.‘ 


Wohin gehen wir? 


funft des Menfhen und des Menſchen— 
geſchlechts.) 


Motto’8: 


„Das Oberredit des Menjchen liegt in feiner Ueberzeugung, 
; e8 feine höheren ainede geben nne, als biejenigen der 
:njchheit, in denen die Fortbildung der Erbe gipfent, ' 
Radeghauf en: 
8. 


„So lange die thieriſche Natur im Menſchen vorwaltet, 
cden Klima und Oertlichkeit unbeſchränkt ihren Einfluß üben 
wie in ber Pflanzen- und Thierwelt die größte Mannich⸗ 
igleit der Bildungen herborbringen. Mit dem Erwachen 
Gntelligen; jedoch beginnt eine Thätigkeit, Die auf gleiche 
riſe in ben verichiebenften Ländern den Menſchen von dem 
range ber Natur zu befreien firebt, bis endlich auf ben 
bften Stufen der Cultur die edlere menjchliche Gefellichaft 
pt nur in Nahrung, Kleidung und Wohnung übereinftimmende 
wohnbeiten angenommen bat, jondern auch durch ein en 
nten, Fühlen und Streben jene höhere Einheit der menfchlichen 
tur beweift, die, wenn fie auch nicht im erften Urjprunge 
ſres Geichlechtes jchon vorhanden war, uns doch, was viel: 
htiger ift, als das glänzende Ziel der menſchlichen Entwiclung 
gegenleuchtet.’‘ 

Schaaffbaufen: . 
Die Lehre Darwin’s und die Anthropologie. 


chner, Stellung ded Menfcen. 15 


„Denn jobald wir e8 einmal recht begriffen haben, daj 
das individuelle Leben und Wirken in Wirklichkeit nur eiı 
Heiner Bruchtheil bes großen, ewigen Lebens der Menjchheit ift 
und daß nur in und durh die Theilnahme an dem Tetteren 
der einzelne Menjch wirklich lebt und, wie wir hoffen dürfen, 
ewig lebt — dann erjcheint die Anftrebung des allgemeinen 
Beten nicht mehr als eine ſchwer zu erfüllende Pflicht, fondern 
als eine Nothwendigkeit unfrer Natur, der wir um jo weniger 
wiberfteben können, je mebr wir Das wahre Wefen der Dinge 
erichaut haben. Und in Wahrheit ift es das Gefühl eines 
ſolchen Berbältniffes, was die große Lebensquelle aller eblen 
und guten Beftrebungen if. Nicht die Furcht ewiger Ber 
dammniß, noch die Hoffnung einer individuellen Seligfeit find 
wirklich vermögend, al8 wahrhaft rettende Speeen den Menſchen 
zu böherem Tajein zu heben; jelbft wenn wir davon abfehen, 
Daß jeder diefer beiden Grundlehrjäße des vulgären Dogmatid 
mus doch eigentlih nur bie raffinirte Selbftjucht zum Hebel 
ihrer Ethik macht.‘ 

%. Bleek: 
Ueber den Urfprung der Sprache. 


Das große Geheimniß des Menjchendafeins, wie der 
enjchen - Entjtehung, an dem jo viele Generationen 
:e Kräfte vergeblich erichöpft haben, ift, wie es dem 
erfaſſer ſcheint, Durch die in den beiden erſten Abtheilungen 
eſes Buches gegebenen Aufflärungen über die Stellung 
3 Menfchen in der Natur, jowie über feine natürlichen 
eziehungen zur Gejammtheit der Dinge, gelöft!! Der 
elhe weiteren Aufklärungen wollte oder könnte man in 
‚fer Beziehung noch verlangen? Eine Einficht in den 
toceß der Menfchwerdung, in das natürliche Wie? 
iner Entjtehung und Fortentwiclung in der Vergangen- 
eit wie in der Gegenwart ift Alles, was man ver- 
ünftigerweife von der menjchlichen Wiffenichaft erwarten 
af. Denn das Wie? oder Woher? ift die einzige 
tage, welche uns überhaupt nad) dem Gejege von Ur- 
he und Wirkung an die Natur und an bie Wejenheit 
t Dinge zu ftellen erlaubt ift, während das Warum? 
ne thörichte Frage ift, welche über uns ſelbſt hinaus- 
bt und daher niemal3 von uns beantwortet werden 
mn. MWollten wir fragen, warum der Menjch da ſei, 


wäre dieſes gleichbedeutend mit der Frage, warum 
1d* 
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alle übrigen Dinge, warum das Univerjum, warum das 
Dafein überhaupt da jei? Daß wir auf ſolche Fragen 
eine genügende Antwort nicht erwarten dürfen, liegt auf 
der Hand. Das Dafein, ſowohl das individuelle, wie 
das allgemeine, ift einfach eine Thatſache, die wir als 
jolhe binnehmen und ung geftehen müſſen, daß, da 
dafjelbe nach den Geſetzen der Logik wie nach der Er- 
fahrung als in Raum und Zeit end- und anfanglos 
angejeben werden muß, von einer beitimmten Urſache 
oder Verurſachung defjelben, von einem Warum? über: 
haupt nicht die Rede fein Tann. — Etwas ganz anderes 
it e3 dagegen, jobald wir dad Wie? in daS Auge 
fallen und und die Frage vorlegen, in welcher Weife bie 
einzelnen aufeinanderfolgenden Erſcheinungen der Natur 
und des Dafein’3 untereinander nah) dem unverbrüd- 
lihen Gejeße von Urſache und Wirkung verknüpft oder 
zujammengebalten find. Hier hat uns nun, wie gejagt, 
die Willenfchaft unfrer Tage die großartigften und un- 
erwartetiten Aufichlüffe geliefert und gezeigt, daß das 
ganze große Geheimniß des Dafein’s, vor Allem aber 
des ſ. g. organiihen Dafein’s, in allmähliger und 
ftufenweifer Entwidlung beruht. Sn dem an 
fih jo einfachen Vorgange der Entwidlung ruht die 
einfahe Löſung aller jener verwidelten Geheimniſſe, 
welche die bisherige Menfchheit nicht ohne die Yuhülfe- 
nahme außer- oder übernatürliher Mächte glaubte löſen 
zu können. Diefem Vorgange in feinen Einzelheiten und 
jeinen zeitlihen, wie räumlihen Phaſen nachzuſpüren 
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und damit jenen unzerreißbaren Faden immer genauer 
fennen zu lernen, welcher den Menjchen mit der Natur 
und dem gefammten außermenjchlichen Dajein verknüpft, 
it die Aufgabe der heutigen Wiflenichaft. Jede Zuhülfe- 
nahme außer- oder unnatürlicher oder auch nur gezwungener 
Erklärungsweiſen muß dabei auf das Strengfte zurüd- 
gewieſen werden; nur einfache, natürliche und mit den 
uns bekannten Gejegen der Natur übereinftimmende oder 
wenigſtens ihnen nicht widerjprechende Annahmen können 
jo lange Geltung beanspruchen, bis fie durch befjere, der 
Mahrheit und dem wirklichen Sachverhalt noch näber 
fommende erjegt find. Wo eine Erklärung mit den ge- 
genwärtigen Hülfsmitteln der Wiffenichaft überhaupt noch 
“nicht möglich ift, da fol der Fall als ein offener, der 
Aufklärung bebürftiger ftehen bleiben; nicht aber ſoll er 
nad) der befannten, bequemen Manier der Spelulationg- 
Philofophen mit eingebildeten Theorieen oder mit dunklen 
Morten, die jelbft einer Erklärung bedürftig oder unfähig 
find, zugededt oder für das Auge des Laien unfichtbar 
gemacht werden. Da nun aber joldde Erklärungen fich 
immer nur auf da3 Wie? oder auf die einfache Folge 
eines Späteren aus einem Früheren und deren urjächlichen 
Bufammenbang beziehen Tönnen; da wir ung weiter mit 
unſrer ganzen Erkenntniß in einem Kreife bewegen, in welchem 
Anfang und Ende nirgends oder an jedem Punkte find, 
jo ift e3 Kar, warum wir uns’ an jenen Erklärungen des 
natürlichen Zuſammenhang's müſſen genügen lafjen, und 
warum bie Frage nad) einer erſten oder aberien Niue 
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aller Entitehung oder nad dem Warum? des Dajeins 
eine im philojophiihen Sinne gar nicht aufzumerfende 
it. (91) | 

„Bas abjolut unvergleihbar ift, jagt Büffon, if 
auch abjolut unbegreifbar; wir Tennen nur gegenfeitige 
Beziehungen.“ 

Im Zulammenbange mit diefer allgemeinen Exfennt- 
niß nun Tann auch die dritte oder leßte der drei großen 
von und aufgeltellten Fragen oder die Frage: ‚Wohin 
gehen wir?“ nur im Sinne dieſes Erbenlebens oder nur. 
im Gedanken an irdiſche Zukunft und Bervolllommnung 
aufgefaßt werden. Denn wollte man jelbit zugeben, daß 
es nur an der Beichränftheit unſrer Erkenntniß oder an 
der Mangelhaftigleit unjrer Ertenntnißmittel gelegen ſei, 
wenn uns jede über das Erdenleben bhinausgreifende 
Beitimmung des einzelnen Menjchen oder der Menschheit 
als jolcher ewig verborgen bleiben müſſe oder wenn wir 
über bie eigentliche Wejenheit der Dinge nie in das Klare 
kommen könnten (82), jo wäre doch felbjt mit dieſem 
Zugeftändniß jener Forderung nicht der mindefte Abbruch 
gethan. Können doc) unsre (theoretifchen wie praktiſchen) 
Anftrengungen nur auf dasjenige gerichtet fein, was wir 
mit unfrer Erfenntniß und mit unjrem Urtheil zu um- 
fallen im Stande find! und hat uns doch eine lange und 
mehr als taujendjährige Erfahrung gelehrt, daß unſere 
willenjchaftliche Erfenntniß ung andauernd um jo enger 
mit der Natur und dem Erdenleben verknüpft, je mehr 
fe an Tiefe und Umfang voramlteitt, wöhrend fie ung 
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auf der andern Geite in demfelben Macke von den 
ſpiritualiſtiſchen Annahmen und Träumereien der Vergan- 
genheit entfernt. Grade die in den beiden erjten Ab- 
jchnitten dieſes Buches niedergelegten Forſchungen über 
ter und Entjtehung des Menihen und Menfchenge- 
ihlechtes und deren gefeßmäßigen Zujammenhang mit 
dem gefammten organischen Dafein find der bejte Beweis 
für diefe Behauptung. Nicht unvermittelt fam der Menſch 
auf die Erde, jondern vermittelt durch diejelben natür- 
lihen Kräfte und. Urfachen, welche allem Leben und 
Dafein ihren Urſprung gegeben haben. Nicht von Oben 
oder aus dem Aether ift er herabgeftiegen, ſondern von 
Unten berauf bat er fi langfam emporgebildet durch 
diejelben Vorgänge, welche aller irdiſchen Entwidlung zu 
Grunde liegen; und er kann und darf nad) dem heutigen 
Stande unſrer Kenntniſſe als nicht? Anderes betrachtet 
werben, denn als das letzte und oberfte Endprodukt jenes 
langjamen Entwidlungs - und Ausbildungs -Proceffes, 
durch welchen unſer Planet, die Erde, im Laufe ungeheurer 
Zeiträume jeinen natürlihen, nur eine einzelne Phaſe 
der Ewigkeit bildenden Lebens⸗Cyclus vollendet. Welche 
höheren oder volllommeneren Bildungen, al3 wir jelbit, 
noch im Schooße der Zeit ſchlummern und aus jenem 
Proceſſe jchließlih hervorgehen mögen, wiſſen wir nicht. 
Darüber aber läßt unſre Wiſſenſchaft feinen Zmeifel, 
daß bis jeßt ein Höheres oder Volllommeneres von der 
Natur nicht erzeugt wurde, als der Menſch, und daß der 
legtere daher nicht bloß das Recht, \ondern au die 
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Pflicht hat, fich als Herricher über das gefammte, ihm 
zugängliche Dafein anzujehen und dafjelbe nach feinen 
Bedürfniffen und Zweden jo viel als möglich zu leiten 
und umzugeftalten. Es ift leicht einzujehen, daß damit 
ein ganz neues, vorher nicht gefanntes Princip im Die 
Natur und die Welt überhaupt hineingetragen worden 
ift — ein PBrincip, welches fich auf das Weſentlichſte von 
allem bisher Dageweſenen unterjcheidet. Denn erjt im 
Menſchen wird fich die Welt bis zu einem ſolchen Grade 
ihrer jelbft bewußt, daß ſie fich aus dem bisherigen traum- 
baften Naturdafein emporreißt und an die Stelle der 
beinahe willenlofen Unterwerfung unter die Natur die 
Herrichaft über diejelbe treten läßt. Allerdings gefchieht 
dieſes nicht plößlich oder auf einmal, ſondern ſehr all 
mählig und erjt lange Zeit nad) der Geburt derjenigen 
Weſen, welche man als die früheften Nepräjentanten des 
Menichentypus anſehen darf; denn erit die allmählige 
Ausbildung und generationenweife Forterbung der in jenen 
Weſen durch ihre volllommmere Organifation wachgerufenen 
Fähigkeiten konnte jenen Fortichritt oder jene Fortbildung 
der Menschheit erzeugen, welche wir heute als daS lebte 
und höchſte Ziel alles Erdenlebend anjehen müſſen. Aber 
während in jenen früheften Perioden der Entwidlung der 
Menſch ganz demfelben Naturgefege oder Naturverhältniß 
unterworfen gemwejen war, wie die ihm in langer Stufen- 
leiter vorangegangene Pflanzen- und Thierwelt, und 
während er den nachtheiligen, wie fürdernden Einflüffen 
der Natur nur einen ſehr geriagen Widerſtand entgegen- 
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zujegen vermochte, hat er ſich im Laufe der jpäteren Zeiten 
durch die weitere Ausbildung jeiner geiftigen Fähigkeiten 
von jenen Einflüffen mehr und mehr emancipirt und ift 
ſchließlich auf einem Punkte angelangt, auf dem er fih 
mit nicht geringem Stolze jagen darf, daß ſein gegen- 
wärtiges, wie fünftiges Geihie mehr oder weniger von 
der Natur unabhängig geworden, d. h. in feine eigne 
Hand gelegt if. Die Natur bat fih in ihm ge- 
wifjermaagen jelbit erkannt, ift ſich felbft mit Bewußtſein 
gegenübergetreten und bat damit eine felbititändige Auf- 
gabe der Voranbildung übernommen, deren Erfüllung 
fie und den Menfchen immer weiter von den rohen und 
unvolllommmen Zuftänden irdiiher Bergangenheit ent- 
fernen wird. 

Durh Darwin's ausgezeichnete Forſchungen haben 
wir befanntlich al3 die Haupturfache der Um- und Fort- 
bildung der organifchen Welt im Naturzuftande den jeitdem 
jo berühmt gewordenen Kampf um das Dafein in 
Berbindung mit den Momenten der Beränderlichteit, 
der natürlihen Auswahl, der Vererbung u.]. w. 
fennen gelernt. Alle diefe Momente mußten — vielleicht 
mit einziger Ausnahme der Vererbung — um fo inten- 
fiver wirfen, je größer die Naturmacht über die organiichen 
Weſen war. Dafjelbe gilt von dem neuerdings geltend 
gemachten Moment der Migration oder Wanderung 
und von dem von Darwin befanntlich zu gering ge- 
ſchätzten Einfluß veränderter äußerer Umſtände oder 
Lebens-Berhältniffe. Denn je weniger das nel Ben 
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durch Einficht oder Selbititändigfeit oder auch durch die 
äußerte Einfachheit feiner Lebens - Bedingungen jenen 
- Einflüffen einen Widerftand entgegenzujegen im Stande 
war, um jo ftärfer mußten diefe ihre Herrichaft über 
jenes geltend machen. Daß das gänzlich abſichtsloſe Zu- 
ſammenwirken aller diefer an fich rein mechaniichen Ur- 
ſachen nicht bloß eine Umänderung, fondern auch ein 
Boranichreiten der organiſchen Welt im Großen und 
Ganzen mit fih brachte und ſchließlich ſogar zur Geburt 
eines Weſens führte, das beſtimmt war, an die Gtelle 
der Mechanik oder der Naturmacht die eigne freie Selbit- 
beftimmung zu jegen, liegt demnach) weder in einem 
vorausbedacdhten Plan, noch in irgend einem perjönlichen 
Verdienft, jondern ift lediglich die nothwendige Folge 
beftimmter, grade jo und nicht anders zulammentreffender 
Natur: Berhältniffe. Der Menſch hat daher auch feine 
Eriftenz Niemandem zu danten und den Zweck feines 
Daſeins Lediglich in fich ſelbſt und im feinem eignen, . 
jowie in dem Wohl feiner Gattung zu Juchen (83). Dieſes 
Wohl ift aber gleichbedeutend mit der möglichſten Eman⸗ 
cipation von dem Einfluß jener Naturmädte, die ihn 
und die organiihe Welt einft in das Leben gerufen 
haben, und mit der Herrichaft über diejelben. Iſt der 
Kampf um das Dafein diejenige Lebend-Neußerung, welche 
den Menſchen am nächiten mit der Thierheit verbindet, 
jo mußte derjelbe auch im Ur- oder Naturzuftande am 
ftärkiten oder wildeften fein und Anfangs das ganze 
£eben berart in Anſpruch nehmen, doßz für eine humane 
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geiftige Entwidlung, wie wir fie jebt als Aufgabe der 
Menſchheit anjehen, Teine Gelegenheit übrig blieb. And- 
rerſeits wieder mußte die ungünftige Stellung des Men- 
Ihen im Naturzuftande und feine natürlihe Vertheibi- 
gungslofigfeit gegenüber der Thier- Welt ihn um Fo mehr 
auf möglichite Anſpannung feiner geiftigen und Törperlichen 
Kräfte in dem Kampfe mit der ihn umgebenden, übermäch- 
tigen Natur bindrängen und dadurch zu einer Haupt-Ber- 
anlaffung menſchlichen Fortichrittes in Waffen, Wohnung, 
Bekleidung, Nahrung u. ſ. w.. werden. Auch trieb ihn 
die Schwierigkeit des Kampfes zur gegenfeitigen Unter- 
ftügung und gejelligen Vereinigung, welche Vereinigung 
wiederum eine Haupttriebfeder des Fortſchritt's wurde. 
Erft al3 der Thierkampf glüdlich und erfolgreich beitanden 
“ war, folgten die Kämpfe der Menjchen untereinander 
und jene ewigen bluttriefenden Befehdungen, welche die 
Geſchichte aller auf rüdjtändigen Stufen befindlicher 
Stämme oder Völker ohne Ausnahme ausmadhen. Was 
aber dem Menſchen mehr als alles Andere in feinem 
Kampfe um das Dajein im ‚Vergleich mit den Thieren 
zu Statten fam, das war der Umftand, daß nicht, wie bei 
ben leßteren, die durch den Einzelnen gefammelte Kenntniß 
oder Erfahrung mit dem Sterben defjelben wieder zu 
Grunde ging, fondern daß durch die'Mittel der Erziehung, 
Veberlieferung und Uebertragung jedes nachfolgende Ge- 
ichlecht in den Stand gejeßt wurde, in dem Kampfe um 
feine Eriftenz eine größere Widerftandskraft zu entwideln, 
als das ihm vorausgegangene. Mag dieſes Moment aut 
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in den früheften Zeiten ber Menfchheit, wo biejelbe dem |r 
Thiere am nächſten ftand, nur in jehr unvolllommner |. 
Weiſe gewirkt haben, und mag daher der Fortichritt in |: 
jenen geiten (wie Schon im erften Abjchnitt gezeigt wurde) |- 
ein unendlidy fehwieriger und langfamer geweſen fein, |} 
fo geftaltete fich doch das Verhältniß um jo günftiger, | 
je weiter fich der Menſch von feinem thierifchen Urſprunge 
entfernte und die zahllojen Hülfsmittel voranjchreitender 
Gultur in Anwendung brachte. Kann es fchon nach dem 
gegenwärtigen Stande unſrer Kenntniſſe feinem Zweifel 
unterliegen, daß Törperliche Eigenthümlichkeiten oder Vor⸗ 
züge der organischen Wejen (einerlei ob angeboren oder 
während des Lebens erworben) fi) auf die Nachkommen 
forterben und diejen, wenn fie ihnen im Kampfe um das 
Dafein nützlich find, einen Anftoß zur Weiterbildung, zur 
Bervolllommnung ertbeilen, jo kann es nach den nun⸗ 
mehr vorliegenden Erfahrungen nicht bezweifelt werden, 
daß diefes bezüglich geiftiger Eigenthümlichkeiten, Vor⸗ 
züge, Anlagen u. |. w. ebenfo und wohl in einem nod) 
höheren Grade der Fall ift. Der materielle Grund hierfür 
mag in der außerordentlichen Feinheit und Bildſamkeit 
des den Geijtesthätigfeiten dienenden Organ's oder des 
Gehirn's zu ſuchen fein, über deſſen ſtufenweiſe Ver—⸗ 
vollkommnung ſowohl in der Thier-, als in der Menſchen⸗ 
Reihe ja ein ernſtlicher Zweifel nicht beſtehen kann. 
Vermittelſt dieſes Organ's und mit Hülfe von deſſen 
Thätigkeit hat der Menſch mit Leichtigkeit alle Nachtheile 
feiner ſonſtigen körperlichen Drammiiotten gegenüber den 
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Thieren ausgeglichen und fi allmählig zum unbeftrittenen 
Herrn der Schöpfung emporgeihmwungen. Sogar die 
Naturmächte hat er derart befiegt und in feinen Dienft 
gezwungen, daB das urjprüngliche Verhältniß der Natur 
zu den organischen Wejen bier gradezu umgelehrt und 
zum Bortheil des Menſchen in fein Gegentheil verwandelt 
erſcheint. Auch der Kampf um das Dafein jelbit, der 
ja Anfangs faft nur, wie bei den Thieren, ein Kampf 
um die äußeren Erijtenzbedingungen war, bat fich durch 
den Yortichritt des Menſchengeiſtes in feinem ganzen 
Weſen verändert und von dem Gebiete des materiellen 
Leben? mehr auf das geiftige, auf das politiiche, geiell- 
Ihaftliche und wifjenichaftliche Gebiet übertragen. We- 
nigitens ift diejes bei den ſ. g. Eultur-Nationen der Fall, 
während allerdings bei wilden Vöolkern und an den am 
ungünftigiten fituirten Stellen der Erdoberfläche der Kampf 
um das Dajein zum Theil noch in feinen rohejten Formen 
fortwüthet. Es ift .Elar, daß die Unabhängigkeit des 
Menſchen von den bejtimmenden Einflüffen der äußeren 
Natur in demjelben Maaße zunimmt, in weldyem die 
Cultur fteigt, und daß daher auch die umändernden Ein- 
wirfungen des Klima’3, des Bodens, der Nahrung, der 
Dertlichkeit u. ſ. w., welche fich auf die Thier- und Pflan- 
zenwelt in jo ungehindertem Maaße geltend machen, dem 
civilifirten Menfchen gegenüber mehr oder weniger wir- 
kungslos bleiben müſſen. In der That jehen wir, wie 
jegt jchon der gebildete Europäer oder Amerikaner mit 
Hülfe feiner gefteigerten Einrichtungen und Kenntnifje 
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im Stande iſt, ſeine Exiſtenz unter allen Himmelsſtrichen 
und Verhältniſſen mehr oder weniger gut zu behaupten 
und ſelbſt den eingebornen, dem Klima und der Oert⸗ 
lichkeit am beſten angepaßten Völkern an ihren eignen 
Wohnorten eine erfolgreiche Concurrenz zu machen. Alle 
auf rückſtändigen Stufen befindlichen Zweige der großen 
Menſchenfamilie werden, mit wenigen Ausnahmen, nach 
und nach unter dem Andrang des Cultur⸗Menſchen ver⸗ 
ſchwinden, und wir können jetzt ſchon mit Leichtigkeit die 
Zeit vorausſehen, in der ſich eine gewiſſe Gleichmäßigkeit 
der Bildung und der materiellen Verhältniſſe oder ein 
wirklicher Kosmopolitismus des civilifirten Menschen über 
den größten Theil der bewohnten und bemohnbaren 
Theile unjers Planeten ausbreiten wird. Sogar diejenigen 
Natur-Einflüfe, melde am bejtimmendften auf unjer 
Geſchlecht im Naturzuftande einwirken, wie Klima, Bo- 
denbeichaffenheit, Vertheilung von Wafler und Land u.}. w., 
find dem Cultur-Menſchen bis zu einem gewiſſen, nicht 
unbedeutenden Grade bdienftbar geworden, während er 
jenen Natur - Einwirkungen gegenüber, welche er nicht 
direft zu beherrichen vermag, wenigſtens jo wirkſame 
Hülfsmittel des Schußes erfunden bat, daß fie ihn nicht 
. oder nur in jehr gemindertem Grade zu beläftigen ver- 
mögen (3%. Es braudt kaum hinzugefügt zu werden, 
daß die Herrichaft des Menfchen über die ihm verwandte 
organische Welt oder über Thiere und Pflanzen jebt 
Ihon derart groß und dauernd ift, daß wir, wie dieſes 
der Studien» und Gefinnungs - Genofje Darwin’s, N. 
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Wallace, bereit3 jehr gut auseinandergejegt hat”), die 
Beit vorausfehen können, in der e8 nur noch cultivirte, 
d.h. von dem Menſchen geduldete oder gezüchtete Pflanzen 
und Thiere geben, und wo die Yuchtwahl des Menjchen 
die der Natur (außer im Meere) erſetzt haben wird. 
Bon diejen jo klar vorliegenden Gefichtspunften aus 
muß auch die feit dem Auftreten der Darwin’jchen Theorie 
öfters aufgetauchte Frage beantwortet werden, ob fi 
möglicherweiſe im Laufe der zukünftigen Zeiten noch 
andere und höhere Raſſen oder Zweige der großen Men- 
Ihenfamilie nah Maaßgabe der Bergangenheit aus den 
jegt vorhandenen entwideln werden? In den verjchie- 
denen Beantwortungen diejer intereflanten und für Die 
Zukunft des Menſchengeſchlechts jo wichtigen Frage baden 
Phantafie und Hypothefen-Wuth reichlich Gelegenheit ge- 
habt, fich geltend zu machen (35), ohne doch bis jet etwas 
Haltbares vorbringen zu können. Faßt man die Frage 
bloß von dem Standpunkte der Entwicdlungstheorie auf 
und nimmt dieje in dem Sinne eines einmal vorhandenen 
und unumftößlichen Naturgejebes, jo wird man allerdings 
faum eine andere, al3 eine bejahende Antwort darauf 
zu finden im Stande fein. Hat man dagegen begriffen, 
daß die Thätigkeit des Menjchen eine ganz neue Ordnung 
in die Welt des Lebendigen gebracht und an die Stelle 
der blinden Naturmacht zum Theil die vernünftige Selbit- 


- *) Man vergleiche bieriiber meine „Sechs Borlefungen über 
die Darwin’sche Theorie ꝛc.“ (Leipzig, Thomas, 1868), ©. 256 
u. folgd. der II. Auflage. 
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beftimmung geſetzt bat, jo wird man auch zweifelhaft - 
darüber werden, ob der Menjch in feinem gegenwärtigen 
BZuftande als durch jenes Gejeß oder Berhältniß unbe 
dingt bejtimmt angejehen werden darf. Die Urfachen, 
welche in den früheren Zeiten des Menichengefchlechtes 
einzelne Stämme oder Völferzweige zwangen, ihre Wohn- 
fige zu verlaffen, in entfernte Gegenden zu ziehen und 
dort fremde Völker theils zu unterjochen, theils fich mit 
ihnen zu vermifchen, mögen in Verbindung mit der 
größeren Rohheit und den ſtärkeren Einflüffen der Natur- 
macht überhaupt damals vielfahhe Gelegenheit zur Ab- 
zweigung neuer Raſſen oder Abarten des Menichenjtammes 
gegeben haben, wenn auch Taum (wie dieſes Wallace 
im Sinne der Darwin'ſchen Theorie thut) an eine ur- 
Iprüngliche Einheit des Menjchengeichlecht3 geglaubt und 
angenommen werden darf, die vielen und großen Ber: 
ſchiedenheiten des Menſchentypus jeien alle nur dur 
den Kampf um das Daſein veranlaßte Abzweigungen 
aus einem einzigen Grunditod. Vielmehr wurde fchon 
in der zweiten Abtheilung diejes Buches gezeigt, wie viele 
und gewichtige Gründe dafür ſprechen, daß der Menſch 
ſchon bei feiner erften Entwidlung aus der Thierheit 
in einer Anzahl verjchiedener Arten aufgetreten ſei. Diele 
Arten mögen fi allerdings ſpäter außerordentlich ver- 
vielfacht, vermehrt, verzweigt und theilweije auch vermifcht 
haben; aber es ift troß alle dem nicht anzunehmen, daß 
fih diefer Borgang den mächtigen und gleichmachenden 
Einflüffen der Eultur gegenüber in das Unbegrenzte fort- 
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etzen werde. Es iſt vielmehr ſehr wahrſcheinlich, daß ſich 
inter dem Einfluſſe jenes Moments der differenzi— 
enden Bewegung eine reducirende entgegenſtellen 
md dahin ftreben werde, eine immer größere Gleichheit 
der Aehnlichkeit unjeres Gefchlechtes über die ganze Erde 
yerbeizuführen, und zwar durch Vernichtung der Ichwächeren 
md durch ftet3 zunehmende Vermehrung der jtärkeren 
per intelligenteren Raſſen. Die Möglichkeit der Bil- 
ung einer neuen und höheren Raſſe an einer beſonders 
egünftigten Dertlichleit und aus einem durch befondere 
Befähigung ausgezeichneten Stamme heraus ift damit aller- 
dings nicht ausgeſchloſſen; aber eine ſolche Möglichkeit 
it gegenüber den gleichmachenden Tendenzen der Gegen- 
wart, namentlich gegenüber der jchnellen Communikation 
und der dadurd veranlaßten Ausbreitung jeglichen Eul- 
tur» Fortichrittes nicht mwahrjcheinlih. Körperliche oder 
überhaupt äußerliche Momente kommen ja bei der gegen- 
wärtigen Geftaltung des Kampfes um das Dajein Taum 
oder wenig mehr in Betracht; derjelbe kämpft fich, wie 
bereit3 ausgeführt, hauptlählid auf geiftigem und 
noraliihem Gebiete aus, und dieſes Gebiet gleicht fich 
jegenwärtig über den ganzen civilifirten Erdboden nad) 
len Seiten leicht und jchnell aus. 

Sit jomit, wenn das Gejagte richtig tft, die Ausjicht 
iuf Bildung neuer und höher befähigter Menjchenrafjen 
n der Zufunft feine große, jo darf doch darunter die 
Ausſicht auf eine fortichreitende Entwidlung der Menſch— 
yeit und des Menſchengeſchlechts ſelbſt nicht not leiden. 


Püdner, Stellung des Menſchen. 
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Der Fortichritt bleibt derjelbe oder wird noch bedeuten | 


der; nur der Weg oder die Mittel deſſelben werden an⸗ 
dere. Kämpften die Völker früher untereinander durch 
Waffen, Wohnfige, Stärke, Muth, Graufamteit u. |. w. 
fo kämpfen fie jeßt durch gegenleitigen Wetteifer in guten 
und nüglichen Künſten, Erfindungen, Einrichtungen und 
Wiſſenſchaften. Die Zeit ift vorüber, wo ein Bolt das an- 
dere unterjocht oder austilgt und ſich an jeine Stelle fett; 
nicht durch Vernichtung, fondern nur durch Weber- 
bietung Tann das eine den Vorrang vor dem andern 
erringen. Dadurch aber wird jene Gleihmäßigfeit der 
Bildung, jene Vermiſchung der Raſſen hervorgebradt, 
weldhe ja gerade bewiejen werden follte und welche ber 
Abzweigung neuer Arten mächtig entgegenwirkt. Die 
fortichreitende Entwidlung des Menichengefchlechts wird 
daher Fünftig nicht, wie früher, allein oder hauptſächlich 
innerhalb einzelner Raſſen vor fich gehen, welche dazu 
beftimmt wären, jpäter die anderen zu unterdrüden und 
zu verdrängen, jondern fie wird eine gleichmäßige Er- 
werbung des ganzen Gefchlechtes bilden. Wie weit diejes 
felbjt dabei fich fortentwideln wird, möchte ſchwer im 
Boraus zu bejtimmen fein; doch wird im Einklang mit 
den Nenderungen des Kampfes um das Dafein felbit 
diefe Entwidlung wohl, wie bereit? angedeutet, mehr eine 
geiftige, als eine körper liche fein; d.h. mit andern 
Morten, fie wird vor Allem mit einer größeren Aus 
bildung und Entwidlung der im Gehirn des Menjchen 
fhlummernden Anlagen und Khiekeiten Sand in Hand 
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gehen. Denn da der Menſch heutzutage feinen Kampf 
um das Daſein hauptjächlich mit diefem Organe befteht 
und in der Zukunft immer mehr bejtehen wird, jo wer- 
den auch die wohlthätigen und vorwärts treibenden %ol- 
gen jenes Kampfes dieſem Organ und feiner Thätigkeit 
am meiften zu gute kommen — wie fie ja auch erfahrungs- 
gemäß demjelben jchon in der Bergangenheit zu Gute 
gekommen find (3%. Selbſt rüditändige oder zurüdge- 
bliebene Völker oder Raſſen werden dort, wo fie mit dem 
Cultur⸗Menſchen in eine durch ihre größere perjönliche 
Bedürfnißlofigfeit unterftügte Concurrenz treten (4. B. 
die Chinejen oder Afrifaner in Amerika), diefe Concur- 
renz auf die Dauer doch nur dann beftehen können, wenn 
fie fich gleichzeitig alle vorhandenen Hülfsmittel der Cul- 
tur zu eigen machen und dem allgemeinen Wege folgen, 
auf dem die gegenwärtige Menjchheit ihrem Cultur- "deal 
entgegenftrebt. Dadurch werden fie aber auch, vielleicht 
wider ihren Willen oder wenigſtens ohme ihre Ablicht, in 
die allgemeine Eultur-Bewegung, welche das entwideltere 
Gehirn des Europäer’3 geichaffen hat, mit hineingerifjen 
werden und als beſonders charafterifirte Raſſen mehr 
oder weniger darin untergehen. 

Soweit jcheint e3, daß alle Momente, welche mit der 
gortbildung der Eultur und der Ausbreitung derjelben 
über den Erdboden verbunden find, weniger einer Neu- 
bildung menſchlicher Raſſen, al3 vielmehr der Verbreitung 
eines mehr oder weniger gleichmäßigen Typus hervor- 
tagender menjchliher Bildung günftig find. Dieſes 
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dürfte denn auch derjenige Ausgang der Menjchheits-Ent- 
widlung fein, welcher nach den allgemeinen Principien der 
Humanität und Gerechtigkeit als der wünſchenswertheſte 
ericheinen muß. Unterdrüdungen niebrigftehender Raſſen 
oder Völker durch höherftehende oder Traftoollere haben 
jedesmal eine ſolche Maſſe von Elend und Ungeredtig- 
feit im Gefolge gehabt, daß die Wiederholung ähnlicher 
Borgänge dem Menfchenfreund nur die unangenehmften 
Empfindungen bereiten könnte. Auch würde eine jolche 
Unterdrüdusg bei dem Bemwußtjein, das Die gegenmärtige 
Menichheit in fich trägt, Doppelt graufam und beflagens- 
werth erjcheinen, wenn aud) die Verdrängung des Nied- 
rigeren durch Höheres oder Beſſeres an fich als berech— 
tigt anerfannt werden muß. Weil aber diefe Verdrängung 
oder Erjegung unter den heutigen Verhältniffen inner: 
halb der lebenden Menjchheit ohne Gewaltakte und bloß 
durch Die fiegende Macht der Ueberzeugung vor fich gehen 
kann, ift auch die gemeinjame und gleichmäßige Fortent- 
widlung wahrjcheinlicher geworden, als diejenige durch 
Raffen-Unterdrüdung. Reicht doch gegenwärtig jchon das 
bloße Beifpiel in der Regel hin, um unter den gebildeten 
‚Nationen der Erde jeden Fortfchritt, jede Verbefjerung, 
jede vermehrte Erfenntniß u. ſ. w. fchnell zum Gemein- 
gut zu machen! 

Somit ift im Laufe der Zeiten und dur den Fort- 
Ihritt der Bildung ans dem Kampfe um das Dafein, 
wie ihn und die Thierheit und die rüdftändigen Stufen 
ber Menfchheit3 - Entwicklung in ungemilderter Stärke 


243 


zeigen, mehr ein Kampf für das Dafein und ein Wett- 
bewerb der Einzelnen, wie der Völker, in Erreichung der 
höheren und höchiten Güter der Erbe geworden, wobei 
es weniger auf gegemjeitige Unterdrüdung, als mehr auf 
gegenjeitige Weberbietung oder UWebervortheilung abge- 
jehen if. Man darf indeflen daraus nicht folgern, daß 
der Kampf ſelbſt deßhalb ſchwächer oder leichter geworden 
ſei. Im Gegentheil wüthet derjelbe auf dem moraliichen 
Gebiet, auf welche er fich nunmehr übertragen . hat, 
ebenjo heftig und unerbittlich, wie früher auf dem phy⸗ 
füchen. Auch ift er complicirter und mannichfaltiger ge- 
worden, als der rohe Naturlampf, da es ich bei ihm 
nicht mehr bloß um die einfache Erhaltung des Dajeing, 
jondern um eine große Menge damit verbundener Bor: 
züge ber politiichen, gejellichaftlichen oder materiellen 
Stellung handelt. Diejes hat auf der einen Seite den 
Vortheil gehabt, daß der Rampf bei dem Menſchen eine 
ganze Reihe bejonderer, bei bem Thiere wenig oder gar 
nicht entwidelter Triebe und Fähigkeiten hervorgerufen 
hat und damit eine Haupturfache für den allgemeinen, 
wie individuellen Fortſchritt geworden ift, während er auf 
ber andern Seite auf dem moralifchen Gebiete ganz die- 
jelben Schreden und Graufamteiten ohne Zahl hat her- 
vortreten laſſen, welche ehedem in dem phyfiichen Leben 
beitanden haben (8°) Gegenüber dem bloßen Natur- 
fampfe bat auch der gejellfchaftliche Kampf des Menfchen 
noch den großen Nachtheil, daß die Wirkungen des Na- 
turgeſetzes durch den Willen und die Einrichtungen des 
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Menichen mehr oder weniger beeinträchtigt find, und 
daß daher bier durchaus nicht immer ber Beſte, Kräftigfte 
oder den Verhältniſſen am meiften Angepaßte die Aus- 
fiht hat, ven Sieg über feine Mitbewerber Davonzutragen. 
Im Gegentheil dürfte eher die abfichtliche Unterdrückung 
individueller geijtiger Größe im Intereſſe perjönlicher Be- 
vorzugung durch Familie, Stellung, Raſſe, Reichthum 
u. ſ. w. die Regel fein. Nicht3 deftoweniger ift der Trieb 
der menjchlihen Natur nach Bewegung und Fortjchritt 
ein jo bedeutender, daß er auch unter den ungünftigften 
Umftänden fein Ziel erreicht. Wie viel mehr aber würde 
dieſes noch der Fall fein, wenn jene Hindernifje und Un- 
gleichheiten möglichft hHinweggeräumt würden, und wenn 
dadurh der Wirkung jenes Geſetzes ein möglichit freier, 
aber gleichzeitig von Ungerechtigkeit und Unterbrüdung 
befreiter Spielraum gegeben würde! Der Kampf des 
Menſchen um das Dafein ift auch infofern weit leidens- 
voller, als derjenige des Thieres, als der Menjch, ſowohl 
als Klaſſe, wie als Smbividuum, die Folgen der Yurüd- 
feßung, ber Unterbrüdung, der Befiegung in der Regel 
Schwer und jchmerzlich empfindet, während das Thier fid 
nur einem blinden Naturſchickſal gegenüber fieht, dem es 
fih unbewußt und ohne Widerftand unterwirft. Beſon⸗ 
ders jchmerzlich wird jene Empfindung des Menſchen als- 
dann und zu folchen Zeiten, wenn das allgemeine Be: 
wußtfein des Guten oder Befjeren den wirklich beftehen- 
den Einrichtungen mehr oder weniger weit vorausgeeilt 
it. In einem folchen Beitraume der Kriſis befiriden wir 
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und gegenwärtig; und es mag vielleicht faum je eine Zeit- 
Periode gegeben haben, in welcher ein jo großes Miß- 
verhältniß zwiſchen Bebürfniß und Erfüllung, zwiſchen 


Idee und Wirklichkeit, zwiichen Denten und Sein beitan- | 
den ‘hat, wie grade heutzutage. Alle Einrichtungen von | 


Staat, Geſellſchaft, Kirche, Erziehung, Arbeit u. |. w. 
find zufolge eines ſtark hervortretenden Trägheitsgeſetzes 


weit hinter dem zurüdgeblieben, was das. duch Wiflen- 
Ihaft, Weberlegung und materiellen Fortichritt emporge- 


hobene allgemeine Bewußtjein der Menjchheit verlangt. 
Hätten die dem Fortichritt feindlichen Mächte nicht einen 
jo großen und mächtigen Nüdhalt an der Indolenz und 
Bewegungslofigkeit der großen und unwiſſenden Maſſen, 


— 
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jo würde längſt ein anderer Zuſtand an die Stelle des 


bisherigen getreten fein. 

Sm einer ſolchen Lage nun kann es keine größere, 
feine erhebendere Aufgabe für den Menfchenfreund geben, 
als eine Unterfuchhung über diejenigen Punkte anzuftellen, 
in welchen jenes Mißverhältniß am jtärkiten bervortritt, 
md in denen dem Menfchen fein Kanıpf um das Dajein 
erleichtert und nugbringenber für ihn, wie für Die Ge- 
fammtheit gemacht werden Tann. Es find Diejes zugleich 
diejenigen Punkte, in denen ber Menich feine Herrichaft 
über das rohe Naturgejeg oder, beſſer gelagt, Natur-Ber- 
hältniß am deutlichiten an. den Tag zu legen und ich jo 
am weiteften über feine nievrige Vergangenheit zu erheben 
im Stande ift. Se weiter fich derjelbe von dem Punkte 
feiner thierifchen Abkunft und VBerwandtichaft entfernt und 
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an die Stelle der Naturmacht, welche ihn ehedem unbe⸗ 
ſchränkt beherrſchte, die eigne freie und vernünftige Selbſt⸗ 
beſtimmung treten läßt, um ſo mehr wird er Menſch 
im eigentlichen Sinne des Wortes, und um ſo mehr 
nähert er ſich denjenigen Zielen, welche wir als die Zu⸗ 
kunft des Menſchen und des Menſchengeſchlechts 
anſehen müſſen. Hierzu iſt aber vor Allem die Erkennt⸗ 
niß für ihn nothwendig, daß ſeine natürliche Beſtimmung 
niemals von ihm erreicht werden kann, ſo lange er ſich 
in ähnlicher Weiſe, wie das Thier, nur als Einzel- 
wejen fühlt und feinen Kampf um das Dafein nur auf 
eigne Kauft und geleitet von bloß perlönlichen oder egoifti- 
hen Motiven fämpft. Der Menſch ift ein gefelliges 
oder gejellichaftliches Wefen und Tann feine Beitimmung 
und damit auch fein Glüd offenbar nur in Verbindung 
mit Gleichartigen oder innerhalb der menſchlichen Ge- 
jellichaft jelbft erreihen. Der Einzelne ift Alles, was er 
ift, nur in und mit der Menjchheit oder durch Diefelbe 
und fein Streben nad) perſönlichem Glüd ift daher noth- 
wendig aufs Innigſte verfnüpft mit dem Streben nad 
Wohlſein und Fortbildung der Menjchheit überhaupt. 
Diefe große und offenfundige Wahrheit ift leider big- 
ber viel zu jehr verfannt oder überjehen worden. Aller: 
dings Hat der civilifirte Menjch die urfprünglichite und 
roheite Form des Kampfes um das Dafein durch geord- 
nete Staats- und Geſellſchaftszuſtände längft bei fich über- 
wunden und bat eine Menge von Einrichtungen geichaffen, 
melde dazu beitimmt oder geeignet find, den Einzelnen 
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venigftend vor den verderblichiten Folgen jened Kampfes 
m ſchützen und auch dem Schwächeren oder Derthei- 
yigungsloferen die Möglichkeit feines Dajeind zu fichern. 
Auch leiftet die von den Grundläßen der allgemeinen 
Menjchenliebe getragene Brivat-Wohlthätigkeit gar Vieles, 
vas geeignet ift, die Härten und Schredniffe des Kampfes 
bzufchleifen oder Doch den Unterliegenden vor dem mit- 
leidsloſen Zertretenwerden zu jchügen. Aber daß diejes 
io ift, ift mehr ein Reſultat der Zufälligkeit, als der 
NRothwendigteit, und wir können nicht leugnen, daß die 
sigentlichen Grundfäße, auf denen die menjchliche Gejell- 
haft auch gegenwärtig noch aufgebaut ift, noch ganz die 
alten oder ehemaligen des rohen Naturfampfes find und 
nur durch ihre Mebertragung auf das moralijche oder 
zeiftige Gebiet eine weniger rohe Geftalt oder Form ans 
zenommen haben. Wenn dieje Grundjäße nicht überall 
hre vollite Anwendung finden, jo liegt diejes in ber 
Milderung, welche durch die Güte der menſchlichen Ein- 
ichtungen überhaupt und durdy größere Verbreitung der 
Srundfäße der Humanität unter den Menjchen ſelbſt her- 
yeigeführt wird. Aber gewöhnlich machen fich dieſe Grund- 
äge nur da geltend, wo das Wohl oder Intereſſe des 
Einzelnen als ſolches nicht in Frage kommt, während 
iberall dort, wo diefes der Fall ift, der gefellichaftliche 
Sgoismus keine Grenzen Tennt und vor feiner That 
nrüdbebt. Auch heute übt der Stärkere, der Reichere, 
ver geiellichaftlich höher Stehende, der Wiſſendere u. ſ. w. 
ine fait wunbeftrittene Herrichaft über den Schwachen, 
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Unwiſſenden, niedrig Stehenden und findet e8 ganz in 
der Ordnung, daß er deſſen Kräfte bis zur äußerften An⸗ 
ſpannung in feinem eignen Intereſſe thätig fein läßt. 
Bei einem ſolchen Zuftande kann fich die Gejammtheit 
als folche nicht wohl fühlen; fie muß einjehen, dab es 
beſſer ift, wenn Alle mit vereinten Kräften und gegen 
feitiger Unterftügung nach demjelben Ziele oder nad) Be- 
freiung von den Schranken der Naturmacht ftreben, al3 
wenn fich die beften Kräfte durch gegenjeitige Zerfleifchung 
und Ausbeutung unter einander felbft aufreiben. Der an 
fih jo wohlthätige Wettbewerb Tann und foll dabei be 
ftehen bleiben; aber er fol aus der alten und rohen Form 
ber gegenfeitigen Befehbung und Vernichtung im Kampfe 
um das Dafein in die veredelte und eigentlich menjchliche 
Form des Wettbewerbs für das allgemeine Beite über- 
geführt werden. Mit andern Worten: An die Stelle des 
Kampfes um das Dafein foll der Kampf für daſſelbe, 
an die Stelle des Menfchen joll die Menichheit, am die 
Stelle der gegenfeitigen Befehdung joll die allgemeine Ein- 
trat, an die Stelle des perfönlichen Unglück's joll das 
allgemeine Glück, an die Stelle des allgemeinen Haſſes 
die allgemeine Liebe treten! Mit jedem Schritte auf 
diefem Wege wird fi) der Menſch weiter von jeiner 
thieriihen Vergangenheit, von jeiner Unterordnung unter 
die Naturmacht und deren unerbittlihe Gejege entfernen 
und dem Ideale menschlicher Entwidlung näher kommen. 
Auf diefem Wege wird er auch jenes Paradies wieber 
finden, defjen ideale Zuftände bereit der Bhantafie der 
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teften Völker vorjchwebten, und deſſen Beſitz die Sage 
ch die Sünde der erften Menfchen verloren gehen 
3t. Der Unterfchied wird nur barin beftehen, daß das 
wadies der Zukunft nicht eingebildet, ſondern wirklich 
‚ daß es nicht an den Anfang, jondern an das Ende 
re Entwidlung fällt, und daß es nicht das Gefchenf eines 
3ttes, ſondern das Reſultat der eignen Mühen und Vers 
nfte des Menſchen und des Menjchengeiftes fein wird. 

Nachdem jo im Großen und Ganzen die Grundzüge 
tgeftellt find, nad denen die materialiftiiche ober 
turaliftiihe Weltanichauung die zufünftige Entwidlung 
3 Menfchen und des Menfchengefchledhts in phyſiſcher 
ıd moraliicher Beziehung betrachten und vorausjagen 
uß, handelt es fih darum, diefe jo gewonnenen Ge- 
htspunkte auch auf das Einzelne anzuwenden und 
nad) zu fragen, wie fich die verfchiedenen Richtungen 
snichlichen Denkens und Beilammenjeins in der Zu- 
nft nad) Maaßgabe jener Grundſätze zu geftalten haben 
den. 


Der Staat. 


Zweck des Staates ift Erzielung größtmöglicher 
oblfahrt für Me. Da ſolche nur denkbar ift unter 
eichzeitigem VBorhandenfein größtmöglicher Freiheit für 
Ne, jo müſſen die freie Selbftbeftimmung der Völker, 
wie die Gleichberechtigung aller Staatsbürger oberites 
rincip aller und jeder Stantenbildung der Zukunft jein. 
aß mit diefer Forderung jedes monarchiſche oder hier- 
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archiſche Princip von Vornherein ausgeſchloſſen iſt, ver 
ſteht ſich von ſelbſt. Niemand ſoll in politiſcher Hinſicht 
des Andern Diener, Niemand des Andern Herr ſein! 
Die Einführung einer republikaniſchen Staatsform 
kann daher für die gebildeten Staaten Europa's, Amerika's 
u. ſ. wm. nur noch als eine Frage der Zeit betradjtet 
werden. Die jett noch beitehenden Monarchieen oder 
Einzelberrichaften find nichts weiter, als Weberrefte des 
ehemaligen Feudalſtaates und. der Eroberungstriege der 
Vergangenheit oder abfterbende Ruinen aus einer Zeit, 
da man in der Politit nur das Verhältniß von Herrn 
und Knechten, von Siegern und Beliegten kannte. Das 
ganze Gefühl der Gegenwart empört fi bis in jeine 
innerften Tiefen bei dem Gedanken, daß Einer ber 
Herr oder gewifjermaaßen Eigenthümer von Bielen jein, 
"over daß Biele die Unterthanen eines Einzigen jein jollen; 
daher auch diefer Zuftand längft befeitigt wäre, wenn fid) 
nicht die Träger der alten Syſteme in wohlverſtandener 
Berechnung auf die an das Gehorchen jeit lange gemohnten 
trägen und indolenten Maſſen der Bevölferung gegenüber 
dem Bewußtjein der Gebildeten ftügen würden, und wenn 
nicht unter einem Theil der leßteren ſelbſt eine gewiſſe 
Furcht vor jeder Veränderung und vor dem Ungewiſſen 
der Zukunft mächtiger wäre, als ihre Einficht in das 
Beſſere. Wenn die BVertheidiger eines ſolchen Zuftandes 
zu Gunſten deſſelben anzuführen pflegen, daß das Volt 
nicht reif für eine republilaniihe Staatsform oder 
Staatsverfaffung jei, jo wenden fie ein an fich gutes 
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Bild zu einer falſchen Beweisführung an, da aud) die beit- 
angelegte Frucht bei Mangel der ihr nothwendigen Le- 
ben3= Bedingungen, wie Luft, Licht, Wärme, Nahrung 
u. ſ. w., niemals ihre Reife erlangen wird. Für das 
Reifwerden zur Freiheit aber ift die Freiheit jelbit das 
befte Nahrungs- oder Erziehungsmiittel. Ein Menſch, 
dem man die Glieber bindet, wird niemals lernen, ich 
frei zu bewegen, während er bei unbehindertem Gebraud) 
derjelben vielleicht wohl einmal fallen, aber auch wieder 
aufitehen wird Ueberdem iſt die politiiche Freiheit ein 
jo einfaches und jelbftverftändliches Ding, daß ſchon 
einige der älteften Cultur-Völker und unter ihnen grade 
die geiftig herporragenditen, diejelbe in ausgedehnten 
Maaße beſeſſen haben, und es müßte doch wahrlich mit 
jonderbaren Dingen zugehen, wenn die Menichen auf 
ihrer heutigen Bildungsftufe unreif für einen Zuftand 
fein jollten, für den ihre gebildeten Vorfahren ſchon vor 
taufenden von Jahren reif genug waren. Wollte man 
freilich warten, bis unter dem Drud einer monarchiſchen 
Staatsform felbft alle Menihen ohne Ausnahme dahin 
fommen würden, aus eigner Einficht und Ueberzeugung 
für den Webergang zu einer republifaniichen Staatsform 
zu ftimmen, jo könnte man wohl ewig warten. Aber zu 
allen Zeiten ift die befjere Einfiht Weniger der Einficht3- 
Iofigkeit der Vielen vorausgeeilt und hat den Führer der 
unverftändigen Mafjen zu den größten politiichen Um— 
wälzungen gebildet. Diejes Verhältniß wird auch für die 
Politik der Zukunft maaßgebend fein, und zwar um Jo 
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mehr, als das Beilpiel der großartigften politiichen Ent- 
widlung, welche die Gejchichte fennt, in der Gegenwart 
und zwar unter einer republitaniichen Staatsform vor 
ſich geht. Iſt es doch ganz undenkbar, daß die Bereinig- 
| ten Staaten von Amerika, joviel auch an ihrer politi- 
ſchen Leitung zu tadeln fein mag, unter einer monardji- 
"schen Verwaltung jemals jenen beifpiellofen Auffhwung 
: der politiihen und materiellen Entwidlung genommen 
; haben fönnten, den fie wirklich genommen haben! 
Allerdings werden Manche, und zwar mit Nedt, er: 
widern, daß e8 in der Politik weniger auf die Form, 
als auf das Wefen anlomme, und daß man, wie au 
bie Gejchichte beweiſe, unter einer republilaniichen Staats⸗ 
form viel unfreier leben könne, als unter einer beliebigen 
anderen. Aber der Mikbrauh einer Sache rechtfertigt 
befanntlich nicht den deßhalb auf dieje ſelbſt gehäuften 
Zabel; und wenn eine Monarchie die Freiheit unbe 
belligt läßt, fo ift diejes mehr oder weniger Sache de 
Zufalls oder des guten Willens, während, wenn die Srei- 
beit in einer Republif Noth leidet, daran die Maſſe der | 
Bürger jelbft Schuld, aber auch in der Lage ift, den 
Tehler wieder gut zu machen. Beltänden aber auch alle 
diefe Nüglichfeitsgründe nicht, jo müßte jchon der Stolz 
bes freigebornen oder freidenfenden Menſchen jeden Ge- 
danken an perjönliche Unterordnung in politifcher Hin- 
fiht mit Entrüftung von ſich weilen und das Recht der 
freien Selbitbeftimmung, wie die Wohlthat der Gleichbe- 
rechtigung für jih in Anſpruch nehmen. 





— 


mir Ter nn 


253 


Unter den Republilanern der Gegenwart befteht nun 
eine ziemlich tiefgehende Meinungsverjchiedenheit über pie 
Bortbeile des |. g. Föderalismus und des |. g. 
Gentralismus oder über die Vorzüge einer verbün- 
beten oder einer Einheitsrepublif. Die lebtere al3 das 
Einfachere und Natürlichere würde wahrſcheinlich nicht jo 
viele Gegner gefunden haben, wenn nicht die unange- 
nehmen Erfahrungen, welche man in Frankreich mit der 
über alle Gebühr ausgedehnten Gentralilation gemacht 
hat und zu maden fortfährt, die Gemüther der Politiker 
gegen das Princip der letteren mehr als nöthig einge- 
nommen hätten. Dagegen jprechen wieder die in ber 
Schweiz und Nordamerita (welche beide Länder fü- 
deraliftiiche Republiten find) gemachten Erfahrungen kei— 
neswegs zu Gunften des Föderalismus, welcher im eriteren 
Lande den dort jprichwörtlich gewordenen Kantönligeift 
und den Sonderbundskrieg, im leßteren den großen 
amerikaniſchen Bürgerkrieg, der jo vieles Elend und Un- 
glück über die große Republik des Weſtens brachte, im 
Gefolge gehabt hat. In füderaliftiichen Republiten bat 
man das Princip der Zeriplitterung und des Eigenmillens 
der Einzelftaaten zu fürchten, während man in Einheits- 
Kepublifen eine Beeinträchtigung der Freiheit durch Die 
Central⸗Macht und eine unnöthige Unterordnung politi- 
ſcher oder örtlicher Eigenthümlichkeiten unter das Prin— 
cip des Geſammtwillens fürchtet. Beide Schwierigteiten 
laſſen fih, wie e3 dem Verfaſſer ſcheint, unjchwer be- 
jeitigen, Durch Verbindung des für eine ade Verwaltung, 
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durchaus nothwendigen Princips der Einheit mit einer 
möglichjt weit ausgedehnten Autonomie oder Selbſtver⸗ 
waltung der Gemeinden. In der freien Gemeinde ' 
Verwaltung, wie fie ja auch bereit unſre germaniſchen 
Altvordern bejaßen, ruht der feſteſte Halt und Boden der 
individuellen Freiheit der Staatsbürger, und fie ift aud 
im Stande, allen berechtigten Eigenthümtlichkeiten einzelner 
Stämme oder Gegenden vollen Spielraum zu lafien, 
ohne daß dadurch die nöthige Einheit des Gejammtitantes 
und feiner Verwaltung beeinträchtigt würde. Auch im 
thieriſchen Organismus, der und ja als das bejte Vor: 
bild des ftaatlihen Organismus dienen Tann, hat jeder 
einzelne Theil, ja hat jogar jede einzelne Zelle oder jeder 
Zellencompler feine Selbftftändigfeit für ſich und trägt 
dennoch durch feine Thätigfeit feinen vollen Antheil zum 
Beitehen des Ganzen bei. Dieje wundervolle Verflechtung 
des Lebens der einzelnen Theile mit dem Leben des 
Ganzen, wie fie und der thieriiche Organismus darbietet, 
berubt auf demjelben Princip, welches auch in unfern 
gegenwärtigen ftaatlichen und gejellichaftlichen Zuftänven 
immer übermwiegender wird, auf dem Brincip der Ar: 
beitstheilung nämlid; und wir gewahren, daß dieſes 
Princip um fo deutlicher ausgebildet und die Thätigteit 
der einzelnen Theile um jo mehr im Intereſſe des Ge- 
jammt-Organismus verwendet ift, je höher wir in der 
TIhierreihe emporfteigen, während dagegen bei den Pflan- 
zen und bei den niederiten Thieren die einzelnen Theile 
meift eine ſolche Selbititännigteit beiten, daß fehr häufig 


der ganze Organismus ohne Nachtheil für fein Leben in 
zwei oder mehrere jelbitftändig weiter lebende Organismen 
geſpalten werben kann. Diefes Verhältniß kann uns den 
beften Fingerzeig dafür geben, in welcher Richtung auch 
unjre ftaatliche Entwidlung ſich emporbilden muß, und 
dafür, daß wir den Zweck des jtaatlichen Organismus 
um fo befjer erreichen werden, je mehr es und gelingen 
wird, bei gefteigerter Arbeitstheilung und möglichſter 
Selbftftändigfeit der den Staat bildenden Individuen 
und Individuen⸗Complexe (Gemeinden) die Arbeit Aller 
für die Wohlfahrt und das Beftehen des Ganzen zujam- 
menwirten zu laflen (5°). 


Die Völker. 


Ganz dafjelbe PBrincip, welches wir als das im na- 
türlichen Fortjchritt begründete für den Verkehr ver 
Einzelmejen untereinander kennen gelernt haben, wird 
auch in Zukunft für den gegenfeitigen Verkehr der Völker 
und Nationen dad maaßgebende fein müſſen. An die 
Stelle eines gegenfeitigen Aufreibungstampfes wird ein 
Wettbewerb in allen nüglihen Dingen und ein mehr 
oder weniger gemeinjames Streben nach Beftegung der 
dem Glüde der Menichheit entgegenftehenden Hinderniffe 
treten. Dieſes Princip iſt bereit3 unter den gegenmär- 
tigen Berbältniffen jo mächtig und bedeutend geworden, 
daß ſelbſt unjre jebigen Negierungsiyfteme, welche doch 
ihrer Natur nah noch ganz auf den alten Grundjägen 


gegenfeitiger diplomatischer und militärifcher Befehdung 
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und Unterdrüdung beruhen, fi dem Einfluſſe deffelben 
nicht ganz entziehen Tonnten; und das Streben der ein- 
zelnen Staaten in der Neuzeit ift unverfennbar dahin ge 
richtet, Anläſſen zu kriegerifchen Verwidlungen ſoviel als 
möglich aus dem Wege zu gehen und ftatt deſſen Die Werte des 
Friedens und die Segnungen gegenfeitiger Verftändigung 
möglichft zu ‚pflegen. Allerdings ift diefer Zuftand nur 
ein provtforiicher und kann jeden Augenblid durch ben 
Ehrgeiz irregeleiteter Mächtigen oder die Raufluſt ber 
von ihnen auf den Beinen gehaltenen ungeheuren Ar- 
meeen geftört werden. Sobald jedoch diefe Stufe rüd- 
ftändiger Bildung Hinter ung liegt, werben Sriege zwi⸗ 
Ichen den einzelnen Völkern kaum mehr möglich fein, da 
man eingefehen haben wird, baß jeder Krieg, ben ein 
Volk feinem Nachbar bereitet, zugleich ein Krieg gegen 
fih jelbft und gegen fein eigenſtes Intereſſe if. Auch 
wird jeder genügende Anlaß zu derartigen Belriegungen 
fehlen, da Niemand mehr daran denken wird, ein Boll 
oder eine Nation mit berechtigter Selbftitändigkeit im In⸗ 
terefje einer andern unterjochen oder vernichten zu wollen, 
und da Jonjtige allenfall3 entjtehende Streitigkeiten jehr 
leicht mit Hülfe eines Schiedsgerichts der Völker oder 
eines Nationen-Areopag’® werden ausgeglichen werben. 
Die Hauptichwierigfeit bei dieſer gegenfeitigen Einigung 
der Völker wird die Beitimmung und Abgrenzung der 
ſ. g. Nationalitäten fein. Soviel Gewichtiges nun 
aud gegen die ftrifte Durchführung des f. g. Natio- 
nalitäten-Brincips, weldes ja in der Gegenwart 
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bie leitende Triebfeder aller politiichen Völter-Bewegun- 
gen bildet, eingewendet werden mag, To ift und bleibt 
daſſelbe doch das einzige Princip, wornach eine gegen- 
jeitige Abgrenzung der Nationen auf dauernder und ge- 
rechter Grundlage eingerichtet werden kann. jedes Volk, 
welches joviel Lebenskraft in ſich trägt, um eine eigne 
Spradye, Geichichte und Litteratur bei fich entwidelt zu- 
haben, umd welches nicht gradezu als ein bloßes An- 
bängfel oder eine für fich nicht lebensfähige Abzweigung 
aus einem größeren Volksſtamme angejehen werden Tann, 
bat das Hecht auf eine jelbititändige Eriftenz und muß 
in dieſer geihühgt und erhalten werden. Zweifelhafte 
Fälle, jowie Streitigkeiten über die gegenfeitige Abgren- 
zung der verjchiedenen Nationalitäten an denjenigen 
Stellen, wo fich diefelben theilweife vermifchen, werden 
dem Ausipruc des aus unpartheiiichen Sachverſtändigen 
zuſammengeſetzten Völker⸗Schiedsgerichtes zu unterbreiten 
fein — vorausgejegt, daß es den Betroffenen ſelbſt nicht 
gelingt, eine gegenſeitige VBeritändigung unter fich her- 
beizuführen. Eine ſolche wird übrigens unter Berhält- 
nifjen, wie die zu erwartenden, nicht jchwierig fein, da 
e3 fich ja hierbei nicht mehr um gegenjeitige Unterdrüdung 
und gewaltſame Ausrottung nationaler Eigenthümlich- 
feiten, jondern nur um SHerbeiführung friedlichen Zu- 
jammenlebens handeln fann. Sener lächerliche National- 
haß früherer Zeiten, welcher ehedem jo vieles Unheil an- 
gerichtet hat, ift eigentlich aus den Gemüthern der Ge- 
bildeten großer und mächtiger Nationen bereit verjchwun- 
11* 
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ben und bat einer gegenfeitigen Anerkennung ‚und dem 
allgemeinen Wunjche nach friedlichen Beziehungen oder 
nad friedlihem Wetteifer Bla gemacht, 3. B. zwiſchen 
Deutichen und Franzojen, zwiſchen Franzojen und Eng 
ländern, zwiſchen Deutihen und Stalienern u. |. w. 
Diejes Gefühl wird ohne Zweifel nach und nach audy in 
die Maflen übergeben und große Völker- Kriege nicht mehr 
auffommen laffen. Welchen ungeheuren und unberecdhen- 
baren Gewinn der National» Wohljtand aus dem Auf- 
hören jener enormen und das Mark der Nationen auf 
zehrenden Kriegsrüftungen, welche jeßt noch die Staaten 
Europa’3 zu ihrer Sicherung für nothwendig erachten, 
ziehen wird, ift zu befannt und anerkannt, al$ daß etwas ' 
Weiteres darüber zu jagen nöthig wäre. 


Die Gefellichaft. 


Weit wichtiger, als alle politiihen oder nationalen 
Reformen, ift die Reformirung der Gejellihaft im Sinne 
des von und dargelegten civililatorifchen Fortſchrittes. 
Denn was nügen dem Einzelnen alle politischen Frei— 
beiten oder die Befriedigung feines Nationalitolzes, was 
helfen ihm alle Völferbeglüdungs-Theorieen, wenn ihm 
der Genuß derſelben durch feine gejellichaftliche Unter: 
drüdung verbittert oder unmöglich gemacht wird? Aller 
ftaatliche Fortichritt ift und bleibt eine Chimäre, jo lange 
fih die Gejelichaft in ihrem innerjten Kerne unmohl und 
unbehaglich fühlt, und die Völker werden nicht eher zur 
Ruhe und zum heiteren Genuffe ihres Dajeins kommen, 
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als bis bie politiſche Befreiung ihre nothwendige Er- 
gänzung durch die ſociale gefunden hat. Auf feinem 
Gebiete menjchlihen Seins hat der Kampf um das Da— 
fein, nachdem er fich von dem natürlichen Gebiete mehr 
auf das moralifche und geiftige gezogen hat, ärger ge- 
wüthet und tiefere Spuren feiner verheerenden Wirkung 
- zurüdgelafien, al3 auf dem focialen oder gejellichaft- 
lihen. Leider find unfre Nerven durch die tägliche Ge- 
wohnheit und den ununterbrochenen Anblid jo vielen 
Clendes bis zu einem joldhen Grade abgeftumpft, daß 
wir die grenzenlofen Ungleichheiten und Ungerechtig- 
feiten, welche der gejellichaftlihe Kampf um das Dajein 
im Gefolge gehabt bat, faum mehr zu bemerken fcheinen 
und die ganze Sache ebenfo natürlich finden, wie den 
graufamen und ohne jede Rüdficht geführten Dajeins- 
Kampf der Natur ſelbſt. Aber wir vergefjen dabei den 
ungeheuren Unterjchied zwiſchen dem Teine Ausnahme zu— 
laſſenden Naturgefeg, welches jeine Opfer meift jchnell 
und ohne daß dieje zum Bemwußtjein ihrer Lage kommen, 
tödtet, und zwilchen dem mit Bewußtlein geführten Da— 
jeinstampfe des Menichen, welcher unter dem Drucke 
menschliher und daher der Verbeflerung fähiger Einrich- 
tungen und Zuftände geführt wird. Allerdings verdanken 
auch dieje Einrichtungen und YZuftände ihre Entitehung 
einer geſchichtlichen Entwidlung, welche viele Nehnlichkeit 
mit dem Gange der natürlichen Entwidlung bietet und 
welche von dem freien Zuthun des Menichen nur bis zu 
einem gewillen Grade beeinflußt werden fonnte. Aber je 
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mehr fich die Menichheit zu der ihr beftimmten Höhe ent- 
widelt, und je mehr fie ſich in die Lage verfett ſieht, 
das rohe Natur-Verhältniß durch die freie und vernünf- 
tige GSelbitbeftimmung erlegen zu können, um jo mehr 
wird und muß fie ſich auch die Frage vorlegen, ob der 
BZuftand der Ungleichheit und Ungerechtigkeit der menſch⸗ 
lihen Gejellihaft, wie wir ihn in beinahe grenzenlofer 
Ausdehnung vor ung fehen, ein nothmwendiger oder 
mehr oder weniger zufälliger ift, und ob wir im 
Stande find, den nadhıtheiligen Folgen diejes Zuftandes 
für den Einzelnen, wie für die Geſammtheit, durch die 
Einrichtungen der Geſellſchaft ſelbſt entgegenzumirken ? 

Haben wir nun joeben die großen Brincipien der 
Gleichheit und der Freiheit als die bejtimmenden 
und beinahe unbeftrittenen Principien der Zukunft in 
politiiher Beziehung kennen gelernt, jo it in feiner 
Meile einzujehen, warum nicht diefe nämlichen Grund: 
ſätze auch in ſocialer oder gejellichaftlicher Hinficht als 
die bejtimmenden anerkannt werden jollen. Zwar gibt es 
bis jegt nur ſehr wenige Menſchen, welche fich dieſe For- 
derung der focialen Reform ebenjo Elar gemacht haben, 
al3 die der politiihen, und grade unter den freifinnig:. 
ſten Politikern findet man fehr häufig die erbittertften 
Feinde des gefellichaftlichen Verbeſſerungsſtrebens. \Mber 
dennod wird kaum jemand behaupten wollen, daß die 
gejellihaftliche Unterdrüdung und Ausbeutung weniger 
Ihlimm ſei, als die politiihe, und Niemand wird auf 
die Frage, ob nicht jeder einzelne Menich mit jeiner Ge- 


durt und im Augenblide derſelben ein gleiches Anrecht 
auf den gefammten (materiellen und geiftigen) Beſitzſtand 
der Menjchheit, in specie feines Volles oder feiner Na= 
tion, mit zur Welt bringe, mit Nein antworten wollen. , 
Ebenfowenig wird irgend Wer zu leugnen im Stande 
fein, Daß diefem Anrechte in der Wirklichkeit und bei 
dem gegenwärtigen Zuftande der Gejellihaft ein greu- 
liher :Hohn geiproden wird. Denn während der 
Eine mit der Krone auf dem Kopfe geboren wird oder 
ſchon in der Wiege auf Millionen ſich wälzt oder bereits 
mit feinem erften Athemzuge einen großen Theil jenes 
Grundes und Bodens fein eigen nennt, auf dem mir 
Alle geboren find und der doch rechtlichermweile das ge- 
meinfame Eigenthum unjer Aller fein jollte, oder, noch 
bevor er zu denken angefangen, zu Rang, Reichthum, 
Stellung, Willen und zur Herrichaft über feine Mitmen- 
ſchen beftimmt ift, kommt der Andere nadt und bloß, 
wie das Thier zur Welt und hat, wie des Menjchen 
Sohn, feine Stätte, wo er jein Haupt hinlegen könnte. 
Die Erde jelbit, welche ihn geboren hat, betrachtet ihn 
gewilfermaaßen ald Ausgeftoßenen oder als zu jpät Ge- 
- fommenen, welder das Recht feiner armjeligen Eriftenz 
erft dadurch beweilen muß, daß er feine ihm von der 
Natur verliehenen (körperlichen oder geiltigen) Kräfte dem 
Dienfte Anderer für Lebenszeit leibeigen gibt. Aber 
jelbft unter diejer Bedingung und felbft da, wo er Leben 
und Geſundheit diefem Dienjte willig opfert, friftet die 
Gejellihaft jein und der Seinigen Dafein in ıder Regel 


nur in der kümmerlichiten Weile und läßt ihn immitten 
eine® noch nie dageweienen National-Reichthums die 
Qualen jenes mythiſchen Tantalus erdulden, welcher fort 
während alle Genüffe unmittelbar vor ſich erblickend fie 
doch nie erreichen fonnte. Grenzenloje Armuth neben 
orenzenlofem Reichthum, grenzenloje Gewalt neben gren⸗ 
zenlojer Ohnmacht, grenzenlojes Glück neben grenzen- 
loſem Elend, grenzenloſes Sclaventhum neben grenzen 
loſer Willführ, grenzenloier Weberfluß neben grenzenlofer 
Entbehrung, fabelhaftes Willen neben fabelhafter Un- 
wiffenheit, angeftrengtefte Arbeit neben mühelojem Ge- 
nuß, Schönes und Herrliche jeder Art neben der tiefiten 
Verſunkenheit menjchlichen Seins und Weſens — das ift 
der Charakter unjrer heutigen Gejellihaft, welche in der 
Größe diefer Gegenſätze die jchlimmiten Zeiten politiicher 
‚Unterdrüdung und Sclaverei noch überbietet. Tagtäg- 
lid müſſen wir die erjchütterndften, aus jenen Gegen- 
fäben hervorgehenden Tragödien an unſerm Auge vor- 
übergehen laſſen, ohne im Stande zu fein, ihre ſchreck⸗ 
lihe Wiederkehr zu verhüten, und müſſen uns jagen, 
daß täglich und ftündlih Menjchen aus Mangel der 
nothwendigiten LXebensbedürfniffe ſchnell oder langſam zu 
Grunde gehen, während dicht neben ihnen der befler 
fituirte Theil der Gejelichaft in Ueberfluß und Wohl- 
leben eritidt und der National-Wohljtand einen nie ge- 
lehenen Aufihwung nimmt. Wenn wir unjre großen 
Städte oder unjre mächtigen Snduftriebezirfe durchwan—⸗ 
dern, jo haben wir fajt bei jedem Schritte Gelegenheit zu 
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bemerfen, wie unmittelbar neben, über und unter den 
Stätten des Reichthums und Glüdes die Höhlen des 
Laſters und des Elendes fich verbergen, wie neben 
brechenden Tiſchen und überjatten Mägen der hohläugige 
Hunger ftill feine Qualen duldet, und wie neben Wohl- 
leben und Uebermuth jeder Art die hoffnungsloje Ent- 
„behrung jchen und ängftlich in ſchmutzige Winkel fich ver- 
riecht oder in düſtrer Verzweiflung Tchredliche Thaten 
ausbrütet. Wie oft Fönnte der arme Arbeiter mit den 
Broden, welche vom Tiſche des Reichen fallen und melche 
deſſen Hunden zu gering zur Speile find, jeinen hungern- 
den und frierenden Kleinen Rettung vor dem jchredlich- 
ften Tode bringen! und was der verwöhnte Gaumen des 
Gourmands mit Ekel zurücdweift, wäre Delifateffe für 
Den, der nur ipt, um jeinen Hunger zu ftillen! Auch bie 
geiftige Nahrung oder der geiftige Genuß ift jo ungleich 
vertbeilt, daß oft der Fleinfte Theil dejfen, was dem Hoch— 
oder Wohlitehenden geboten ift und mas derjelbe viel- 
leicht Ichnöde zurückweiſt, hinreichen fünnte, um den armen, 
aber verlangenden Geift glüdlich zu machen oder einem 
befieren Ziele entgegenzuführen. Wie viele Talente, wie 
viele Genies mögen in der Maſſe fchlummern, welche 
nie den ihnen zujagenden Wirkungskreis erreichen und 
den Pflug des Alltagslebens ziehen müfjen, während Un- 
fähigkeit oder Beſchränktheit fih auf den Sefleln der 
Macht oder der Gelehrſamkeit breit machen. Wie viel 
(geiftiger oder phyſiſcher) Hunger könnte ohne Noth ge— 
ftillt werden, wenn Befig und Bildung gleichmäßiger ver: 
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theilt wären! Wie fatt könnten ſich Alle effen oder lernen, 
wenn Alle thätig fein und nicht fo Viele für Einen 
oder Einige arbeiten müßten (8%! 

Es ift, wie gejagt, der noch nicht durch Principien 
der Vernunft und Gerechtigkeit geregelte geſellſchaftliche 
Kampf um das Dajein, welcher alle jene Ungleichheiten 
und Monftrofitäten der Geſellſchaft nach und nad her- 
vorgerufen hat, wobei er auf das Wefentlichite unterftügt 
wurde durch jene zahllojen politiichen Unterbrüdungen, 
Gewaltthaten, Beraubungen, Eroberungen u. ſ. w. welche 
die Gejchichte der Völker und der Vergangenheit füllen, 
und deren traurige Nachwehen heutzutage der nicht unter- 
richtete Verſtand als nothwendige Folgen gefellichaftlicher 
Bewegung hinnehmen zu müflen glaubt. So ift denn 
auch der heutige Zuftand der Geſellſchaft und der Be⸗ 
fig-Vertheilung in derſelben durchaus nicht, wie jo Viele 
meinen, bloß Folge einer naturgemäßen Entwidlung, 
fondern einer Berfettung von Umftänden und Urjachen, 
unter denen der redliche Erwerb und der perjönliche Fleiß 
des Einzelnen eine, wenn auch große, doch im Ganzen 
nur fefundäre Rolle fpielen. An die Stelle der ehe- 
maligen politiihen Gemaltthat ift die gejellichaftliche 
Unterdrüdungs- und Ausbeutungswuth getreten, welche 
fein andres Ziel Tennt, als To jchnell al3 möglich auf 
Koften der Anderen reich oder befigend zu werden, und 
zur Erreichung dieſes Zieles feine Mittel gegenjeitiger 
Ueberbietung oder Webervortheilung unverſucht läßt. Es 
veriteht fih von felbft, daß die Weberbotenen oder Ueber⸗ 
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vortheilten Dem mit allen Mitteln der Lift oder Stärke 
ſich zu widerjeßen juchen, obgleich ihnen dieſes wegen ber 
Ungleichheit des Kampfes in der Regel nur in fehr 
geringem Grade gelingt. Schonung oder Mitleid Tennt 
dieſer geſellſchaftliche Kampf oder diefer Krieg Aller gegen 
Alle, joweit er zwilchen den Einzelnen geführt wird, in 
der Regel ebenjo wenig, wie der von ung geichilderte 
rohe Naturlampf. Es ift gewiſſermaaßen eine allgemeine 
Flucht oder ein allgemeines Wettrennen der Furcht vor 
der Noth und Entbehrung des Lebens, wobei die Meilten 
in der Haft ihrer Flucht kaum einen Blid des Mitleids, 
gejchweige denn eine helfende Hand für die neben ihnen 
zu Boden Sintenden übrig haben und ohne Bedenken 
Diejenigen niederftoßen, welche ihnen im Wege find. Un- 
aufhaltiam tobt der Strom über die Unglüdlichen, Ge- 
fallenen hinweg, und das allgemeine Feldgeſchrei lautet: 
Kette jih wer fann! Unterliege wer muß! 

Es fann feinem Zweifel unterliegen, daß diejer Zu- 
ftand der Dinge nur von den-größten Nachtheilen für 
die edleren Triebe und Neigungen oder für die morali- 
ſche Natur des Menjchen begleitet jein und einen ſchranken⸗ 
lojen Egoismus zur Haupttriebfeder menjhlicher Hand- 
lungen machen muß. Jede Abweichung von den durch 
den gejellichaftlihen Egoismus auferlegten Vorjchriften 
ftraft fich fofort an dem Einzelnen auf das Empfindlichite 
und nöthigt ihn, wenn er nicht dem zwingenden Gebote 
der Selbiterhaltung untreu werden will, jofort wieder zu 
denfelben zurüdzufehren. Selbjt der aufopferndfte Men- 
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fchenfreund könnte fich Dielen Geboten des gefellfchaft- 
lichen Egoismus nicht entziehen, wenn er nicht jofort von 
den größten perjönlichen Nachtheilen fich betroffen ſehen 
wollte (99). 

Es wird nicht viele Menjchen geben, melde die 
Richtigkeit obiger, rein der täglichen Erfahrung entnom- 
mener Säße zu beftreiten oder welche den einfachen (Ion 
erwähnten) naturrechtlihen Grundjag zu leugnen wagen, 
daß alle Menjchen mit ihrer Geburt ein gleiches Anrecht 
an den im Augenblide derjelben vorhandenen (materiellen 
oder geiltigen) Beſitzſtand der Menjchheit mit zur Welt 
bringen. Aber fie werden, nachdem fie dieſe und ähnliche 
Wahrheiten anerfannt, jofort mit einem bedauernden | 
Achlelzuden Hinzufügen, daß es fein vernünftiges oder 
annehmbares Mittel gäbe, um diefem Zuſtande abzu- 
helfen; daß es von jeher Armuth und Reichthum gegeben 
habe, und daß Ungleichheit der Stellung und des Be 
figes, Unterfchied der Stände, der Bildung u. |. w.- noth- 
mwendige und unentbehrliche Attribute der menschlichen 
Geſellſchaft jeien, ohne welche diejelbe nicht beitehen Fünne. 
Sie werden Dem hinzufügen, daß, wenn man auch heute 
in Widerſpruch mit allen beftehenden und zum größten 
Theile jehr wohlerworbenen Rechten eine allgemeine Ber: 
theilung der Güter unter die Lebenden vornehmen wollte, 
die alte Ungleichheit doch ſehr bald wieder zurüdgefehrt 
fein würde. Sie werden endlich die (theil3 wirklichen, 
theils eingebildeten) Gefahren des |. g Gommunis- 
mus mit den grelliten Farben jchildern und darauf Hin- 


meilen, Daß alle Berjuche. diefer Art auf das Schmählichite 
nißglüct jeien und wegen der Schwäche und Unzu—⸗ 
länglichteit der menjchlichen Natur immer mißglüden 
müßten. | | 

Wenn nun aucd Letzteres durchaus nicht zugegeben 
zu werben braucht, und ‚wenn Dem ermwidert werden Tann, 
daß der jeht beftehende und die Gejellichaft beherrichende 
Egoismus der menjhlichen Natur hauptlächlich Folge der 
viele taufend Jahre alten egoiftiichen und im fteten 
Kampfe um das Daſein verhärteten menschlichen Gefühls- 
und Gejellihaftszuftände ſei, ſowie daß eine befjere Lei- 
tung und Erziehimg des menjchlichen und namentlich des 
geſellſchaftlichen Geiftes im Sinne der Gegenjeitigfeit und 
der Brüderlichteit ganz andre und eritaunliche Refultate 
haben würde; wenn ferner entgegnet werden fann, daß 
durhaus nicht alle communiftiichen Verſuche, welche ge- 
macht wurden, mißglüdt find, und daß fie dort, wo fie 
zu Grunde gingen, oft mehr an äußeren, al3 an inneren 
Schwierigkeiten jcheiterten (09; wenn endlich mit Recht 
darauf aufmerfjam gemacht werden Tann, daß die Vor⸗ 
theile einer Gemeinihaft der Güter in wirthichaftlicher 
und moraliſcher Hinſicht ganz außerordentlich große jeien 
(9%, und daß ſich jehr gut ein Gelellichaftszuftand denken 
lafle, in welchem ohne Gefahr für die Zmede der Ge— 
jellichaft jelbft oder für die Individualität des Einzelnen *) 


*) „Verwiſchung ber Individualität‘, beißt Die Parole, welche 
unfre Philoſophen und National-Delonomen gegen alle Arten com: 
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die Arbeit einen ganz zwangbeien, freiwilligen und nur ' 
den Bmweden der Gemeinjamleit dienenden Charalter 
annehmen würde — wenn, wie gejagt, Alles dieſes den 
Gegnern des Communismus erwidert werden Tann, jo 
ift doch vorerft und für lange Zeit hinaus an eine pral⸗ 
tiſche Verwirklichung folder Ideeen oder Vorſchläge fo 
wenig zu denken, daß jedes weitere Reben hierüber als 
überflüffig erjcheinen muß. Theils fteht Dem die all 
gemeine und gar nicht zu überwindende Abneigung der 
Menſchen gegen alle Arten communiftiicher Vorſchläge 
oder Syſteme entgegen, theils die wirklich jegt noch be 
ftehende Schwäche und Unzulänglichkeit der menschlichen 
Natur ſelbſt, welche erft durch langjährige Erziehung im 
Geifte der Gemeinfamfeit und der allgemeinen Menſchen⸗ 
liebe zu Beſſerem geleitet und fähig gemacht werden 
müßte. 

E3 bleibt ung daher nichts Anderes übrig, als un? 
nach einem andern Mittel umzujehen, welches dazu dienen 
kann, die jchredlichen Eontrafte und Monftrofitäten des 
gegenwärtigen Gejellihafts-Zuitandes wenigſtens bis zu 
einem gemiffen Grade abzuſchwächen und jomit allmäh- 
lig zu einem befjeren Zuftande der Dinge binüberzuleiten. 


muniftifcher Syfteme ausgegeben haben, obgleich dieſelbe ganz un: 
richtig ift, und ofgleich es jo viele Individualitäten gibt, an beren 
Berwilhung wahrlich nichts gelegen wäre. Uebrigens forgt bereits 
unfre gegenwärtige Geſellſchaft, wie ich benfe, ausreichend für Ver⸗ 
wilhung ber Individualität und für allgemeine, perfönliche Gleich⸗ 
macherei. 
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Auch bier gibt ung wieder die Wiffenfchaft und im befon- 
deren bie Natur⸗Wiſſenſchaft den richtigen Fingerzeig. 
Denn wenn, wie gezeigt wurde, die eigentliche Aufgabe 
des Humanismus oder der menjchheitlichen Fortbildung 
m Gegenfabe zu dem rohen Naturzuftande in dem 
Kampfe gegen den Kampf um das Dafein oder in der 
Erſetzung der Naturmacht durch die Vernunft 
macht rubt, fo ift es Mar, daß dieſes Ziel vor Allem 
durch eine möglichite Ausgleichung in den Mitteln und 
Umftänden erreicht werden muß, unter denen und mit 
denen jeder Einzelne feinen Kampf um jeine Eriftenz, 
feinen Wettbewerb um jeine Lebenshaltung (standard 
of life) auszufechten hat. Die Natur kennt eine jolche 
Ausgleihung nicht oder nur in einer höchſt unvolllom- 
menen Weile; und der Schwache oder minder Begünftigte 
hilft fich in ihr mehr durch Ausweichen oder Flucht vor 
dem Starken oder vor den ungünitigen Einflüffen der 
Natur, als durch direkte Bekämpfung. Auch bei dem 
Menſchen ift dieſes bisher in der Hauptjache jo geweſen, 
abgejehen von den unmittelbaren Natur-Einflüffen, welchen 
derjelbe mit Hülfe feiner Weberlegung und Kenntniſſe 
mehr oder weniger direkt entgegengetreten ijt. Aber 
ebenjo wie er diefen Kampf gegen Außen glücklich aus— 
gefochten hat und ihn überall fiegreich auszufechten fort- 
fährt, ebenfo muß er auch den viel fchwierigeren Kampf 
gegen Innen oder gegen jeine eigne thieriihe Natur 
ausfämpfen und, wie gejagt, an die Stelle des Natur- 
geſetzes das Vernunftgejeg treten lafjen. Sit man 
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in politifcher Beziehung längft dahin gefommen, an 
die Stelle des ehemaligen Unterdrüdungs- und Beherr- - 
ſchungs⸗Syſtems den jebt allgemein anerfannten Grund- 
faß treten zu laſſen: Gleiche Rechte und gleiche 
Pflichten, fo muß Dem entiprechend auch in ſocialer 
oder gelellichaftlicher Beziehung das bisher geübte gegen- 
feitige Ausbeutungsiyftem durch den Grundſatz: Gleiche 
Mittel oder gleihe Umftände erjeßt werden. Was 
wäre das für ein Kampf, wobei der Eine der Kämpfer 
allenfall3 nadt und mit einem hölzernen Schwerte be 
waffnet aufträte, während der Andere ftahlgepanzert vom 
Kopf bis zu den Füßen oder mit Säbeln und Kanonen F 
in den Kampf zöge? oder was wäre das für ein Wett 
lauf, wobei der Eine der Läufer nur der Kraft feiner 
nadten Füße vertrauen dürfte, während der Andere alle 
durch die Fortichritte der Kunſt und Technik möglichen Mittel 
der Fortbewegung zur Verfügung hätte? oder was wäre 
das für ein Wettbewerb um das Dafein, wobei der Eine 
mit allen jenen zahllojen Vortheilen ausgerüftet erjchiene, 
welche Rang, Reichthum, Bildung, Stellung, Belig u. ſ. w. 
zu verleihen im Stande find, während der Andere nicht? 
zur Verfiigung hätte, als die Kraft feiner nadten Arme 
oder jeines ungebildeten Verſtandes — welche Kraft ihm | 
obendrein vielleicht Ichon in früheſter Jugend durch För- 
perliche und geiftige Entbehrung verfümmert worden ift? I 
— Den Namen eines Kampfes oder Wettbewerbs um | 
das Dajein verdient ein folder Zuftand eigentlich jchon | 
nicht mehr, da der Ausgang defjelben in der weitaus 
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zrößten Mehrzahl der Fälle bereit? von Vornherein entſchie⸗ 
den ift und das Ganze nur-einen Zuftand permanenten, durch 
Alter geheiligten und von Generation zu Generation ſich 
iorterbenden gejellichaftlihen Sclaventhums darftellt. 
Es ift natürlich, daß ein ſolcher Zuſtand bei dem unter- 
drücken Theile der Gejellichaft die Luft am Kampfe oder 
das Streben nad perlönlicher Verbeilerung in hohem 
Grade lähmt, da derjenige, welhem von Vornherein bei- 
nahe jede Ausfiht auf Erfolg oder Sieg benommen it, 
uch Feine bejondere Luft am Kampfe finden, ſondern 
ur darauf denken wird, wie er jein zum Dienjte An- 
yerer beſtimmtes Leben nothbürftig erhalten oder herum⸗ 
bringen foll. Glüdlicherweife fehlt bei den meiften dieſer 
Bariah’S der Gejellichaft neben dem klaren Bewußtjein 
ihrer Lage und der Erfenntniß der diejelbe bedingenden 
Urſachen auch die Empfindung für das Schredliche 
derfelben. Hätten fie dieſe Empfindung und jenes DBe- 
wußtiein, jo wäre bie jo oft prophezeite und von den 
befigenden Klafjen jo jehr gefürchtete fociale Revolutio.ı 
wohl längft eine Wirklichkeit geworden (93), 

Allerdings muß zugegeben werden, daß eine voll- 
kändige Ausgleihung in den Mitteln, mit denen jeder 
Einzelne feinen Kampf um das Dafein führt, wohl kaum 
emals eine Sache der Möglichteit oder Ausführbarkeit 
ein wird; aber auch jchon eine theilmweife Ausgleichung 
vird von den wohlthätigiten Folgen für den Zuftand der 
Sejellichaft begleitet jein und den an fich jo wünſchens⸗ 


verthen Sporn der Eoncurrenz nicht ſchwächen, ſondern 
Büchner, Stellung des Menſchen. 18 
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Ihärfen. Denn wenn Jeder darauf angewieſen ift, nur 
die Früchte feines eignen Fleißes oder feiner eignen An- 
firengungen zu genießen umd fich nicht, indem ihm bie 
Früchte des Fleißes oder Glüdes Anderer in den Schooß 
gejchüüttet werden, auf dem Xotterbette der Faulheit zu 
wälzen, wird er ſich ſchon im Intereſſe der Selbfterhal- 
tung von Anfang an zu Fleiß und Thätigkeit angetrieben 
jehen, während gegenwärtig ſelbſt Solche, welche den Trieb 
der Arbeit in fich fühlen, häufig genug durch ihre geſell⸗ 
ſchaftliche Stellung zu einem unfreiwilligen Nichtsthun 
verdammt find. Auch die natürlichen Ungleichheiten der 
Geſellſchaft und die jo nothwendige Berjchiedenartig- 
teit der Beichäftigungen in ihr werben unter einer 
ſolchen Ausgleichung nicht Noth leiden, da Geburt, Fa- 
milie, Wohnort, Anlagen, inneres Bedürniß, körperliche 
Kraft oder Schwäche, geijtige Borzüge u. |. w. eine Menge 
von dur äußere Mittel überhaupt nicht auszugleichen- 
den Unterſchieden der Menjchennatur bedingen, welche ſich 
im weiteren Zaufe jedes individuellen Lebens mit eben 
jolcher und (bei Ausgleihung der äußeren Mittel der 
Eritenz) mit mahrjcheinlich noch viel größerer Gewalt 
geltend machen werben, als bisher. 

Um nun freilich die jo geforderte Ausgleichung einiger: 
maaßen berftellen und den Einzelnen in eine Lage ver- 
jegen zu können, in welcher er im Stande ift, feine na— 
türlichen Anlagen genügend auszubilden und feinen Fleiß, 
wie jeine Fähigkeiten in biejer oder jener Richtung des 
gejellichaftlichen Lebens ungehindert geltend zu machen, 


23 _ 





müfjen der Gefammtheit oder dem Staate ungleich größere 
Mittel und Reichthümer zugeführt werden, als dieſes bis- 
ber der Fall war. Diefer Zwed kann erreicht werden, 
theil3 durch Abſchaffung der }. g. Bodenrente (nament- 
lich derjenigen, welche aus einfacher Vermehrung der Be- 
völferung entfteht) oder dur Yurüdführung des von 
Rechtöwegen Allen gemeinjam gehörigen Eigenthumes an 
Grund und Boden aus dem ‘Brivatbefiß in den Beſitz 
der Gejammtheit (9%), theild durch thunlichite, nach und 
nach fich fteigernde Beſchränkung des Rechtes der Ver— 
erbung des Privatbefiges auf die Nachlommen, und zwar 
zu Guniten der Geſammtheit (9°). — Mit Communis- 
mus haben dieſe Vorichläge, obgleih es Manchem auf 
ben eriten Anblid jo jcheinen könnte, nicht? zu thun, da 
in ihnen gar nicht3 enthalten ift, was mit dem Grund- 
ja des PBrivat-Eigenthbums als jolhem in Widerſpruch 
ftände oder was den Einzelnen verhindern könnte, die 
Früchte feines eignen Fleißes, jeiner eignen Anjtrengun- 
gen im volliten Maaße zu genießen oder auszunußen. 
Auch die Sorge für feine Nachfommen würde ihm, jo 
lange nicht eine vollitändige Abjchaffung des Erbrechtes 
in Ausficht fteht, nicht unbenommen fein, nur würde 
diefe Sorge mit unendlich geringerem Drude auf ihm 
aften, als bisher, da die Geſammtheit die Sorge für Er- 
ziehung und Bildung der Kinder bis zur Erreichung eines 
erwerbsfähigen Alters unter allen Umftänden, die Sorge 
für erwerbsunfähige Nachkommen aber überall dort über- 
nehmen müßte, wo nicht auf dem Privatwege bereit3 aus⸗ 
18* 
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reichend für diefelben geforgt wäre (9%. Das Bewußt⸗ 
fein aber, daß der Einzelne durch feine Thätigfeit nicht 
bloß für ſich oder für jeine (oft fehr unverdienten oder 
jehr unbedürftigen) Erben, jondern auch für die Geſammt⸗ 
beit wirkt und forgt, würde auf das Wohlthätigfte jenen 
egoiſtiſchen Trieben oder Neigungen entgegenwirken, welche, 
wie wir gejehen haben, leider zur Zeit noch die Haupt- 
triebfeder aller gejellichaftlichen Thätigkeit bilden und eine 
gründlide Verderbniß der gejellichaftlihen Natur des 
Menihen im Gefolge haben. Auch wird der Einzelne 
jehr bald begreifen, daß er, indem er für die Gejammt- 
beit arbeitet oder forgt, das Nämliche für fih und die 
Seinigen thut, indem ja Mle nur einzelne Beitandtheile 
des Ganzen find und ſich wohl befinden müſſen, ſobald 
fih die Gefammtheit wohl befindet. Die |. g. Mancheiter- 
Leute freilih, welche in dem Staate nur eine Polizei- 
Anftalt zur Sicherung von Leben und Eigenthum er: 
bliden, werden jo Etwas nicht begreiflich finden; fie 
wollen vom Staate jo wenig als möglich willen und ver- 
langen nur, daß das gejellichaftliche Morden und Sclaven- 
machen unter feinem Schute jo ungehindert als möglich 
vor ſich gehe. Sie finden dabei freilich eine mächtige 
Unterftügung in dem Hinweis auf unſre gegenwärtigen 
ftantlihen Zuftände, welche in der That jede ftaatliche 
Einmiſchung in private und gejellichaftliche Verhältniſſe 
jo wenig wünjchenswerth als möglich erjcheinen lafjen 
und nur eine im Großen durchgeführte, politiiche Aus- 
beutung des gejammten Volksweſens durch eine herr» 
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ſchende Minderheit darftellen. Aber ein ganz amdres 
Ding, als diefer als ein Weberbleibfel des Mittelalters 
anzujehende Gewalt» oder Feudalſtaat, ift der wirkliche 
Volksſtaat, in welchem die Geſammtheit nur der Aus— 
drud Aller ift, und in welchem Alle nur der Ausdrud 
der Geſammtheit find... Ein ſolcher Staat gleicht in 
Wirklichkeit einem Organismus, in weldhem fortwährend 
und in ununterbrochenem Strome alle Säfte von der 
Peripherie nad) dem Centrum fließen, um von bier fo- 
fort und augenblicklich wieder nad) den einzelnen Theilen 
zurüdzuftrömen und denfelben Kraft und Geſundheit zu 
bringen. Sn diefem ununterbrocdhenen Ab- und YZujtrö- 
men, in diefem unaufhörlicden Säfteaustauſch zwischen 
den einzelnen Theilen und den großen Mittelpunkten des 
Körpers liegt die beite Garantie der Geſundheit, während 
jede Unterbrechung diefer Bewegung, jede Stodung oder 
Anhäufung des Blutes in einzelnen Theilen Krankheit 
oder Unmohljein im Gefolge hat. Grade fo ift es auch 
im Staatskörper, welcher fi) um fo weniger wohl befin- 
den muß, je geringer der Säftenustaufch zwiſchen dem 
Ganzen und den einzelnen Theilen ift, und je mehr fich 
Befig und Reichthum in naturmwidriger Weile an einzelnen 
Stellen der Peripherie anhäufen und bier. ohne freie Gir- 
fulation mit dem Gejammtförper feſtſetzen. Daber . Die 
ungeheuren Brivatvermögen, welche ſich nach und nad), 
hauptſächlich in Folge von Vererbung oder Heirath, in 
einzelnen Händen oder Familien aufgehäuft haben, und 
deren Verwendung ganz der Willlühr der Einzelnen über- 
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laffen bleibt, ganz diejelbe Gefahr für die Geſammtheit 
oder für den Staat bedingen, wie der alle Maaß über: 
fteigeygde Grundbeſitz der Privaten. jene Vermögen 
haben es bei dem ungeheuren Einfluß, den Beſitz und 
Reichthum nah und nach in unfern flaatlihen und ge 
jelichaftlihen Zuftänden erlangt haben, gradezu dahin 
gebracht, einen Staat im Staate zu bilden, und werben 
es mit der Zukunft, und je mehr die Theorie der Man- 
cheſter⸗-Männer durchgreift, immer mehr und fchließlich bie 
zu einem Grade thun, daß ein geordneter Staatszuftand 
dabei gar nicht mehr beftehen kann. Das Gelb oder 
Gott Mammon wird am Ende der einzige Herrſcher der 
Staaten bleiben ; und mit einem ſehr bezeichnenden Aus- 
drude nennt man jebt ſchon die großen Reichen „Geld⸗ 
fürften”, um damit anzudeuten, daß in ihrer Hand Be- 
fig und Reichthum zugleich mit übermäßigem politischen 
Einfluß verbunden find. Diejer unnatürlihen Aufhäufung 
großer und der Geſammtheit jchäblicher Privat-Vermögen 
werden natürlich die von ung vorgeichlagenen Maap- 
regeln auf das Wirkſamſte entgegenarbeiten und den 
Keichthbum der Nation aus den Händen der Einzelnen 
immer wieder dahin zurüdführen, wohin er von Natur- 
und Rechtswegen gehört — in den Schooß der Nation 
felbft nämlich. Wie ein wohlthätiger Regen wird er fi) 
von da wieder auf die einzelnen Glieder vertheilen und 
Leben und Gejundheit dort erweden, wo vorher Dede 
und Elend war. Ohne das verhaßte communiſtiſche 
Theilen und ohne jede Beleidigung privater Intereſſen 
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wird auf diefe Weile doch in jedem einzelnen Augenblide 
und fortwährend gewiſſermaaßen getheilt werden, und 
wird eine ftete normale und gejegmäßige Ausgleichung 
zwiichen dem Ganzen und den Theilen, jowie unter dieſen 
Theilen felbft, bergeftellt werben. Ein Mittel, welches 
foviel leiftet und doch Niemanden in feinen perjönlichen 
Rechten beeinflußt oder beeinträchtigt, jollte man nicht, 
wie dieſes mwahrjcheinlich jehr Viele im Angeficht dieſer 
Zeilen thun werden, unbejehen verwerfen, Jondern genau 
prüfen und fich eine unbefangene, von Vorurtheilen freie 
Meinung darüber bilden. Auch die praftiichen Bedenken 
oder die Bedenken gegen die Möglichteit ver Ausführung, 
welche, wie bei allem Neuen, mit großem Nachdruck wer- 
den geltend gemacht werden, laflen ſich alle ohne große 
Schwierigteit bejeitigen, wie Jedem bei ‚einigen Nach— 
denken Elar werden wird, fofern er überhaupt die Abjicht 
bat, darüber klar zu werden. Es wird nicht ſchwer ſein, 
auf legislatoriihem Wege unbegrenzte Schenkungen für 
den Todesfall zu verhüten und überhaupt betrügeriiche 
Umgehungen des Gejeßes unmöglid zu machen. Auch 
wird die Beſchränkung der unbegrenzten Teſtirfähigkeit 
nicht, wie Viele meinen, den Trieb zum Erwerb bei dem 
Einzelnen übermäßig beeinträchtigen. Zahlloſe Beiſpiele 
beweilen jet ſchon, daß der Trieb, Vermögen zu er- 
werben, durch Abmejenheit direkter oder ſonſt bedürftiger 
Leibes-Erben nicht im Geringften alterirt oder beeinträch- 
tigt wird; und wenn bier und da ein Einzelmer dur 
den Mangel einer direkten Beerbung veranlapt werben 
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follte, bei Lebzeiten mehr für fich oder für Andere zu ver- 
ausgaben, als er ſonſt gethban haben würde, To könnte 
darin grade fein Schaden für das Gemeinweien erblidt 
werden. Im Gegentbeil würde ein Gegengewicht gegen 
jene habſüchtige und unnüßliche Aufipeicherungswuth, 
welche gegenwärtig die Gemüther der meiften Beſitzenden 
beherricht, von großem Nugen jein; und jedenfall wür⸗ 
den nüßliche und nothwendige Ausgaben des Augenblidd 
nicht mehr im Hinblid auf die Zukunft und zum Scha— 
den der Gegenwart in demjelben Maaße wie bisher be- 
Ichränft werden. Der Durft nad Geld und Reichthum 
hat das Eigenthümliche, daß er nicht, wie jeder andre 
Durft, durch Befriedigung geftillt wird, jondern daß er 
in der Regel in demjelben Maaße wächſt, in. welchem 
mon ihm Nahrung bietet. Jeder Reiche ift von dem 
Wunſche bejeelt, noch reicher zu werden, damit er es dem 
über ihm ftehenden Neicheren an äußerer Brunf-Ent- 
faltung gleich oder zuvor thun kann; und verhältnißmäßig 
jelten find die Fälle, in denen großer Privat-Reichthum 
zur Ausführung allgemein nüßlicher, das Gemein⸗Wohl 
fördernder Plane oder Einrichtungen oder zur Hülfe für 
emporjtrebende Talente u. dgl. verwendet wird. Daß 
anf diefe Weile nur Neigungen und Triebe gepflegt wer- 
den, welche dem Gemeinwohl fchädlich oder unnüß find, 
wie Habſucht, Eiferfucht, Neid, Prunkſucht, Unredlichkeit 
u. ſ. w., ift Har, während Liebe der Mitmenjchen, För- 
derung des Gemeinwohls, Lnterftügung Nothleidender 
ober Bebürftiger, Hingabe an große, das Menſchenwohl 
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in materieller und geiftiger Beziehung fördernde Zwecke 
n. |. w. weit binter jenen egoiftifchen Motiven oder 
Neigungen zurüdftehen müſſen. Dieſes ganze Verhältniß 
aber muß und wird ein umgefehrtes werden, jobald ber 
Einzelne durch die Einrichtungen der Geſellſchaft ſelbſt in 
einen anderen und innigeren Zufammenhang mit derjelben 
und mit dem Gemein-Wefen überhaupt gebracht wird. Die 
Neigung, jeine NReichthümer nicht bloß für fich, ſondern 
auch für gemeinmnügliche Zwecke zu verwenden, wird in 
einem ungeahnten Maaße zunehmen; und an die Stelle 
jener lächerlichen Selbftherausftaffirungs-Sucht, welche 
gegenwärtig bei faft allen Befibenden Regel ift und welche 
ohne Zaubern ungezählte Summen an Befriedigung der 
Heinften und Eleinlichiten perlönlichen Gelüfte oder 
Eitelkeiten verjchwendet, während allen nicht-egoiftiichen 
Zweden gegenüber ein ebenjo Eleinlicher Geiz obwaltet, 
werden Liebe des Gemeinwejens, Hülfe für Andere, För⸗ 
derung großer und allgemeiner Zwede u. ſ. w. treten. 
Sollte aber au) wider Erwarten diefe Wirkung auf die 
Gemüther der Einzelnen und die Beſſerung der menſch⸗ 
lihen Ratur ausbleiben, jo wird der Staat oder Die Ge- 
meinſchaft jene Sorge übernehmen und die ihm ftetig 
aus zurüdgelafjenem Privatbeſitz zufließenden Reichthümer 
nicht bloß für die Hebung des Gemeinwohls, Tondern 
auch für Förderung aller allgemeinen, der Menjchheit 
als folder und ihrem Voranſchreiten nüglichen Zwecke 
verwenden. Während daher jett noch die Reichthümer 
ber Nation in Privathänden gewiſſermaaßen gefangen 
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liegen und in der Regel in einer der Gemeinichaft un- 
nüßen oder gar ſchädlichen Weile verwandt werden, wird 
alsdann zum Segen Aller der umgekehrte Fall eintreten 
müſſen. Diefes Alles führt nothwendig auf die in 
uniren Tagen jo wichtig gewordene und jo viel beſprochene 
Kapital-Frage, über weldye leider noch endlofe Un- 
Klarheit in den meiften Köpfen herrſcht. 


Das Kapital. 


Kapital ift im allgemeinften Sinne eine andre Be- 
zeichnung für vorgethane, verrichtete Arbeit, oder, genauer 
ausgedrüdt, es ift die angefammelte oder aufgefpeicherte, 
in Befigthlimer oder nutbares Eigenthum aller Art (wie 
Geld, culturfähiger Boden, Häufer, Waaren, Transport- 
mittel, Werkzeuge, Kenntniffe u. |. w. u. |. w.) umge 
wandelte körperliche und geiftige Arbeit unſrer Vorfahren 
und Beitgenoffen.*) Schon aus diejer Begriffsbeftimmung 


*) Manche bdefiniren Kapital als den Ueberihuß bes Arbeits: 
ertrags über den Arbeitslohn ober al® den Mehrwerth der Durch bie 
Tapitaliftiiche Probuftionsweife ausgebeuteten Arbeit, welchen ber Ka⸗ 
pitalift ober Unternehmer in die Tafche ftedt. Es ift Har, daß biefes 
keine Definition, ja nicht einmal eine Erklärung ber Entftehungs 
weile des Kapitals, fondern nur ein Ausbrud für einen jener viel- 
fachen Vorgänge ift, durch welche ſich Kapital in einzelnen Händen 
aufbäuft. -Mit ſolchen Definitionen erklärt man Nichts, man regt 
damit nur unnöthiger Weile auf. Auch F. A. Lange (die Arbeiter- 
frage u. ſ. w.) gibt feine Eiklärung ber Entftehungsweile bes Ka- 
pitals, fondern erklärt nur die Urſachen ober eine ber Urſachen jeiner 
ungerechten Bertbeilung, wenn er jagt, daß Kapital im großen 
Ganzen theils direkt, theils indirekt dem berrfchaftlichen Beſitz und 
den Privilegien der Feudalzeit entſtamme. 
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geht hervor, wie hirn- und finnlos das gegenwärtig in 
den Arbeiterfreiien Mode gewordene Geſchrei gegen das 
Kapital als joldhes if. Das Feldgeſchrei der Arbeiter 
follte nicht lauten: Fort mit dem Kapital! jondern: Her 
mit dem Kapital! Wären wir im Stande, heute mit einem 
Schlage alles Kapital aus der Welt verjchwinden zu 
mahen, jo würden wir ung freiwillig in jenen rohen 
und elenden Zuſtand zurüdverjegen, in welchem unire 
älteften Vorfahren ihr halb thieriſches Leben in der un- 
vollkommenſten Weile frifteten, da ja der Eulturfortichritt 
hauptſächlich in der. allmähligen Anhäufung jener zahl- 
loſen Hülfsmittel und Kenntnifje befteht, durch die allein 
ein civilifirtes und von den rohen Banden der Natur- 
Macht befreites Leben möglich ift. Se größer, umfang 
teicher und werthvoller jener ungeheure Schatz an phy⸗ 
fichen und geiftigen Gütern wird, welchen die Menjch- 
beit auf ihrem allmähligen Entwidlungsgange bei jich 
aufhäuft und von Generation zu Generation weiter ver- 
erbt, um jo mehr nähert fie fi der Erfüllung ihrer 
eigentlichen Beitimmung; und um jo größer wird auch 
das allgemeine Maaß ihres Glüdes werden. Der Uebel- 
itand, über den man fich zu beflagen hat, beruht daher 
nicht darin, daß diefer Schat oder das Kapital (im all- 
gemeiniten Sinne) überhaupt vorhanden ift, jondern darin, 
daß es nicht jedem Einzelnen in gleihem 
Maaße oder gleiher Weife zur Verfügung 
fteht. Hätten Alle Kapital, jo würde ſich Niemand 
über dafielbe zu beklagen haben, jondern Jeder würde 
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wahricheinlih von deſſen nugbringenden Wirkungen zu 
erzählen wiflen. Erft die ſ. g. Kapital-Rente ode 
der Zins macht das Kapital zu jenem verhaßten Werl 
zeug des Reichen gegen den Armen, womit Erjterer jeder: 
zeit ficher ift, daß ohne jede eigne Anftrengung die Arbeit 
Anderer für ihn und jeine Erhaltung gethan oder ge 
leiftet werde. 

Sehen wir alſo der Sache auf den Grund, ſo ft 
e3 Tlar, daß der ganze Mißbegriff, der fih an die !. g. 
Kapital⸗Herrſchaft anheftet, nicht in dem Vorhandenſein 
des Kapitals als jolchem, jondern lediglich in jeiner un⸗ 
gleihen und nicht bloß den Grundſätzen des Rechtes, 
fondern auch denen einer gejunden National-Dekonomie 
widerjprechenden Bertheilung jeinen Grund hat. All 
Vorwürfe und Verwünſchungen gegen das Kapital er- 
ſcheinen ungerecht, folange man nur diejes an und für 


fih in das Auge faßt, und werben wahrjcheinlich mehr 


oder weniger gerecht, Tobald man dafür den Ausbrud 
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„Privatkapital“ ſubſtituirt. In der That iſt in feiner 


Weiſe einzujehen, warum die Arbeit der Vergangenheit 
und der Gejammtheit in der Gegenwart nicht wieder der 
Gejammtheit, jondern nur Einzelnen zu Gute kommen 
fol, und warum das, was der Menjchheit gehört, der 
Menſchheit durch das Intereſſe Einzelner vorenthalten 
wird? Namentlich it, auch ohne Rüdficht auf die Hinter- 
laſſenſchaft unfrer Voreltern und auf das allgemeine An⸗ 
recht Aller an Grund und Boden, die ungeheure Werth: 
fteigerung, welche alle vorhandenen Güter durch den ein- 
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fachen Zuwachs der Bevölkerung, durch die Steigerung 
bes Vertrauend und durch die Hebung aller induftriellen, 
merkantilen und ſonſtigen Verhältniſſe erfahren, fo jehr 
unmittelbare Folge der Gejammtthätigfeit Aller, daß es 
als die größte Ungerechtigkeit erjcheinen muß, wenn der 
Haupt Nugen diejer Werth-Steigerumg fat nur einzelnen, 
zufällig in diejem oder jenem Beſitz befindlichen Perjonen 
zufällt, welche vielleicht durdy ihre eigne Thätigfeit am 
allerwenigiten zur Herbeiführung jenes Reſultates beige- 
tragen haben. Niemand wird behaupten wollen, daß 
Diejenigen, in deren Händen fich gegenwärtig hauptſäch— 
lich das Kapital oder die Erträgniffe des Fleißes, der 
Geſchicklichkeit, des Nachdenfens, der Anftrengungen der 
vor uns gelebt babenden und der noch mit uns lebenden 
Generationen befinden, diejelben durch eigne Thätigkeit, 
durch eignen Fleiß verdient haben, oder daß die Armuth 
und Befiglofigfeit der niederen und arbeitenden Klaſſen 
Folge jelbitverjchuldeten Unglücks ſei. Es gibt daher fein 
anderes Mittel, um dieſe Ungleichheiten wieder auszu- 
gleichen und der Gerechtigfeit, wie dem nationalöfonomi- 
ihen Bebürfniß, Genüge zu thun, als die theil3 bleibende, 
theils zeitweife Zurüdführung des Kapitals, des Volks— 
reichthums, der Menjchheitsgüter in den Schooß des- 
jenigen, dem ſie von Natur und Rechtswegen gehören, 
in den Beſitz der Gejammtheit oder der Menjchheit als 
jolher nämlich. indem dieſe Güter von bier aus dem 
Einzelnen wieder zur Verfügung ftehen, ſoweit er fie zur 
Ausbildung und Nutzbarmachung jeiner Kräfte bedarf, 
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machen fie denselben unabhängig von der Herrſchaft dei 
Privat-Rapitals und fähig, ohne Aufopferung feiner Kräfte 
im Dienfte Anderer, durch feine Thätigfeit ſowohl fich ſelbſt 
wie der Gejammtheit und der Menſchheit zu dienen. Di 
bisherige Macht des Privat-Rapitals ſelbſt aber wird der un- 
geheuren Eoncentration der Volks⸗Reichthümer in der Hand 
des Staates oder der Geſammtheit gegenüber faft alle Bedeu- 
tung verlieren, und die aus ihm ent|pringende, Durch die &on- 
currenz des Staatsfapitals erniedrigte oder auch ganz aufge 
hobene Rente wird es faulen Bäuchen nicht mehr möglid 


machen, ohne eigne Anftrengung oder eignes Verdienft nur 


auf Koften der Geſammtheit oder der Uebrigen zu leben. 
Der Hauptnugen wird aber darin beitehen, daß der Reid 
thum der Nation dem willführlichen Belieben, der Dumm- 
beit, dem böjen Willen oder der Habjucht der Privaten aus 
der Hand genommen und nicht mehr zu unprodultiven 
oder gar verderblichen Zmweden, jondern einzig und allein 
. zum Nuben und zur Wohlfahrt Aller verwendet wird. 
Der grenzenloſe und verderblihe Geld» und Papier: 
Schwindel wird ein Ende nehmen, und an die Stelle 
unzählbarer Staatsihulden wird ein unerichöpflicher Na- 
tional-NReichthHum treten. Auch der Private ſelbſt, der 
lange oder erfolgreich genug gearbeitet hat, um fich, wie 
man zu jagen pflegt, „zur Ruhe jeßen‘ zu können, wird 
es wohl in den meilten Fällen vorziehen, die von ihm 
erworbenen Reichthümer ganz oder theilweile der &e- 
fammtheit zu überlaffen und fi dagegen nur einen ent 
ſprechenden Unterhalt auf Lebenzzeit auszubedingen. 
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Schließlich wird der Staat einen Theil deſſen, was wir 
heute Kapital nennen und welchem hauptſächlich der häß⸗ 
liche Nebenbegriff deſſelben anklebt, oder das Geld kaum 
mehr nöthig haben, da es ihm wahrſcheinlich in den 
meiſten Fällen gelingen wird, alle Zwecke der Geſellſchaft 
durch Organiſirung und gegenſeitige Ausgleichung der 
Arbeit zu erreichen. 


Die Arbeit und die Arbeiter. 


Eine der größten Thorheiten, welche die Gegenwart 
begangen hat und noch begeht, iſt die Schaffung einer 
beſonderen Arbeiterfrage und die Trennung derſelben 
von der großen oder allgemeinen ſocialen Frage. Auch 
hier liegt, grade wie bei der Kapitalfrage, der Grund 
der Sache nicht in der Arbeit ſelbſt, ſondern nur in der 
ungerechten Vertheilung derſelben. Im Grunde ſind ja 
alle Menſchen Arbeiter, mit Ausnahme der verhältniß- 
mäßig Wenigen, welche von dem aufgejpeicherten Fett 
ihrer Vorfahren oder von der Arbeit Anderer leben; und 
wenn die Arbeit allerdings jehr verſchieden bezahlt wird, 
jo fteht dieſes doch meiftens in einem nicht ungerechten 
Berhältnig zur Art und Schwierigfeit diefer Arbeit und 
zu der Größe der mit ihrer Erlernung oder Ausübung 
verbundenen Gefahren und Nebenausgaben. Es ift daher 
nur eine unnatürliche Wiederbelebung des allen Grund- 
fügen der Neuzeit widerſprechenden Klaſſen-Gegenſatzes, 
wenn man, wie diefes 3. B. Laſſalle gethban bat, ven 
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Arbeiter par excellence (alſo den induftriellen oder Fa⸗ 
brifarbeiter) allen andern Klaffen der Gefellichaft gegen- 
überftelt und bejondere Vorrechte für denjelben inner: 
halb einer Gejellfchaft verlangt, welche politifche Gleid- 
heit zu ihrem Grundſatze erhoben hat. Die Arbeit ill 
gebrüct, nicht der Arbeiter als folder. Erkennt man 
die Grundlagen, auf welchen die gegenwärtige Geſell⸗ 
ſchaft aufgebaut ift, als richtige an, fo muß man aud) 
alle Conjequenzen derjelben hinnehmen und ſich nidt 
darüber bejchweren, daß der unerbittliche Kampf um da 
Dafein bei der Ungleichheit der Mittel, mit denen er ge- 
fämpft wird, auch ungleiche Reiultate ergibt. Wenn der 
unwiſſende und durch Demonftrationen aller Art aufge 
regte Arbeiter heutzutage fich gewöhnt hat, jeinen Meifter 
oder Fabrifherrn als die eigentliche Urſache feines Elen- 
des oder jeiner Benachtheiligung anzujehen, fo ift dieſes 
grade jo unverftändig oder thöricht, wie wenn er das 
Kapital als jolches für feinen Feind anfieht. Ohne Ka- 
pital und ohne Fabrikherrn Tönnte er jeden Augenblid 
Hungers fterben, und er befindet fih als ſ. g. Arbeit- 
nehmer jehr oft in einer relativ viel günftigeren Lage, 
als jein Arbeitgeber, welcher wieder feinerjeitd, wenn 
er nitht felbft Rapitalift ift, von andern Rapitaliften ab- 
hängt und in der Regel mit einer Menge von aufreiben- 
den Sorgen und Gefahren zu kämpfen hat, von denen 
feine Arbeiter feine Ahnung haben. Der Arbeiter, defien 
ganzes Trachten fich nur auf Erhöhung des ihm gezahl- 
ten Lohnes richtet, bedenkt nicht, daß ihn der Arbeitgeber, 
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mag er au an ſich noch jo reich oder wohlitehend fein, 
nicht aus feiner eignen Taſche, jondern nur aus ber 
Taſche des Publikums bezahlt, und daß ihm diefes, fo- 
wie die ihn von allen Seiten einengende Concurrenz ge- 
wife Schranken auferlegen, die er nicht überfchreiten 
kann, obne fich jelbft zu Grunde zu richten. Das jept 
beftehende Verhältniß zwifchen Arbeitgebern und Arbeit- 
nehmern oder die ſ. g. Tapitaliftifche Produktionsweiſe ift 
nur ein nothwendiges und unvermeidliches Reſultat unfrer 
gegebenen gejellichaftlichen Verhältniſſe; und Diejenigen, 
welche unter Anerkennung diejer Verhältniffe gegen jene 
Produktionsweiſe und ihre allerdings oft fehr traurigen 
Folgen (97) eifern, handeln grade fo verjtändig, wie ein 
Arzt, welcher ein Symptom oder eine äußere Erjcheinungs- 
weile einer Krankheit für dieje jelbit nimmt. Auch pafjen 
die auf die Tapitaliftiiche Produktionsweiſe und das ſ. g. 
Lohnſyſtem gehäuften Vorwürfe in der Regel nur auf. 
ganz große induftrielle Unternehmungen und auf foldhe Ge- 
Ihäfte, in denen e3 fih nur um arbeitende Hände und 
um Kapital handelt, während überall dort, wo ein Ge- 
Ihäft oder eine Fabrik durch die jchöpferiihe Thätigkeit, 
durch die Erfindungsgabe, durch den Fleiß, überhaupt 
durch die befonderen Fähigkeiten ihres Unternehmers oder 
Befigers oder auch durdy die befondere Güte der ganzen 
Organiſation bejtehen, der Mehrgewinn oder die fäljch- 
licherweiſe |. g. Kapital-Brämie des Unternehmers oder 
des Organifators ſehr mohlverdient ift (99). 

Um das Lohnſyſtem abzujchaffen und dem Arbeiter 
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ſtatt des bloßen Arbeitslohnes den wirklichen Arbeits⸗ 
ertrag zuzuweiſen, haben bekanntlich Laſſalle und ſeine 
Anhänger den berühmten Vorſchlag der ſ.g. Produktiv— 
Affociationen oder der felbitftändigen Vergeſellſchaf— 
tungen der Arbeiter zu produftiven Zwecken, und zwar 
unter Zuhülfenahme des ſ. g. Staats-Credits oder ber 
Staatshülfe, gemacht. Es leidet diefer Vorſchlag an 
einer nicht geringen Menge äußerer und innerer Schwie- 
rigteiten, welche feine Ausführbarfeit unter den jett nod 
gegebenen Verhältniſſen jehr in Frage ftellen. Wäre 
dieſes aber auch nicht der Fall, und gelänge es felbf, 
mittelſt des von Laſſalle empfohlenen allgemeinen 
Stimm-Rechts die Bereitwilligfeit und Mitwirkung de 
Staates für feinen Vorfchlag zu fichern (mas aber ohne 
vorausgegangene jociale Reformen fehr unmahricheinlic 
ift), jo würde es fih.doch ſehr bald zeigen, Daß viele 
ſ. g. Staatfabrifen den von ihnen beabfichtigten Zwec 
oder die Befreiung des Arbeiters aus jeiner gedrückten 
focialen Lage entweder gar nicht oder nur in einem ſehr 
unvollfommnen Grade zu erreihen im Stande find. 
Denn erftens ift der durchichnittliche Rein - Gewinn eine 
einzelnen Fabrik oder eines Geſchäftes, welcher allerding: 
in den Händen eines Einzelnen oder des Fabrikherrn fehı 
groß ericheinen mag, doch verhältnigmäßig ſehr gering 
ſobald er fih auf alle Theilnehmer und Mitarbeiter bei 
Geichäftes oder auf jehr Viele vertheilt, und kann ir 
Zeiten der Kriſis, der Geichäftsnoth oder ver fehr ge: 
fteigerten Concurrenz noch weit unter das Niveau deſſen 
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herabſinken, was dem einzelnen Arbeiter in der Negel als 
Lohn gezahlt wird. 

Zweitens werben die vom Staat garantirten Fa— 
‚srifen — ihre dauernde Ausführbarkeit und ihr dauern- 
des ‚größeres Erträgniß vorausgejegt — doch immer nur 
einem Theile und wahricheinlich einem verhältnikmäßig 
eineren Theile der arbeitenden Bevölkerung zu Gute 
fommen, da doc Niemand wird behaupten wollen, daß 
fih alle Geſchäfte des täglichen Lebens mitteljt folcher 
organilirten Fabriken oder VBergefellfchaftungen (bei denen 
übrigens die Uneinigkeit der einzelnen Theilnehmer unter 
einander einen bauptlächlichen Stein des Anftoßes bilden 
würde) würden betreiben laffen. Man vente 3. B. nur 
:an die ſehr große Klaſſe der j. g. Dienftboten und au 
To viele andre Zweige menjchlicher Thätigkeit! 

‚Seen wir aljo jelbjt das-Zuftandefommen und den 
von ihmen gehofften Erfolg jolcher mit Staatshülfe er- 
richteten Genoffenfchaften voraus, jo wird immer nod 
ein großer Reit der in jenen Genofjenichaften nicht be- 
ichäftigten Arbeiter übrig bleiben. Nothwendige Folge 
davon ift die Bildung einer Arbeiter - Ariftofratie und 
eines ſ. g. fünften Standes neben dem bisherigen 
vierten. Inmitten dieſes fünften Standes oder dieſer 
rechten und eigentlichen Proletarier wird alsdann die 
ganze Bewegung wieder von vorne anfangen, und zwar 
heftiger, drohender und erbitterter,:al3 vorher, da Der 
Haß der Armen nicht bloß über die jociale, jondern auch 
über die politifche Zurüdiegung gegen ihre beſſer jituirten 
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oder begünftigten Mitbrüder hinzukommt. Nicht blok 
dieſes phyſiſche, ſondern auch das geiftige Proletarier- 
thum, ſowie überhaupt alle übrigen Stände der Geſell⸗ 
ſchaft werden alsbald die Hülfe des Staates mit dem- 
felben Rechte in Anſpruch nehmen, wie es der induftrielle 
oder Fabrifarbeiter gethan Hat; und fie könnte ihnen 
ebenſowenig vermeigert werden, wie diefem. Wo ſollte 
Tchlieglih der Staat, jo groß fein Credit auch jebt noch 
fein mag, alle die Mittel hernehmen, um jo zahlreiche 
Anſprüche zu befriedigen? Zwar ift die Staatshülfe 
an ih und als Princip durchaus nicht jo verwerflich, 
wie die Gegner Lafjalle'3 behaupten; und namentlich find 
die Gründe, welche man gegen diejelbe aus dem ange 
nommenen Wejen des Staates ſelbſt herzuleiten verſucht 
bat, gänzlich hinfällige (99). Aber fie ift eben ohne vor- 
gängige Reformation der Eigenthums-Rechte und ohne 
daß dem Staate enorme Mittel zugeführt werden, einfach 
eine Unmöglichkeit, uni ift es daher ganz in der Ord— 
nung, daß man ihr bei den gegenwärtig noch beſtehenden 
Verhältniſſen in wirklich verftändigen Arbeiterfreifen die 
1. g. Selbjthülfe nach den Vorſchlägen des berühmten 
National-Defonomen Schulze-Delitzſch vorzieht. Zwar 
ift dieſe Selbithülfe, auf welche fi) gegenwärtig in miß- 
veritandener Eitelkeit jo Viele etwas zu Gute thun, an 
fih nur ein ſehr dürftiges Ausfunftsmittel und als 
Princip ebenjo unwirkſam, wie die Staatshülfe wirkſam 
il. Denn Selbjthülfe ohne die Mittel derfelben 
bedeutet eben einfach Untergang oder langfames. Hin- 
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fiechen. Man werfe einen Menfchen, der nicht ſchwimmen 
kann, ohne alle Mittel, fich über Waffer zu halten, in einen 
reißenden Strom (und ein folcher ift das Leben), jo wird 
er fiber darin untergehen. Lehrt man ihn dagegen vor- 
ber jchwimmen oder jegeln und gibt ihm ein Boot, ein 
Auder oder dgl. an die Hand, jo wird er feinen Kampf 
mit den Wogen fiegreich beftehen. Aber die Berblendung 
über die gegenwärtigen Zuſtände der Gejellichaft ift jo 
groß, daß Diejenigen, welche alle Mittel des Kampfes 
oder der Voranbewegung im reichiten Heberfluffe befiten, 
dem armen und fämpfenden Bruder davon auch nicht 
das Geringite mittheilen, indem fie ihn höhniſch auf Die 
in den meilten Fällen von ihnen jelbjt nicht geübte 
Selbfthülfe verweilen und lieber im eignen Fette er- 
ftiden, al3 daß fie Andern aus ihrem Weberfluffe Etwas 
überlaffen würden, das ihnen felbft vielleicht nur zur Laſt 
ft. Das Hinreichen eines Ruders, einer Planke von 
dem Bord des ftolz dahinjegelnden Schiffes des Reichen 
oder Hochitehenden würde oft hinreichen, um den Armen 
vom ficheren Untergange zu retten; aber das Princip der 
Selbithülfe verbietet e3, und der Arme muß untergehen 
mit einem legten verzweifelnden Blicke auf die Schäße, welche 
für Andere oft nur eine Beſchwerde find und für ihn jelbft 
gleichbedeutend mit Rettung und Glüd fein würden (100). 

Alles dieſes beweilt, daß Selbithülfe ohne Staats- 
hülfe eine ebenſolche Unmöglichkeit ift, wie Staatshülfe 
ohne Gejellichaftshülfe; ſowie daß die Wurzel des ganzen 
Uebels nit in der Lage des arbeitenden Suuet AR 
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ſolchen, jondern in der falichen und unzureichenden Or⸗ 
ganiſation der Gefellihaft jelbit liegt. Die Lunge des: Ar- 
beiter8 ift nur eine einfache nothmendige Folge un⸗ 
ferer allgemeinen und ökonomiſchen Zuſtände und der 
falihen und ungerechten Bertheilung der Arbeit: inwer: 
halb der Gefellihaft. Gegenfeitige Ausgleihung und 
Vertheilung der dem Einzelnen unnüß gewordenen Güter 
über die Geſammtheit unter Zuhülfenahme des Staates 
und damit Gewährung. der Mittel und Vorbedingungen, 
deren der Einzelne in feinen Kampfe um das Dafein 
nothwendig bedarf, bleibt alfo auch bier wieder das ein- 
zige Nettungsmittel. Haben ſich die Arbeiter und die 
gegenwärtigen Leiter ihrer Bewegung dieſe Wahrheit mit 
allen ihren nothwendigen Folgerungen einmal Klar ge- 
macht, jo werben fie ſich viele unnüge Worte und An- 
firengungen und — mas wichtiger ift — viele Selbit- 
täufchungen eriparen. Man heilt ein Webel nicht, indem 
man ſeine Symptome oder äußeren Erſcheinungen be- 
fämpft, fondern indem man es an der Wurzel angreift. 
Laſſalle bat in dieſer Beziehung viel Unherl ange- 
richtet, da er eine befondere Arbeiterfrage ſchuf, wo 
er die jocialen Mipftände hätte aufdecken und angreifen 
ſollen, und den Arbeitern jelbit mit feinem allgemeinen 
Stimmredt und feinen Staats-Afjociationen einen Köder 
binbielt, auf den fie zwar tüchtig anbiffen, der ſie aber 
in der Stunde der Gefahr elend im Stiche laſſen wird. 
2afjalle war auch fein Socialift, ‚wie fo Biele in gren- 
zenlofer Untenntniß meinen, \onbern DEMERHRT, wenig: 
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is baben feine Vorfchläge nichts von focialiftiihem 
arakter an ſich. Faſt in dem Augenblide des eriten 
ftveteng. von Laſſalle hat der Verfaffer feine bier 
‚getragene Meinung über ihn umd fein Syitem in 
wm am 19. April 1563 in Rödelheim erftatteten Be- 
tt über das Lafjalle'iche Arbeiterprogramm*) öffentlich 
zgeſprochen und kann, obgleich inzwilchen eine fieben- 
rige Erfahrung hinter uns liegt, auch heute noch faft 
e3 ‚darin ausgefprochene Wort unterjchreiben. Die 
fte Gemeinheit, in welche inzwilchen die Laſſalle'ſche 
beiterbewegung ausgeartet ift, ift indeflen der befte 
weis für ihre innere Haltlofigfeit. Für die Arbeiter 
3% aber und ihre Sache ift es ein ſchlimmes Zeichen, 
3 Namen, wie Laſſalle oder Schulze-Delikid, 
einer Art von Schiboleth, oder Kriegsgeichrei werden 
d fie demgemäß in zwei feindliche, einander mit aller 
ith befämpfende Lager fpalten konnten; es zeigt fich 
rin ein erichredender Mangel an eignem Nachdenken 
r Urtheil und ftatt deſſen blinde Nachbeterei oder 
gendienerei. Götzen aber joll der Menfch nicht haben, 
der auf religiöfem oder politiichem, noch auf mwiljen- 
ıftlichem oder Tocialem Gebiet. Weberlaffen wir die 
sendienerei dem Mittelalter, den Augenverbrehern, 
ı Dummen, den Denkfaulen! 


*) Herr Laſſalle und die Arbeiter. Bericht und Vor⸗ 
j u. ſ. w. von Dr. Louis Büchner. R. Baift, Frankfurt a. M. 
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Die Familie. 


Sp oft Vorſchläge zur Beſſerung oder Reformation 
der gejelichaftlihen Zuftände gemacht werden, ertönt aus 
dem Munde der Gegner einftimmiges Gejchrei darüber, 
daß man beabfichtige, die ewigen, unzerjtörbaren Grund- 
pfeiler des Rechtes, der Sitte und der Familie zu unter- 
graben. Die Familie namentlich wird dabei als unent- 
bebrliches8 Fundament der Gejellihaft, als Pflanzitätte 
alles Guten und Edlen und als feitefte Stüße des ſ. 9. 
hriftlicden Staates gepriefen und Jeder, der ein Wort 
gegen diejes durch Alter geheiligte Inſtitut zu jagen wagt, 
als halber Verbrecher gebrandmarft. Es verlohnt daher 
wohl der Mühe, einmal zuzujehen, inwieweit diefe ſo all⸗ 
gemein als unumjtößlich angenommene Behauptung richtig 
it oder nicht, und ob wirklich von einer Beſchränkung 
des Familien Rechtes zu Gunften der Allgemeinheit jo 
entjegliche Folgen zu erwarten find, wie und diejes in 
der Regel dargeftellt wird? Gonjtatiren wir dabei zunächſt, 
daß auch die Familie in ihrer gegenwärtigen Geftalt noch 
eng und nothmwendig mit jenem Zuftande des gejellichaft- 
lihen Egoismus zuſammenhängt, den wir als die Folge 
des unbeichräntten, durch die Vernunftmacht noch nicht 
gezügelten Kampfes um das Dajein Tennen gelernt haben, 
und daß die Fantilie in vergrößertem Maaßftabe ungefähr 
das Nämliche in der Gefellichaft darftellt, wie das In⸗ 
dividuum innerhalb der Geſammtheit. Wiflen wir doc 

aus ber Geſchichte, daR das Stehen nad Komilienglarz, 
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milienmacht und Familienreichthum zu allen Zeiten 
ıe8 der Hauptziele menschlicher Anftrengung geweſen ift, 
d daß diefem Streben unzähligemal alle höheren hu- 
men Zwecke, alle Rüdfichten auf das Gemeinwohl un- 
yenklich und ohne Zaudern geopfert worden find. Hat 
& die große franzöſiſche Revolution hierin Vieles ge- 
Nert und durch das von ihr eingeführte PBrincip der 
rſönlichen Freiheit und Gleichheit die direkte politische 
acht der großen Familien gebrochen, jo beſteht Doch das 
tem als ſolches auf dem gejellfchaftlichen Gebiet, und 
rch indirekte Mittel auch) auf dem politilchen, fort; und 
e}. g. Nepotismus oder die Begünftigung gewiſſer 
milien und ihrer einzelnen Glieder zum Schaden der 
brigen und der Geſammtheit bildet befanntlich eine 
e bäßlichften umd zugleich ſchädlichſten Seiten unirer 
litiſchen und gefellihaftlichen Zuftände. 

Sieht man indeſſen hiervon ab und betrachtet nur die 
milie als jolche, jo wird natürlich Niemand leugnen wol- 
1, daß fie an und für fich eine ächt menschliche Inſtitution 
det, und daß fie in ihrer idealen Geftalt oder Form 
r mwobhlthuendften Einfluß auf menſchliche Entwidlung 
d Gefittung auszuüben im Stande oder beftimmt ift. 
agen wir nun aber weiter, wo und mie oft Diele ideale 
milie in der Wirklichkeit anzutreffen ift, jo lautet die 
itwort darauf jehr Häglid. Auch bier, wie überall, 
t der Kampf um das Daſein in feiner ungebänbdigtiten 
ftalt furchtbar gewüthet und das Glüd, jowie die un- 
plihen Süßigkeiten eines ächten und wirtühen Roml- 
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lienlebens nur für ſehr Wenige übrig gelaſſen. Die. 
Familie in ihrer wahren Geftalt exiſtirt eigentlich; wur 
für die Reigen und Wohlhabenden, mährend der Arme, 
der Proletarier die Familie nur in einer: Geftalt kannt, 
die in der Regel das grade Gegentheil von dem bildet, 
was fie fein jol, Fallen wir zunächſt die unterſten 
Schichten der Gejellichaft in das. Auge, jo wird, da ihren, 
Angehörigen in der Regel die Mittel zur Gründung. einer 
eignen Familie abgehen, dieſelbe häufig genug entwedar 
durch Lafter oder durch ſ. g. wilde Ehe erſetzt. Wo dieſes 
nicht der. Fall ift, da ift das Familienleben der: unteren 
und unterften Stände leider in des Regel mehr eim 
Pflanzichule des Schlechten, als des Guten und erfüllt 
auch feinen eigentlichen Zweck nur in einer höchſt unvoll⸗ 
fommnen Weife. Denn den weitaus größten Theil des 
Tages find beide Eltern von Haufe abweſend, um dem 
Erwerb nachzugehen, und was die Kinder betrifft, fo wer- 
‚ven diejelben, nachdem fie bei mangelhaftefter ‘Pflege und 
"häuslicher Erziehung ein gewiſſes Alter erreicht haben, 
vor den Eltern mehr als Arbeits-Inftrument, denn als 
menichliche, ihrer Sorge anvertraute Weſen betrachtet. 
Der Vater, welcher im bürgerlichen Leben meift ein un- 
jelbitftändiges und dienendes oder einförmiges, geift- 
tödtendes Dafein führt, erblidt in den Seinigen oder in 
Frau und Kindern die einzigen Weſen in der Welt, über 
die er eine gewille perfönliche Gewalt auszuüben berech⸗ 
tigt ift, und rächt fih in den kurzen Augenhliden feinea 
Huhauſeſeins oder feines \. 9. Komilieatkhaus durch rohe 
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ehandlung. oder Mikhandlung jener Wejen für Teine 
eſellſchaftliche Zurüdiegung, Kommt dazu, wie fo häu— 
9, Truntenbeit, jo wird die Sache um fo jchlimmer. 
Ye armen Kleinen aber wachſen auf in fteter Angft, 
mtbehrung, unter den ungünftigjten Verhältniſſen für. 
eben und Geſundheit und mißleitet durch das ſtete Bei- 
piel der Rohheit und des Schlechten.*) So wird ſchon in 
rühefter Jugend der Keim zu geiftiger und FTörperlicher 
jerfrüppelung gelegt; und was darnach die Natur noch 
zutes in ihnen übrig. behalten hat, das geht verloren, 
obald fie in einem Alter, in welchem die Kinder der 
teihen ihr Dafein erſt recht zu genießen anfangen, zu 
tühfeliger und aufreibender Arbeit gezwungen werben. 
bieriicher, durch fein moraliſches Gegengewicht gebän- 
gter Trieb und Mangel an Einficht oder wirklichem 
amilienfinn laſſen überdem die Familien der Armen in 
r Regel viel zahlreicher werden, als die der Reichen, 
nd vermehren dadurch dus Elend der heranwachſenden 
yeneration in das Unberechenbare. Unſer heutiger Po— 
zei-Staat aber, welcher jo große Mittel aufmendet, um 
ine beuchleriiche Sorge für das nadte Leben feiner An- 
:hörigen zu bethätigen und eine arme Dirne, welche ihr 
nehelich gebornes und einem elenden Dafein beftimmtes 


*) Selbftmorbe find bekanntlich bei Kindern ſehr felten. Nichts⸗ 
fioweniger bat Dürand-Fardel conftatirt, daß im Frankreich 
. den Iahren 1835—44 nicht weniger als 192 Selbſtmorde bei 
indern unter 16 Jahren flattgefunden haben, wovon 132 wegen 
jledter Bebandblung durch die Eiltern\\ 
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Kind in der eriten Schaam und Verzweiflung von fi 
wirft, auf lange Jahre in das Zuchthaus jchidt, fragt 
nicht? darnach, ob und wie ein jo großer und vielleicht 
der größte Theil jeiner zufünftigen Bürger in den Tagen 
der Kindheit Törperlich und geiltig mißhandelt wird, und 
betrachtet fie lediglich ald Eigenthum der Eltern, welde 
aus ihrem Kinde ebenjomohl ein Scheufal, wie einen 
tüchtigen Bürger zu erziehen im Stande find. Syft aber 
das Scheufal wider Willen da, fo ift der chriftliche oder 
auf den Grundlagen ächter Sittlichfeit aufgebaute Staat 
wieder bei der Hand, um mit Ketten und Kerfer, mit 
Schwert und Beinigung feine eigne Verfündigung an dem 
unglüdlichen Opfer zu ftrafen! 

Niemand, der dieje Berhältnifje Tennt und mit eignen 
Augen zu jehen Gelegenheit gehabt hat, welche Wiege von 
Elend und Verzweiflung, von Scheußlichfeit und von 
jeßigen, wie Tünftigen Verbrechen die Familie in ihrer 
ſchlechten Geftalt jo häufig und jelbft in der Regel in 
fih birgt, wird ableugnen wollen, daß wenigſtens für 
die niederen Schichten der Geſellſchaft die geſellſchaftliche 
Erziehung der häuslichen weit vorzuziehen ift, und daß 
eine Beeinträchtigung oder Beichräntung dieſer Art von 
Familie zu Gunſten einer vom Staat angeordneten und 
beauflichtigten Heranbildung der lebensfriichen Jugend den 
Principien der Sittlichfeit ebenfowenig einen Schaden brin- 
gen Fann, wie denen der gefunden Vernunft. — Aber nicht 
bloß am Boden der Gelellichaft, fondern auch in deren 

Mitte und felbit auf ihrer Aueriten Sie iR Ve Iumllie 
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nur zu oft eine Schule des Despotismus oder des 
chten und mehr ein Grab, als eine Wiege des 
n — namentlich dort, wo das Oberhaupt derjelben 
. fehlerhaften Charakter oder böſen Willen hat, oder 
daſſelbe durch Unglüd, Widerwärtigfeit u. ſ. w. zu 
yeifelter Stimmung getrieben wird, oder aber, wo 
um Beltehen einer guten Familie jo durchaus noth- 
ige Eintracht zwiſchen den Ehegatten fehlt. Aller- 
3 erfährt man innerhalb der ſ. g. guten Geſellſchaft 
er Regel von diefen Dingen nicht viel; aber die 
lichen Familientragödien, welche von Zeit zu Zeit 
beſondere Umftände an das Tageslicht der Deffent- 
it treten, lafen auf jo manches Verborgene oder 
imgebaltene jchließen. Aber auch jelbjt da, wo Alles 
3 nicht der Fall ift, und in ſ. g. guten Familien übt 
eben in denjelben nicht immer einen jtärfenden Ein- 
auf das Nerveniyftem und auf den Charafter; und 
ielen byiteriichen, blutarmen, nervenfchwachhen Damen, 
: die große Anzahl energielofer, charakterichwacher 
ner legen grade fein günftiges Zeugniß für unſre 
lien-Erziehung ab. Alles in Allem genommen, mag 
gute, wohlhabende, richtig und verftändig geleitete 
lie alle andern Erziehungsſyſteme für ihre Ange- 
en überflüffig erjcheinen laſſen; aber in demſelben 
Be, in welchem jolche Familien verhältnigmäßig ſelten 

fintt auch der Werth des Familien-Princips als 
n und fteigt dem gegenüber der Werth eines gejell- 
lichen oder ftaatlihen Erziehungsſyſtems. Wollte 
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jelbft der Staat von allen höheren moralifchen Rüdfichten 
abjehen und das Princip der ftaatlichen Humanität gan 
außer Acht laffen, jo müßte er ſchon lediglich aus 'öte 
nomiſchen oder felbftfüchtigen Gründen feine größte Anl 
merkſamkeit Dem zumenden, was den Gegenftand be 
nun folgenden Abjchnittes bilden Toll, oder der €: 
ztehung. | 


Die Erziehung. 


Pflicht wie Intereſſe jchreiben dem Staate der Ju 
funft vor, auf eine allgemeine, gleichmäßige und den An- fi 
iprüchen der heutigen Wiffenichaft genügende Volks-F 
Erziehung fein Hauptaugenmerk zu richten. Pflicht P 
— weil, wie wir gejehen haben, jeder Menſch ein glei | 
ches Anrecht nicht bloß auf den materiellen, ſondern F- 
auch auf den geiftigen Beſitzſtand der Menjchheit oder F' 
in specie feines Volkes mit fich bringt, und weil er feinen | 
Kampf um das Dafein nur dann fiegreich beftehen Tann, 
wenn er, ausgerüftet mit den nothmwendigiten Bildungs: 
mitteln jeiner Zeit, die Bühne des Lebens betritt; In— 
tereſſe — meil e3 fein beſſeres Geſchäft für den Staat 
geben fann, als wenn er buch eine tüchtige Erziehung 
des Volfes und durch Anleitung deſſelben zum Guten 
feine ungeheuren Ausgaben für Caſernen, Gefangnen- 
häuſer, Polizei und criminaliftiiche Rechtspflege zum 
größten Theile unnöthig macht. Wie wenig die Theorie 
der Mancheiter-Männer, welche Alles, was ſich nicht auf 
Schutz der Perſon und des Eigenthum’3 bezieht, dem 
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e entziehen and der Privatthätigkeit überlaffen 
', fich in Bezug auf das wichtige Moment der 
-&rziehung bewährt bat, zeigt England, das 
he Land der perfönlichen Freiheit, in welchem die 
it und Unbildung der unteren Volksſchichten in 
to erjähredenden Maaße überhandgenommen bat, 
wnmehr die Ngitation für Einführung des allge- 
n und zwangsweiſen Schul-Unterrichte® nad) con- 
alem und fpeciell deutſchem Mufter dort allgemein 
den ift. Sm der Volksſchule ruht die ganze 
ift des Staates und der Menfchheit; und wer in 
gegebenen Staate ficher fein könnte, das |. g. Mi- 
um des Unterricht? zwanzig oder dreißig Jahre lang 
ı feiner Hand zu:haben, der könnte für jede mög- 
Nenderung diejes Staates im Sinne der Bildung, 
reiheit und des Fortichrittes einftehen. Durch Er- 
ig kann -aus dem Menjchen, namentlich aus dem 
Durchſchnitts-Menſchen, alles Gute, durch Mangel 
ben alles Schlechte gemacht werden. Daß Per- 
n gegen die Regeln des Staates oder der Gelell- 
der großen Mehrzahl nad) ebenfo Ausflüffe mangel- 
Bildung oder verfehrter Erziehung, mie nothwen- 
Folgen des allgemeinen Nothitandes der Geſellſchaft 
iſt eine zu befannte und anerfannte Thatjache, als 
3 mehr als eines kurzen Hinweiſes darauf bedürfte. 
eher find daher in ber Regel mehr Unglüdliche, 
zeräbſcheuungswürdige; und eine künftige, beſſere 
vird auf Pie Eriminal-Procefje der Gegenwart un- 


302 


gefähr mit denjelben Gefühlen binbliden, mit denen wir J 
gegenwärtig die politiichen oder Heren-Procefje der Ver 
gangenbheit betrachten. In demjelben Maaße, in welden | 
Bildung, Wohlftand und Sitte zunehmen, nehmen erfah- 
rungsgemäß auch die Verbrechen ab und werden mohl 
mit der Zeit bis auf einen Targen Ueberreſt ebenjo ver: 
ſchwinden, wie die ehemaligen großen Volkskrankheiten. 
Berbrechen ift im ftaatlichen Leben nichts Anderes, al 
Krankheit im phyſiſchen; und wie man in der Heilkunde 
und in der Öffentlichen Geſundheitspflege allmählig dahin 
gelangt ift, einzujehen, daß es beſſer und vortheilhafter 
it, Krankheiten zu verhüten, als die einmal ausgebro: | 
chenen zu befämpfen, fo wird man auch im ftaatlicen f 
Leben einjehen lernen, daß es beſſer ift, daS Verbrechen 
durch vernünftige Einrichtungen zu verhüten oder im 
Entitehen zu unterdrüden, als das einmal entftandene | 
mit Feuer und Schwert zu befriegen. Macht Eure Ein | 
richtungen gut und weile, — fo muß man den Staat’ |. 
lenfern zurufen — dann werden auch die Menfchen gut 
und weile werben! | 
Was die Erziehung und den Unterricht ſelbſt ar- 
belangt, jo braucht im Angeficht der von allen Liberalen 
Parteien jo oft und dringend gejtellten Forderungen und 
entiprechend den von uns aufgeftellten Grundfägen wohl 
faum erinnert zu werden, daß allgemeiner, verbindlicher 
und unentgeldlicher Unterricht in Volksſchulen big zur 
Erreihung eines gewiſſen Alters das Geringfte ift, mas 
in dieſer Hinficht gefordert werden Tann, während bie 
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höheren Lehr- und Bildungs -Anftalten zum Wenigiten 
unentgeldlich allen Denjenigen offen ftehen müſſen, melche 
fie benugen wollen. Daß auch die Pflege der Wiſſen— 
Ihaft als folcher eine der Hauptaufgaben des Staates, 
vor Allem des Staates der Zukunft, zu bilden hat, ift 
jelbftverftändlich, wenn auch diejes in einer andern Weile 
geichehen muß, al3 durch unjre heutigen Univerfitäten 
und höheren Bildungsanftalten, welche von ihrer ebe- 
maligen Höhe als Pflanzitätten der freien Wiſſenſchaft 
nach und nach mehr oder weniger zu Dreffur- oder 
Abrichtungs-Anſtalten für die gelehrten Berufsarten 
und namentlich für Fünftige, möglichit willfährige Werk— 
zeuge des Staats-⸗Mechanismus herabgeſunken find (101). 
Uebrigens ift es mit der alleinigen Sorge für Erziehung 
während der Jugendzeit nicht genug; es muß auch dem 
erwahjenen Menihen Zeit und Gelegenheit gegeben 
werden, fich geiftig fortzubilden und an den großen gei- 
figen Errungenschaften feiner Zeit wenigſtens bis zu 
einem gewiſſen Grade theilzunehmen. Bor Allem gilt 
dieſes für die eigentlichen Arbeiterklaffen, welche nad 
Beendigung der Schulzeit unter den gegenwärtigen Ber- 
hältniſſen gänzlich) aus dem Bildungsrahmen ihrer Zeit 
heraugszutreten pflegen und den Menſchen in dem Ar- 
beiter beinahe volljtändig auf- oder umtergehen lafjen. 
Menſch ſoll aber jeder Sein und bleiben in einem menſch⸗ 
heitlich organifirten Staate; und diejes Tann für die Ar- 
beiterflaffen nur geichehen durch geſetzliche Herabſetzung 
der Arbeitszeit und durch Feſtſetzung eines Normal- 


Büchner, Stellung des Menſchen. NN 
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Arbeitstage durch den Staat (102). Die dadurd für 
den Arbeiter täglich frei werdenden Stunden geben dem- 
felben Gelegenheit, jeine Kenntnifje weiterzubilden, feine 
Zeit verftehen zu lernen, anjtändigen und gemüthbilden- 
den gejelliihaftlichen Freuden beizumohnen, mit einem 
Worte, als Menſch und nicht als bloße arbeitende Ma- 
Ihine oder als Laſtthier weiterzuleben. 

Nicht mindere Aufmerkſamkeit von Seiten des 
Staates, als die geiftige, verdient auch die leibliche 
Erziehung feiner Angehörigen und der Ehuß der heran- 
wachlenden Generation vor frühzeitiger körperlicher Ber- 
früppelung. Was in diejer Beziehung gegenwärtig noch 
gefündigt wird, theils durch Thun, theils durch Unter- 
laffen, ift jo unbefchreiblich viel und groß, daß man mit 
deſſen Bejchreibung Bände anfüllen könnte. Auch bier 
kann wieder nur gejellichaftliche Erziehung und ftaatliche 
Beauffichtigung helfen. E3 ift eine ftatijtifch nachgemie- 
ſene und wahrhaft entjegliche Thatſache, daß die Lebens- 
dauer der niederen und niederften Stände der Gefellfchaft, 
namentlich der arbeitenden Klaſſen, in der Regel nur die 
Hälfte oder zwei Drittel derjenigen Lebensdauer beträgt, 
deren fi) die höheren und höchſten Stände erfreuen; 
daß aljo durch den gegenwärtigen Zuftand der Gefell- 
Ihaft jene Klaſſen um beinahe die Hälfte ihres normalen 
Lebens betrogen werden. Die Urjache diejer traurigen 
Erjcheinung liegt in den grenzenlofen Mängeln der öffent- 
lihen, wie privaten Gejundheitspflege und in der Ver— 
nachläjfigung der leiblichen Erziehung in der Jugendzeit 
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wie in der Mißachtung der Törperlichen Wohlfahrt der 
arbeitenden Klajlen während ihrer jpäteren Lebenszeit. 
Auch für Beſſerung diejer Zuftände wird die gelepliche 
Abkürzung der Arbeitszeit und der dadurch erzeugte Wechſel 
von Arbeit mit Erholung von den wohlthätigften Folgen fein. 


Die Frau. 


Es ift eine geichichtlich gutbegründete Thatjache, daß 
die Achtung und das Anjehen des Weibes in der menſch⸗ 
lihen Geſellſchaft in demſelben Maaße zugenommen 
haben, in welchem der Gradmeſſer der allgemeinen Bil- 
dung und der guten Sitte geftiegen iſt. In gleicher 
Weiſe jehen wir die Stellung der Frau in der Gegen- 
wart um jo angejehener, je höher der Bildungsgrad 
einer Nation it, während fie bei wilden Völkern noch 
jene unterfte Stufe als Sclave des ftärferen Gejchlechtes 
und als Laftthier einnimmt, welche ihr am Anfange der 
Gefittung ganz allgemein zugewiejen war, und während 
fie bei halbgebildeten Völkern (4. B. im Drient) nur bie 
etwas befjere Stellung eines Halb-Sclaven einnimmt. 
Schon dieje eine Thatjache könnte genügen, um uns den 
Weg anzudeuten, auf welchem die Stellung der Frau in 
der Zukunft voranzufchreiten, und wie ſich der einer ge- 
bildeten Nation angehörige und felbit auf Bildung An- 
Ipruch madende Mann ihr gegenüber zu verhalten hat. 
„Bir Männer”, jagt jehr gut Radenhauſen (Iſis, 
Band III, ©. 100), „müfjen und daran gemöhnen, die 
weiblide Menichenhälfte nicht ale Mittel zum Nutzen 
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und Vergnügen der Männer, jondern als Unjeresgleichen, 
anzujehen und zu behandeln.‘ 

Es ift auch nicht der leifefte Grund erfichtlich, warum 
das Princip der Gleichberechtigung, welches in der Gegen- 
wart fo allgemein anerfannt wird, nicht auch auf die 
weibliche Hälfte des menschlichen Gefchlechtes ausgedehnt 
werden joll. Stehen doc die Pflichten und Leiftungen, 
welche das Weib im Organismus der men|chlichen Gefellichaft 
zu erfüllen bat, weder an Wichtigkeit, noch) an Schwierigkeit 
denen der Männer nach, und könnten dieſe Leiftungen, jofern 
nur der weiblichen Thätigfeit ein größerer und freierer 
Spielraum gewährt würde, noch weit über das gegenwärtige 
Maaß hinaus gefteigert werden! Kann die Frau, wie 
Viele annehmen, durch die Kraft und Höhe ihrer Leiftun- 
gen im Allgemeinen mit dem Manne nicht concurriren, 
jo ift diejes fein Grund, ihr die Concurrenz ſelbſt abzu⸗ 
Ichneiden und fie in dem allgemeinen Wettbewerb um 
das Dajein den Manne gegenüber noch mehr zu benad)- 
theiligen, als fie bereits durch ihre ſchwächere Natur be- 
nachtheiligt ift. Uebrigens wird diefer Wettbewerb um 
das Dajein jelbit nad) Entfernung aller hemmenden 
Schranken am bejten dafür forgen, daß die Frau das 
ihr von der Natur angewiejene Thätigfeit3-Gebiet nicht 
überfchreitet; und die allmächtige Sitte wird beſſer, als 
alle Polizei-Maaßregeln, das feinfühlende Weib von 
Dingen oder Gebieten fern halten, denen fie nicht ge- 
wachſen oder für die fie nicht geichaffen iſt. Webrigens 
gibt es befanntlich jo viele Zweige der menſchlichen Thä- 
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tigkeit, für welche die Frauen ebenfogut, wenn nicht befjer 
geeignet find. al3 die Männer, wie Landbau, Viehzucht, 
Gärtnerei, Uhrmacherei, Weberei, Stiderei und dergl., 
Schriftſatz, Voftbetrieb, Buchführung, Caſſen-Verwaltung, 
Schriftftellerei, u. |. w. u. |. w. Auch alle Arten von 
Künften und felbft Wiſſenſchaften, das Lehrfach, die Heil- 
kunde, die Armen- und Krankenpflege, die Kinder-Er- 
ziehung u. |. w. finden in den Frauen bekanntlich ehr 
häufig die ausgezeichnetiten Vertreterinnen. Daß diejelben 
nicht Überall das Nämliche oder ebenjoviel leiften als 
. die Männer, kommt nicht bloß auf Rechnung ihrer ſchwä⸗ 
Heren Natur oder ihrer geringeren Leiftungsfähigfeit, 
fondern ebenfoviel, wenn nicht mehr, auf'Rechnung ihrer 
mangelhaften Erziehung und ihrer gedrückten gejellichaft- 
lihen Stellung. Man befreie die Frauen aus dieſer ge- 
drüdten Stellung, man gebe ihnen die für das Leben 
nothwendige Erziehung und Bildung, und man wird 
jehen, was fie bei gleicher ftaatlicher und gefellichaftlicher 
Berechtigung mit den Männern zu leiften vermögen. 
Mag diejes Viel oder Wenig fein, jedenfall3 kann es der 
Geſammtheit nur zum Vortheil gereichen, wenn durch die 
gefteigerte Concurrenz auch der Eifer des Wettbewerb’s 
auf beiden Seiten geiteigert, und wenn der Geſellſchaft 
eine jo große Summe bisher brachliegender Arbeitskräfte 
zugeführt wird. Aber das Geringite, mas die Frau als 
ſolche für fih verlangen kann, ift doch, daß man ihr 
menigftend die Bahn freilaffe, auf der fie den Wettbe- 
werb mit dem ftärferen Gefchlechte verjuchen will. 
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„Jedenfalls“, fagt Radenhauſen a. a. D. fehr 
gut, „hat die weibliche Hälfte das Recht zum Verlangen, 
daß ihr geftattet werde, ihre Fähigkeiten zur Zortbildung 
der Menjchheit in jedem Zweige der Thätigkeit zu ver- 
Juden, und daß jeder Weg zur Bildung, welcher der 
männlichen Hälfte offen fteht, auch ihr eröffnet werde.‘ 
Fürchtet diefe männliche Hälfte oder das ſogenannte 
ftärtere Geihledht jene Concurrenz und ſucht fie dur 
despotiiche Maaßregeln zu bejeitigen, jo ift dieſes der 
beſte Beweis dafür, daß man in Wirklichteit die Frau 
und ihre Leiſtungsfähigkeit höher ſchätzt, als man fid. 
in der Regel den Anſchein geben will, und daß man fich 
von Seiten jenes Gefchlechtes nur nicht entichließen Tann, 
der Süßen Gewohnheit des Herrſchens und Unterdrüdens 
zu entjagen. Die gemilderte Sclaven - Stellung, welche 
im Allgemeinen aud heute noch das Weib dem Manne 
gegenüber einnimmt, ift nur ein Ueberreſt jener barba- 
riihen Zeit, da der ftärfere Mann die ſchwächere Frau 
trog ihrer geringeren körperlichen Kräfte vor den Pflug 
ſpannte und fie alle Arbeiten der jchwierigften und er- 
niedrigendften Art thun ließ, während er felbit auf der 
Bärenhaut ruhte; und wenn der Europäer heutzutage die 
Frau von ſo vielen Zweigen nüßlicher Thätigfeit aus⸗ 
Ichließt, unter dem Borwande, daß ihre Natur dafür nicht 
geichaffen fei, jo gleicht diefe Logik der befannten Scla- 
venregel, welche den Sclaven oder den Unterdrüdten 
überhaupt die Fähigkeit zur Freiheit und demzufolge auch 
(im Intereſſe des Unterdrücker's) die Freiheit ſelbſt ab- 
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ſpricht. Iſt es wirklich richtig, daß das Weib die Fähig- 
feiten nicht befigt, welche e3 zu einer den Männern eben- 
bürtigen Lebensftellung berechtigen würden, und daß es 
diefelben auch nicht zu erwerben im Stande ift, jo wird 
bei und troß aller Emancipation feine gejellichaftliche 
Stellung im Wejentlichen nicht geändert werden, jondern 
diefelbe bleiben. Aljo käme e3 nur auf eine an fih un- 
gefährliche Probe an, um zu erweilen, ob jene Annahme 
richtig ift oder nicht. 

Die Einwände, welche man gegen die jog. Eman- 
cipation der Frau oder gegen ihre politifche und gejell- 
ſchaftliche Gleichſtellung mit dem Manne erhoben bat, 
find meiſt jo haltlofer Art, daß es einem redlichen Schrift- 
fteller eine gewiſſe Weberwindung koſtet, dagegen anzu- 
kämpfen. Der gewöhnlichite und häufigfte Einwand ift 
der, daß die Frau ihrer ganzen Natur nach für das 
Haus, für die Familie, für die Kinder-Erziehung u. ſ. w. 
beftimmt jei, und daß dieſe ihre wahre Beitimmung durd) 
bie Theilnahme an öffentlichen oder gejellichaftlichen An- 
gelegenheiten oder aber durch eine anderweite Thätigfeit 
beeinträchtigt werden müſſe. Dieſer Einwand überfieht 
ben eigentlihen Punkt, auf den es ankommt, und jeßt 
ganz mit Unrecht voraus, daß die Emancipation ber 
Frau beabfichtige, dieje ihrem natürlichen Wirkungskreiſe 
oder ihren häuslichen Pflichten zu entreißen und fie ohne 
Noth in das Getriebe der großen Welt zu ftürzen. Keine 
Frau, welche Familie und einen häuslichen Wirkungs- 
kreis befigt und in dieſer Thätigfeit ihre geijtige oder 
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moraliſche Befriedigung findet, wird ſich durch die Eman⸗ 
cipation in dieſer Thätigleit beirren oder von ihr ab- 
halten laffen, während die jehr große Anzahl derjenigen 
Frauen, welche einen jolden Wirkungskreis nicht befiken 
oder ihr Leben durch denjelben nicht ausgefüllt finden, 
unter dem Mangel jener Freiheit die ſchwerſte Roth leiden 
und fih gegen ihren Willen zu einer körperlichen ober 
geiftigen Unthätigfeit verdammt fehen, die jo oft zur 
Duelle der jchweriten Uebel wird. Wie viele Frauen 
verfümmern oder verjchledhtern theils in, theils außer 
der Ehe, bald förperlich, bald geiftig, unter dem ertödten- 
den Drude eines fteten Müßigganges, welcher ihnen 
durch eingebildete Rüdficht auf ihre Stellung oder durch 
gezwungene Faulheit und Unthätigleit auferlegt it! Der 
angeborne Thätigfeitstrieb macht fih dann ſchließlich Luft 
in einer den Charakter verderbenden Klatich- oder Putz⸗ 
ſucht und in allerhand Tändeleien und Lächerlichkeiten, 
welche das weibliche Geſchlecht mit Recht in den Augen 
verftändiger Männer jo jehr berabjegen. Eine Frau 
dagegen, die Bildung und Arbeit fennen gelernt hat und 
demnach im Stande ift, eine nugbringende und ſie felbft 
ernährende Thätigkeit im Leben ausfüllen zu können, 
wird fi von ſolchen Thorheiten fern halten; fie wird 
nicht genöthigt fein, nur auf das Heirathen zu jpefuliren 
und dem Erften Beſten, oft Ungeliebten, die Hand zu 
reihen, nur um, wie man zu jagen pflegt, „unter die 
Haube zu fommen” ; fie wird fich, wenn unverbeirathet, 
nicht ihr ganzes Leben hindurch unglüdlic fühlen und, 
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wenn verheirathet, ihrem Mann in einer ganz anderen 
Weite, als bisher, gegenüber- und zur Seite jtehen. Hand 
in Hand mit ihm, nicht als feine Dienerin oder ganz 
von ihm abhängige Freundin, fondern als feine freie 
und gleichberedhtigte Genojfin wird fie mit ihm durch 
das Leben gehen und im Stande fein, im äußerften Fall 
auch ohne ihn für fich und ihre Kinder zu forgen, wäh- 
tend gegenwärtig mit dem Tode des Ernährers in der 
Hegel das nadte Elend die ganze Familie in feine alle- 
it offenen Arme nimmt. | 

EGs iſt eine böchft Lächerliche und ächt ſchulfuchſige Be- 
bauptung, daß Bildung und Arbeit den ſog. Nimbus der 
Weiblichleit von der Frau abitreiften, und daß geiſtig 
entwidelte und felbititändige Frauen einer wahren Hin- 
gebung an den Mann nicht fähig fein. Don Allem 
dieſem ift das gerade Gegentheil wahr, und es Tann 
gewiß fein befjered Mittel für Hebung der Ehe und 
des Familienleben’3 überhaupt geben, als Cmanci- 
pation der Frau zu Arbeit, Erwerb und Bildung. 
Schon das Bewußtſein, ſich nicht ſelbſt ernähren zu 
innen und Gatten oder Vätern ein Lebenlang zur Laſt 
tallen zu müſſen, verurſacht ber Frau ein um fo drüden- 
deres Gefühl, je gejcheidter oder gebildeter dieſelbe ift, 
und ftört jene Zufriedenheit, welche für ein glüdliches 
Familienleben fo nothwendig ift. Der foviel citirte und 
von Fanny Lemwald jo beißend perfifflirte „keuſche 
Dämmer des Hauſes“, in welchem allein wahre Weib- 
lichkeit gedeihen fol, ijt nur ein großer Aberglaube und 
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ein Anadhronismus in unſerer überall nach Licht und 
Befreiung ftrebenden Zeit. Wäre es nicht jo, To müßte 
der „keuſche Dämmer des Hauſes“ in Verbindung mit | 
„ächter Weiblichteit” in den Harem's der türkifchen Großen 
am beiten zu finden fein! 

Gewiß kann und foll durch Alles diejes nicht ge 
leugnet werden, daß die Mehrzahl der Frauen ihre eigent- 
liche Lebensaufgabe in der Ehe und der Häuslichkeit 
immer und unter allen Umftänden ſuchen und finden 
wird, wenn auch, wie gelagt, die Ehefrau und Mutter 
jelbft dur ein größeres Maaß von Bildung und Selbft- 
jtändigfeit, Jowie durch größere Unabhängigkeit dem Manne 
gegenüber ihre Lage, ſowie die Lage der Familie weient- 
li verbejlern wird. Aber follen deßwegen, und weil ' 
diejes jo ijt, alle jene Frauen, welche jenes Ziel nicht er- 
reichen oder nicht zu erreihen wünjchen, ewig Unter: 
brüdte und zu gezwungener Unthätigleit verdammt fein? 
Sollen Geift und Verftand bloß deßwegen nichts be 
deuten, weil fie zufällig in einem weiblichen Gehirne Plas 
genommen haben? Sollen Anlagen und Fähigkeiten bloß 
deßwegen unausgebildet bleiben, weil ein Weib fie be 
fit? und follen Thätigkeitstrieb und Schaffensprang bloß 
deßwegen ungenußt für die Menfchheit vertümmern, weil 
fie nicht in Geftalt eines Mannes auftreten? Die Ge 
Ihichte lehrt ummiderleglih, daB es unter den Frauen 
ebenjo große Gelehrte, Künftler, Politiker u. f. w. ge 
geben hat, wie unter den Männern; und wenn deren 
Zahl im Verhältniß zu den Männern nur gering ift, fo 
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ft theils die natürliche Beſtimmung der Frau zu einer 
mehr beichränften Sphäre ihrer Thätigkeit, theils der 
Mangel der Freiheit und Gleichitellung, jomwie der nö- 
thigen Vorbildung Schuld geweſen. Schon in der un- 
gleichartigen Fortbildung der beiden Geſchlechter in der 
Zeit der erziehungsfähigen Jugend liegt eine grenzenlofe 
Ungerechtigkeit und ein ſpäter gar nicht auszugleichender 
Schaden für die Frau, für die Ehe, für die Familie. 
Eine gebildete Frau ift ein ebenjo großer Segen für das 
Haus, wie eine ungebildete ein Unjegen für dafjelbe jein 
kann! | 

Zwar hat man gegen die Bildungsfähigfeit des 
MWeibes im Vergleich mit derjenigen de3 Mannes von 
willenjchaftlicher oder phyfiologifcher Seite aus einen ge- 
wichtigen Einwand zu erheben verſucht, indem man auf 
die Thatjache hinwies, daß das Gehirn des Weibes an 
Größe demjenigen des Mannes um ein nicht Unbedeu- 
tendes nachitehe. Zwar nimmt ſich dieler Einwand in 
dem Munde Derjenigen, welche in allen andern Dingen 
die Anwendung materialiftiicher Grundſätze verwerfen, 
aber diejelben dort nicht verſchmähen, wo fie einen Vor- 
theil veriprechenden Gebrauch davon machen können, jon- 
derbar genug aus; aber da die Thatſache als jolche un- 
zweifelhaft richtig fteht, jo muß man auch die daraus ge- 
jogenen Folgerungen annehmen, wenn diejelben auf rich— 
tigen Vorausſetzungen beruhen. Diejes ift nun aber bier 
leineswegs der Fall. Denn Erſtens bedingen jchon die 
Heinere Geftalt und ſchwächere Mustel-Entwidelung der 
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Frau, ſowie der geringere Dicken⸗Durchmeſſer der in den 
Eentraltheilen des Nerveniyftem’3 zuſammenlaufenden 
Nervenftränge, ganz naturgemäß eine verhältnißmäßig ge 
ringere Geſammtmaſſe des weiblichen Gehirn’s, ohne def 
darunter die Entwidelung oder Energie der den geiftigen 
Funktionen vorftehenden Theile dejjelben Noth zu leiden 
brauchen. Zweitens würde, felbft wenn fich nachweiſen 
ließe, daß auch diefe Theile in ihrer Entwidelung hinter 
“ denen des Mannes zurücdbleiben, dieſes ebenſowohl auf | 
Rechnung mangelhafter Mebung und Ausbildung gefeht 
werden Tünnen, wie auf Rechnung eines urjprünglichen 
Mangel’. Denn befanntlid) bedarf jedes Drgan dei T 
Körper's, und jo auch das Gehirn, zu feiner vollen Aus T 
bildung und demgemäß zur Entwidelung feiner ganzen 
Leiftungsfähigteit der Uebung und dauernden Anftrer 
gung. Daß diejes bei dem Weibe in Folge mangelhafter 
Erziehung und Fortbildung im Allgemeinen in einem vie 
geringeren Grade der Fall ift und feit Taufenden von 
Sahren geweſen ift, als bei dem Manne, wird Niemand 
leugnen wollen. Man laffe daher die Frau nicht unter 
den Folgen eines Verhältniffes leiden, an dem fie jelbit 
ganz und gar unſchuldig ift, und juche vielmehr ihre 
natürlichen Anlagen bis zu einem ſolchen Grade und in 
einer foldhen Weife auszubilden, daß fie den Sinn für 
elenden Tand und Flitter verliert und ein Vergnügen 
daran findet, ihren Geiſt ernfteren und nüßlicheren Dingen, 
als bisher, zuzumenden. Iſt dieſes einmal gejchehen, jo 
wird man auch ohne Schaden für die Gefammtheit den 
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rauen jene politiichen Rechte einzuräumen im Stande 
in, welde die Vorgefchrittenften unter ihnen gegen- 
ärtig ſchon für ihr Geſchlecht verlangen, und deren 
kfi fie in Bezug auf ihre Rechte vollitändig gleich mit 
en Männern jtelen wird. Endlich ift bei Zurüd- 
eilung jenes Einwandes nicht zu vergeflen, daß es, 
vrauf nicht oft genug aufmerkſam gemacht werden Tann, 
ei der geiftigen Werthbeitimmung eines Gehirn's nicht 
loß auf deſſen Größe oder materiellen Umfang, jondern 
benjoviel, wenn nicht mehr, auf deilen innere Zulammen- 
gung und auf die feinere Ausbildung jeiner einzelnen 
heile ankömmt; und daß es jehr wohl denkbar ift, daß 
23 weibliche Gehirn in Bezug auf dieſe Feinheit und in 
ebereinftimmung mit der größeren Feinheit und Zier- 
chkeit des weiblichen Körper's überhaupt das männliche 
jehirn in demfelben Maaße übertrifft, wie biejes das 
weibliche Gehirn durch jeine Größen-Entwidlung binter 
ch läßt. 

Am meijten Anftoß hat wohl bei der Männer-Welt 
ie Forderung der emancipationsluftigen Frauen nad 
olitiſcher Gleichberechtigung erregt; und in der That 
ürfte unter den jeßt nod obwaltenden Ber- 
ältnijjen ein folches Experiment ein ziemlich gemagtes 
md für die Freiheit und den Fortſchritt höchft gefähr- 
ihes fein. Nicht ald ob wir damit jagen wollten, daß 
rauen nicht gute Politifer jein Tönnten! Im Gegen- 
eil lehrt die Geihichte zur Evidenz, daß es unter den 
rauen faft ebenjo viele gute, wie unter den Männern 
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ſchlechte Polititer gegeben hat. Wie viele Männer find 
auch heutzutage in politiicher (und jonftiger) Hinftcht är- 
gere Weiber und Klatichbajen, als die Weiber jelbft, und 
täßen beiler hinter dem Heerde oder dem Spinntoden, 
al3 in den erniten Rathsverfammlungen der Männer! 
Und welcher Vergleich läßt ſich ziehen zwiſchen der polis 
tiſchen Einficht einer gebildeten und mit den Bedürfniſſen 
ihrer Zeit bekannt gewordenen Frau und derjenigen, ” 
welche allenfall3 einem Haustnechte oder einem Schub 
flider zulömmt, der nie über den engen Kreis jeiner täg- | 
lihen und niedrigen Beichäftigung binausgeblidt hat! 
Und dennoch befigt diefer Mann das allgemeine Stimm- 
recht und nimmt durch dafjelbe Theil an der Beſchluß—⸗ 
faffung über die Geſchicke feiner Nation, während das 
einfichtige und hochgebildete Meib ihm gegenüber für ur- 
fähig zur Ausübung eines ſolchen Rechtes erachtet wird! 
Aber alles diejes ‚gilt natürlih nur im Einzelnen, wäh 
rend im großen Ganzen die noch beftehende geiftige Un- 
reife und Unmündigfeit des weiblichen Gejchlechtes, na- 
mentlich aber feine Schwachheit in religiöjer Ve 
ziehung, feine vollftändige politische Emancipation nicht 
eher als thunlich ericheinen läßt, als bis die dazu un- 
umgänglich nothwendigen Vorbedingungen der Erziehung 
und Bildung oder der gleichartigen Fortbildung beider 
Geſchlechter erfüllt fein werden. Faft alle erfahrenen Po- 
litifer ftimmen darin überein, daß die jofortige Verleihumg 
bes allgemeinen Stimmredt3 an die Frau gleichbedeutend 
mit politiihem und religiöfem Rückſchritt ein würde, | 
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va8 natürlich den freidentenden Frauen und namentlich 
den Führerinnen der Bewegung noch viel weniger er- 
wünfcht fein fönnte, als den demokratiſch gefinnten 
Männern. Hat fi doch eine unſrer bervorragendften 
Shriftftellerinnen, die ebenſo geiftreiche, wie denkende 
Fanny Lewald, durch dieſen Umftand bewogen ge- 
khen, fich ebenfalld gegen das allgemeine Stimmrecht der 
Frauen in der Gegenwart zu erklären und die Forde⸗ 
tungen ber weiblichen Emancipation jo zu formuliren: 
„Unterricht für die unwiſſenden und geringen, Aner- 
fennung für bie geiftesreifen Frauen!“ — eine Formu- 
lirung, der ſich der Berfafler aus vollem Herzen an- 
ſchließen zu ſollen glaubt (103), 


- Die Ehe. 

Die Ehe, obgleich fie ſich auch bei Thieren (4. 8. 
den Störchen) findet, ift doch in ihrer gegenwärtigen Ge- 
ftalt und Berfaffung meientlih ein Erzeugniß menſch⸗ 
liher Bildung. Sie ift daher nichts Starres, Unabänder- 
liches, ein für allemal von der Natur Gegebenes, jondern 
muß fi mit der fteigenden Bildung ändern und fort- 
bilden. Diejes ift für unſre heutige Ehe um fo noth- 
wendiger, als in ihr noch ganz die alten Zwangs⸗Grund⸗ 
ige, welche ehedem in Staat, Kirche und Gejellichaft 
Jerrfchend waren, vertreten find. Für die Fortbildung 
üchter Menjchlichleit in Staat und Gejellichaft kann es 
aber kaum etwas Wirkſameres geben, als Die Befreiung 
der Ehe von jenen beengenden Schranten und bie Ver⸗ 
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wandlung derjelben in ein durch ungezwungene und von 
beiden Seiten freie Liebeswahl herbeigeführtes und in 
jeinem Fortbeftand von dem Fortbeitand gegenfeitiger 
Zuneigung abhängiges rechtliches Verhältniß beider Ge | 
ſchlechter. In einem gewiſſen Sinne muß man zugeben, 
daß die ganze phyſiſche und geiftige Zukunft des Menſchen⸗ 
geichlecht’3 mehr oder weniger von der zukünftigen Ge 
ftaltung der Ehe abhängt. Denn wern auch nicht bie 
Bereinigung der Beiten mit den Beiten, wie einft Plato 
in jeinem Zufunft3- oder Ideal-Staat wollte, jo doch die 
Bereinigung der Paſſendſten mit den Paflendften wird 
das rechte Mittel fein, um das beftmögliche Geſchlecht 
„der Zukunft zu erzeugen. Hat doch ſchon Darwin die 
fog. geichlechtliche Zucht- oder Auswahl bei den Thieren 
als eine Haupttriebfeder des Fortſchritt's erfannt, und 
nimmt Brof. Hädel feinen Anftand, auf Grund jeiner 
Forihungen zu erklären, daß der Fortichritt des Menfchen- 
gejchlechtes in der Gefchichte zu einem großen Theile 
Folge der bei dem Menfchen noch weit mehr, als ba ? 
dem Thiere entwicelten gejchlechtlihen Zucht» oder Aus 
Mahl jeil Daß aber dieſes eigenthümlidhe und erſt durch 
die Naturwiſſenſchaft an das Licht gezogene Moment feine | 
ganze hochwichtige Wirkſamkeit nur dort voll und unge 
hindert entfalten fann, wo die Vereinigung der beiden 
Gefchlechter wirklich Folge einer gänzlih freien Wahl 
und eines vollen gegenfeitigen Verftändnifjes bei gleid- 
zeitigem Gefallen an einander und innerer Zufriedenheit 
it, Tann wohl nicht beftritten werden. Im Gegenſatze 
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hierzu bietet unjre heutige conventionelle und Zmangs-Ehe 
bekanntlich und leider nur zu häufig die widermwärtigften 
und für die Fortbildung des Geſchlechtes nachtheiligften 
Erſcheinungen gegenfeitigen Mißverftändniffes und nicht 
zu entfernender Unzufriedenheit dar. Schon die von uns 
geforderte Emancipation der Frau und ihre freiere, un- 
abhängigere Stellung dem Manne gegenüber bedingt 
nothmwendig eine andere Geftaltung der Ehe in der Zur 
funft; und die freie Liebeswahl, welche bisher gegen alles 
Recht und alle Vernunft nur dem Manne geftattet war, 
muß in der Zukunft ebenjo auch ein Vorrecht der Jung— 
frau bilden. Die felbitftändig gewordene Jungfrau wird 
fünftig nicht mehr nöthig haben, ſich wie eine Waare auf 
dem Markte verhandeln zu laſſen oder halb gezwungen 
nad) jeder ihr gebotenen Ehe zu greifen, um nur dem 
traurigen Zuftand des Unverheirathetjeind zu entgehen, 
jondern fie wird fich erſt dort binden, wo ihr oder 
ihren Berathern das Fünftige Leben größeres Glüd und 
größere Befriedigung verſpricht, als das gegenwärtige. 
Die gegenwärtig leider jo große Zahl der unglüdlichen 
und der Fortbildung des Gejchlechtes nachtheiligen Ehen 
wird ſich mindern, die der glüdlichen und dem Geſammt— 
wejen nüglichen dagegen fteigen. Wo aber dennoch eine 
Täuſchung ftattgefunden haben follte, wird die jo noth- 
wendige Erleichterung gejeglicher Trennung die Wieder- 
holung jener entjeglihen Familiendrama's unmöglich 
machen, welche fich gegenwärtig zur Schande der Menſch— 


beit jo häufig vor unjeren GerichtShöfen abipielen. Aus 
Büchner, Stelung des Menfchen. a 
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dem einzelnen Schredlichen aber, da3 an die Deffentlid- 
feit fömmt, Tann man auf das Viele noch Schredlichere 
Ichließen, das in der Verborgenheit und aus Furcht der 
öffentlihen Schande ftill geduldet und getragen wird. 
Freiheit, Freiwilligkeit und volle Gegenfeitigfeit bilden 
die Lebensluft, in der allein glüdliche Ehen gedeihen 
fönnen; und dieſes führt nothwendig zur Beſeitigung 
aller fünftlihen Hemmungen, welche ſowohl der zu ſchlie⸗ 
Benden, als der aus Mangel an Webereinftimmung ſich 
löjenden Ehe entgegengejegt werden Tünnen. 


Eine der thörichtſten Veranftaltungen öffentlicher | 
Staatsweisheit oder Staatsdummheit bilden namentlih 


die Hemmniſſe, welche man gegenwärtig noch in jo vielen 
Staaten den Ehen der niederen Stände, in specie denen 
der Arbeiter, aus Furcht der Webervölferung oder Ver- 
mehrung der Armuth, entgegenjegt — ganz abgejehen 
davon, daß es die größte und härtefte aller Ungerechtig⸗ 
teiten einjchließt, wenn man dem Einzelnen jeine unver: 
ſchuldete Armuth dadurch noch härter und fühlbarer 
macht, daß man ihn zwangsweiſe von der natürlichiten 
. aller menjchlihen Beftimmungen, von der Fortpflanzung 

jeines Geſchlechtes, abzuhalten ſucht. Ein Rolf wird 
durch Mehrung feiner Zahl nicht ärmer, fondern reicer, 
namentlich dort, wo die verbefjerten gejellfchaftlichen Ein- 
rihtungen Jedem ein menjchenwürdiges Dafein möglid 
maden; und jeder neugeborene Menſch ift ein Capital, 
welches dem Ganzen durch Vermehrung der Arbeitö-, wie 
der Verbrauhstraft zu Gute kommt. Se menfchenleerer 
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eine Gegend iſt, um fo ärmer ift fie auch und um fo 
elender der Zuftand ihrer Bewohner, während umgekehrt 
in den europäiſchen Gulturländern der allgemeine Grad- 
mefler des Wohlftandes überall mit entiprechender Zu- 
nahme der Bevölkerung geitiegen if. Denn es kann 
feinem Zweifel unterliegen, daß die allgemeine Ernäh- 
rungsfähigfeit durch Vermehrung der Eultur und ihrer 
zahlloſen Hülfgmittel, durch gefteigerte Arbeitstheilung 
u. |. w. in einem viel höheren Grade zunimmt, als die 
Zahl der Menſchen; und wenn auch zugegeben werben 
muß, daß eine gewille Grenze der Bevölferungszahl unter 
normalen Berhältniffen nicht überjehritten werden kann, 
jo find wir doch noch gar weit von Erreichung dieler 
Grenze entfernt. Große Hungersnöthe entitehen am leich- 
teften in dünn bevölferten oder durch Krieg, Peſtilenz 
u. ſ. w. entoölferten Gegenden, während der Ueberfluß 
an Nahrungsmitteln nirgendwo größer ift, als in ben 
ungeheueren Metropolen oder Hauptitädten europäischer 
Staaten, in denen Millionen von Menschen auf einen 
Flede beiſammen wohnen. Als die Spanier Amerika er- 
oberten, fanden fie die dortige Bevölkerung durch häufige 
Hungersnöthe decimirt, während gegenwärtig Amerika 
eine weit größere Zahl von Bewohnern auf das Reich: 
lichfte ernährt und noch Raum und Nahrung genug für 
ungezählte Millionen befitt! 
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Die Moral. 


Das einzig richtige und haltbare Moralprincip beruht 
auf dem Berhältniß der Gegenjeitigfeit. Es gibt 
daher feine befjere Richtichnur für moraliiches Verhalten, 
al3 den alten und .wohlbefannten Sprud: „Was Du 
nicht willit, daß man Dir thu', das füg’ auch feinem An- 
dern zu. Ergänzt man diefen Spruch durch den wei- 
teren: „Was Du willit, daß man Dir thue, das thue au 
Andern” — 0 hat man den ganzen Coder der Tugend- 
und Gittenlehre in der Hand, und zwar beſſer und ein- 
facher, als die didleibigften Handbücher der Ethik oder 
die Duintejlenz aller Religionsigfteme der Welt ihn ung 
liefern könnten. Alle weiteren moralischen Anleitungen, 
mag man fie aus dem Gewiſſen, aus der Religion oder 
aus der Philoiophie herleiten, werden neben diejen ein- 
fahen und praftiihen Regeln vollkommen entbehrlich. 
Natürlich müfjen diefe Regeln um fo wirkſamer erjchei- 
nen, je höher das Berhältniß der Gegenjeitigfeit Durch 
größere Ausbildung der Gefellichaftszuftände überhaupt 
entwidelt it, und je mehr der Einzelne durch Einficht 
und Bildung befähigt ift, die Geſellſchaftszwecke und fein 
perjönliches Verhältnig zu denjelben wie zu feinen Ne- 
benmenjchen zu begreifen und fein Verhalten darnach ein- 
zurichten. Es ift daher ein allgemein anerlanntes und 
durch die Geſchichte hinlänglich bemiejenes Faktum, daß 
fih der Moralbegriff im Allgemeinen, wie im Einzelnen 
in bemjelben Maaße weiter entwidelt und ſtärker hervor⸗ 
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bildet, in welddem Bildung, Einficht und Erkenntniß der 
notwendigen Gejeße des Gemeinmwohls in der Zunahme 
begriffen find, und daß dem entiprechend ftet3 größere - 
öffentliche Ordnung mit der Milderung der Strafgejeße 
Hand in Hand gegangen it. Als Einzelner oder Wr- 
menſch Tennt der Menſch überhaupt feine Moral und folgt 
blindlings den Trieben der Leidenſchaft, des Hungers, 
der Graufamteit u. ſ. w., die er mit den Thieren ge- 
mein bat; feine moraliſchen Eigenjchaften entwideln fich 
erſt durch das Zujammenjein mit Andern im Innern 
einer nad gewiſſen Grundfägen der Gegenleitigfeit ge= 
tegelten Gejellichaft und durch die Erfenntniß der Ge- 
jege, welche für daS Beftehen einer ſolchen Gemeinjchaft 
nothwendig find. Das angeborne Gewiſſen oder Sitten- 
gejeß, welches jo Viele für das eigentlich Beitimmende in 
den Handlungen der Menjchen halten, iſt nichts weiter 
als ein großer Aberglaube oder eine „Kinderjchulenmo- 
tal”, wie fich der Philoſoph Schopenhauer fo bezeichnend 
ausdrüdt. Denn das Gewiſſen bildet und entwidelt fid) 
erft mit der fortichreitenden Erfenntniß der Pflichten, 
welche der Einzelne theild gegen eingebildete Uebermächte 
(wie Götter, Herven u. |. w.), theils gegen feine Mit- 
menschen, theils gegen die Gefellichaft, theils gegen den 
Staat u. |. w. zu erfüllen hat oder erfüllen zu müfjen 
glaubt. Diefer Glaube aber ift ganz und gar abhängig 
von der jeweiligen Stufe der allgemeinen Bildung oder 
- Erfenntniß, auf der ſich ein Volk oder ein Einzelner be- 
findet, und daher mwechjelnd nad) Zeit, Ort und Umſtän— 
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den. Mofes, der größte Lehrer und Führer des jüdi— 
ſchen Volkes, fühlte feine Gewiſſensbiſſe, als er Dreitau- 
end feines Volkes zum Sühnopfer für den Herrn hatte 
niedermegeln laſſen, ſondern fürdhtete nur, daß es noch 
nicht genug jei, während man heutzutage eine folche 
Handlung als eine grenzenlofe Scheußlichfeit und Bru⸗ 
talität anjehen würde; und der verehrte David, der 
Liebling aller Theologen, eroberte die Stadt Rabba (2. 
Sam. 12, 31) und „führte alles Volk hinaus, legte es 
unter eiferne Sägen, Haden und Keile und verbrannte 
fie in Hiegelöfen; jo that er allen Städten der Kinder 
Ammon's.“ (Angeführt bei Radenhauſen, Iſis, Band 
II. ©. 34 u. folgd.). Die Phönizier, Karthager, Berler 
0.5. w., obgleih zu den gebildeten Nationen bes 
Alterthums zählend, ließen ſich durch ihr Gewiflen nicht 
abhalten, ihre eigenen Kinder lebend zu verbrennen oder 
unſchuldige Menfchen lebendig zu begraben; und die In- 
quilitoren des Mittelalterd und ihre Helfer früherer und 
Ipäterer Zeit glaubten nur ihre Pflicht zu thun, wenn fie 
im Laufe von elf Jahrhunderten ungefähr neun Mil- 
lionen Menſchen als Heren und Zauberer verbrannten 
und ſo viele andere Unjchuldige unter den entjeglichiten 
Dualen leiden liegen. Wenn die römischen Kaiſer die 
neu entitehenden Chrijten-Gemeinden mit den blutigiten 
Berfolgungen heimjuchten, jo glaubten fie ebenjowohl 
etwas Gutes zu thun und vor ihrem Gemiffen rein da: 
zuftehen, wie die jpäteren Chriſten jelbjt, als diefe nach 
dem Siege ihrer Lehre alle jene Verfolgungen und Greuel 
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im reichlichſten Maaße an Andersdenfende zurüdgaben. 
Auch die menjchenmordenden Kriege der Neuzeit werden 
in der Regel und oft aus den unbedeutendften Anläflen 
von Leuten geführt, welche ſich aus dem von ihnen ver- 
anlaßten, oft jchredlichen Tod und Elend jo vieler Tau- 
ſende nicht das geringſte Gewiffen machen und Ruhm, 
Ehre und Anſehen dabei gewinnen, während man in 
einem Ipäteren und glüdlicheren Zeitalter ſolches Thun 
wahrjcheinlich als die jchwerfte moralilche Verfündigung 
anjehen wird. Gewiſſen ift daher nichts Feititehendeg, 
Angebornes, jondern etwas Wechſelndes, Gemordenes 
oder eine Aeußerung menjchlicher Ertenntniß, welche mit 
der Erfenntniß jelbit fort- und voranfchreitet. Dieje fort- 
ſchreitende Erfenntniß hat jo Vieles als unjchuldig oder 
erlaubt ertennen laſſen, was früher für ſchwere Sünde 
galt, und andererjeit3 To Bieles zum Verbrechen, zur 
Sünde geitempelt, was e3 früher nicht war; daher auch 
die Begriffe von Gut und Bös befanntli die größten 
und auffallenditen Verſchiedenheiten, ja jogar vollftändige 
Gegenſätze zu verfchiedenen Zeiten und bei verichiedenen - 
Völkern zeigen, was Alles ganz unmöglich wäre, wenn 
das angeborne Gewiſſen des Menjchen ihr: ein für alle- 
mal bindende, innere Vorjchriften auferlegen würde. Das 
Gewiſſen ift auch ganz unabhängig vom ottesglauben 
und von religiöfen Vorftellungen überhaupt; es ändert 
fih nicht oder faum nach Maaßgabe einzelner Glaubens- 
bekenntniſſe, jondern richtet fich lediglich nach der Erfennt- 
niß oder nach der Bildungsitufe jedes Einzelnen. Daher 
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auch jede Beforgniß, das Gewiflen könne mit einer be 
ſtimmten Glaubensform verloren gehen, gänzlich unbe- 
gründet iſt; im Gegentheil muß fich dafjelbe um jo mehr 
Ichärfen und verfeinern, je mehr ſich das allgemeine Ge⸗ 
wiffen der Menſchheit durch die fortichreitende Bildung 
hebt, und je unabhängiger dieje in ihrem Denken und 
Sein von allen bloß äußerlichen Regeln und Glaubens- 
normen wird. Sind doch auch die Menjchen der Ge- 
genmwart, obgleich ihre Anhänglichkeit an beſtimmte Glau- 
bensregeln weit hinter derjenigen früherer Zeiten zurüditebt, 
im Allgemeinen viel weniger zu Verbrechen und Gemalt- | 
thaten geneigt, al3 ehedem! und haben Duldſamkeit, | 
Mitleid, Sinn für Gemeinnügiges, Achtung vor dem 
Geſetz, Menfchenliebe u. j. w. in demielben Maaße zu- 
genommen, in welchem Wien, Bildung und Wohlſtand 
fich gehoben haben! Denn neben Bildung find Glüd 
und Wohlſtand Hauptquellen der Moral und Tugend. 
Der Menſch muß im Allgemeinen glüdjelig fein, wenn _ 
er Tugend üben fol, und alle Sünden und Lafter gehen 
Hand in Hand mit Hunger, Elend, Krankheit oder Müpßig- 
gang. Rechnen wir dazu, daß moraliiche Eigenfchaften 
oder Anlagen ebenfomohl erblich find, wie Törperlide 
und geiftige Anlagen überhaupt, jo muß es uns klar 
werden, daß der ganze moralifche Fortichritt der Menſch⸗ 
heit an ihrer fortdauernden focialen und geiftigen Um- 
und Fortbildung gelegen ift, und dab Sünde und Ver—⸗ 
brechen aus der Welt verjchwinden werden, ſobald die 
immer nod jo reichlich fließenden Duellen der Unwiſſen⸗ 
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beit, der Unbildung und des materiellen Elends verjtopft 
fein werden. 

Die Moral kann daher definirt werden als das 
Geſetz der gegenjeitigen Achtung des allgemeinen, wie des 
privaten, gleichen Menfchenrechtes zum Behuf der Siche- 
rung allgemeinen Menſchenglücks. Alles, was dieſes 
Glück und diefe Achtung ftört oder untergräbt, ift bös, 
Alles, was diejelben fördert, gut. Das Böſe befteht 
nad) diefer Definition nur noch in der Ausartung oder 
den Webergriffen des menjchlichen und privaten Egois- 
mus gegenüber diefem allgemeinen Glüd ſowohl, wie den 
Intereſſen des Nebenmenihen. Was der Gelammtheit 
oder dem Nebenmenjchen nützlich it, ijt im Allgemeinen 
auch gut; und der Begriff des Guten verkehrt fich erft 
dadurch in fein Gegentheil, daß der Einzelne den Begriff 
des ihm jelbft Nüßlichen oder Vortheilhaften dem Be- 
griffe des für die Gefammtheit oder für einen andern 
Gleihberechtigten Nützlichen in ungebührlicher Weile vor- 
anftelt. Die größten Sünder find daher die Egoiften 
oder Diejenigen, welche ihr eigenes Ich: höher ftellen, als 
die Sinterefien und Geſetze des Gemeinmwohls, und dafjelbe 
auf Koften und zum Nachtheil der mit ihnen Gleichbe- 
rechtigten in übermäßiger Weife zu befriedigen trachten. 
Zwar ift der Egoismus an fich durchaus nichts Verwerf- 
liches und bildet eigentlich die legte und höchite Trieb- 
feder aller unjerer Handlungen, ſowohl der fchlechten wie 
der guten (19%, Auch wird man den Egoismus der 
menschlichen Natur niemals zu befeitigen im Stande fein; 
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und es kommt daher nur darauf an, denjelben in bie 
richtigen Bahnen zu lenken oder ihn vernünftig und 
menſchlich zu machen, indem man feine Befriedigung in 
Vebereinitimmung mit dem Wohle Aller und mit den 
Intereſſen der Gefammtheit zu bringen ſucht. Dazu kann 
e3 aber fein bejjeres Mittel geben, als die von ung vor- 
geſchlagene Reform der menichlichen Gejellichaft felbft im 
Intereſſe des Gemeinwohls. Dein jobald man es durch 
eine richtige Organifation der Geſellſchaft dahin gebracht 
bat, daß die Befriedigung des eigenen ch zugleich die 
Intereſſen der Gejammtheit befriedigt, und daß umge 
kehrt die Befriedigung der allgemeinen Intereſſen zugleid) 
die Befriedigung des eigenen “sch bedeutet, hört jeder aus | 
egoiftiichen Motiven hervorgehende Conflikt zwilchen den 
Intereſſen des Einzelnen und denen der Gejellichaft oder - 
des Staates auf, und der Hauptanlaß zu Verbrechen und 
Sünde ift hinweggenommen. Der Einzelne wird dann 
viel leichter, al3 gegenwärtig, im Stande fein, nach per .. 
ſönlicher Glüdfeligfeit und angenehmen Empfindungen zu 
jtreben oder das eigne Ich zu befriedigen, ohne daß er 
die Intereſſen der menjchlichen Geſellſchaft verlegt; er 
wird nur jein eignes Wohl befördern, indem er das Wohl 
der Gejammtheit befördert, und wird das Wohl der Ge 
jammtheit befördern, indem er fein eignes befördert. 

In diejer Vebereinftimmung der Intereſſen des Ein- 
zelnen mit den Intereſſen der Gejammtheit ober aller 
Andern liegt daher das ganze, große Moral-Princip der 
Zukunft. Gelingt es, jene Webereinftimmung herzuftellen, 
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o haben wir Moral, Tugend und edle Gelinnung im 
Aeberfluß. Gelingt es nicht, To fehlen uns diejelben in 
demſelben Maaße, in welchem die Gejellichaft jenem Ziele 
fremd bleibt, und feine äußeren oder inneren Mittel, 
fine Religion, fein Gewiſſen, feine Moralprebiger, feine 
Strafgejete u. |. w. werden aud) nur entfernt im Stande 
fin, jenen Mangel dauernd zu erſetzen. Das öffent- 
ide Gewiſſen ift zugleih das Gemiffen des 
Einzelnen, und jenes öffentlihe Gewiſſen kann nur 
Folge vernünftiger Staats- und Gejellihafts-Zuftände 
amd einer auf den Grundfägen allgemeiner Menjchenliebe 
wfgebauten Erziehung und Bildung Aller fein. Die 
Beit der erziehungs- und bildungsfähigen, allen äußeren 
und inneren Eindrüden jo leicht zugänglichen Jugend ift 
8, in welcher der Grund zur Bildung jenes Gewiſſens 
und damit aller Moral gelegt werden muß; und es muß 
oberfte. Aufgabe der öffentlichen und allgemeinen Er- 
ziehung fein, die guten und der menjchlichen Gejellichaft 
nüglichen Triebe und Anlagen in dem jungen Menichen 
zu erweden und zu ftärken, die Ichlechten und jchänlichen 
dagegen zu ſchwächen und zu unterdrüden. Ein ganz 
neues und moraliich anders angelegtes oder organifirtes 
Geſchlecht wird fi auf diefe Weile nach und nach ber- 
onbilden, und Verbrechen, Sünde, Laſter u. |. w. werden 
in demfelben Maaße verſchwinden, wie der Boden Heiner 
werden wird, auf dem fie allein gedeihen fünnen ! 
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Die Religion. 


Die Religion ift nicht minder, wie Verbrechen und 


Sünde, ein Erzeugniß der Unwiffenheit. Je weniger der 


Menſch weiß von Geichichte, Natur, Philoſophie u. |. w, 
defto mehr fühlt er fih, nachdem er überhaupt angefans | 


gen hat, über fich und die ihn umgebenden Erſcheinun⸗ 
gen nachzudenken, veranlaßt, an unbelannte übernatür⸗ 
lihe und außermenſchliche Einwirkungen zu glauben und 


denfelben alles ihm räthielhaft Erjcheinende im Natur 'T 


und Menschenleben aufzubürben. Se religiöfer daher ein 
Menſch ift, um fo weniger fühlt er das Bebürfniß der 
Bildung und Erfenntniß in fih; und die alten Hebräer 
konnten daher auch nicht jene Kunſt und Wifjenichaft bei 
ſich entwideln, wie die freier dentenden Griechen, weil 
"ihnen ihr Gott Jehovah Alles erſetzte. Mit dem roheſten, 
aus einer mangelhaften oder gänzlich fehlenden Kenntniß 
der Naturgejege entipringenden Aberglauben fangen bie 


Nationen an und erheben fi von da allmählig und 
langſam zu jenem Willen, das in der Zukunft bejtimmt 


ist, jede Art von Neligion zu erſetzen und unnöthig zu 
machen. Diejenigen, welche in einer ſolchen Abichaffung 
der Religion: oder in einer Eriegung des Glaubens durd 
das Willen eine Gefahr für Moral und GSittlichkeit und 
damit für Staat und Gefellfhaft erbliden, müſſen dar: 
über belehrt werden, daß Moral und Religion oder Glau- 


ben und Sittlichfeit urfprünglid und im Princip gar. 


nicht3 miteinander zu thun haben und wahrjcheinlich erft 
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m Laufe der Geſchichte und aus Gründen äußerer Zwed- 
näßigfeit mit einander vermengt worden find. Denn je 
her wir in der Geichichte der Keligionen aufwärts 
figen, um jo mehr ſehen wir das Moralgefeg und die 
über jeine Aufrechthaltung wachende BPriefterichaft aus 
demjelben verfchwinden und an ihre Stelle Dogma und 
nßeren Eultus oder Ceremonien der Gottesverehrung 
reten. Auch jtellen die neneiten Unterſuchungen von 
tenan, Bournouf und Anderen außer Zmeifel, daß 
ei den arianischen Völkern die Moral durchaus fein in- 
:grirender oder nothwendiger Beitandtheil der Religion 
var, jondern daß man in deren alten Religionen nur 
wei Elemente antrifft, den Gottesbegriff und den 
titus nämlich. Ebenſo verhält e3 ſich mit dem Prie- 
terthum bei den Ariern, deren urjprüngliche religiöſe 
Richtung entichiedener Bantheismus war, während im 
Segenjage dazu die religiöfe Richtung der Semiten (aus 
welcher das Ehriftentbum hervorgegangen ift) der Mo- 
notheismus und damit auch die Pflege eines ftarken 
Briefterftandes war. Im ganzen Sanskrit, der klaſſi— 
hen Urſprache des arianischen Menjchenftammes, findet 
fh fein einziges Wort, welches „erichaffen” im Sinne 
des ſemitiſchen oder chriftlihen Dogmas bedeutet. Auch 
die berühmten moſaiſchen Moral-Borichriften oder die . 9. 
dehn Gebote ftanden, wie ſchon Goethe nachgewieſen 
bat, nicht auf den Tafeln, auf welchen Mofes die Gefeße 
des Bundes nieberfchrieb, welchen Gott mit feinem 
Volke ſchloß. 


Schon die außerordentlich große Verſchiedenheit der 
vielen, über den Erdboden verbreiteten Religionen läßt 
ertennen, daß diejelben in keinem nothwendigen Zujam- 
menhange mit der Moral ftehen können, da die Moral: 
Borjchriften bekanntlich überall, wo einigermaaßen geord⸗ 
nete Staatd- und Gefellichaft3-Zuftände beftehen, in ihren 
weſentlichen Grundzügen diejelben find, während bei dem 
Fehlen ſolcher Zuftände ſofort ein wildes und regellofes 
Durcheinander oder auch ein gänzlicher Mangel des mo: 
raliichen Begriffe angetroffen wird.*) Auch zeugt die Ge—⸗ 
fchichte unmwiderfprehlih, daß Religion und Moral in 
Stärke und Entwidlung keineswegs Hand in Hand ge 
gangen find, fondern daß fogar im Gegentbeil die reli- 
giöfejten Zeiten und Länder die meilten Berfehlungen 
gegen die Gejege der Moral, die meiften Verbrechen er- 
‘zeugt haben und, wie die tägliche Erfahrung lehrt, noch 
erzeugen. Die Geichichte beinahe aller Religionen ift er- 
füllt von jo entieglichen Greueln, Blutthaten und grer 
zenlofen Schlechtigfeiten aller Art, daß bei der bloßen 
Erinnerung daran das Herz des Menfchenfreundes er 
ftarrt, und daß man fi) mit Efel und Abſcheu von 
einer menjchlichen Geiftes-PVerirrung abmwendet, welde 
ſolche Thaten erzeugen Tonnte. Wenn man zur Rechtfer- 
tigung der Religion anführt, daß fie die menschliche Gi 
viliſation gefördert und gehoben habe, ſo erſcheint auch 





*) In Shine, wo man in religidfen Dingen befanntlich feht 
gleichgültig oder tolerant ift, gilt der ſchöne Grundſatz: „Die Reb 
gionen find verſchieden, Die Vernunft ift nur eine, wir Alle find Brilder 
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dieſes Verdienſt den Thatſachen der Geſchichte gegenüber 
als ein höchſt zweifelhaftes und im beſten Falle ſeltenes 
oder vereinzeltes. Im Allgemeinen aber kann gewiß nicht 
geleugnet werden, daß ſich die meiſten Religionsſyſteme 





mehr culturfeindlich, als culturfreundlich erwieſen haben. 


Denn die Religion duldet, wie ſchon erwähnt, keinen 
Zweifel, keine Discuſſion, feine widerſprechenden Unter- 
ſuchungen, dieſe ewigen Pioniere der Zukunft der Wiſſen— 
ſchaft und des Geiſtes! Schon der einfache Umſtand, daß 
der Zuſtand unſerer heutigen Bildung bereits ſeit lange 
alle und ſelbſt die höchſten, von den ehemaligen Religio— 
nen aufgeſtellten und erſtrebten geiſtigen Ideale weit hinter 
fih gelaſſen hat, Tann zeigen, wie wenig der geiſtige Fort⸗ 
fchritt von der Religion beeinflußt wird. Ewig wird die 
Menschheit zwiſchen Wiſſenſchaft und Religion hin- und 
bergeitoßen; aber ſie jchreitet geiftig, moraliſch und phy— 
fh um jo mehr voran, je mehr fie fich von der Reli— 
gion ab- und dem Willen zuwendet. 

Es ijt daher klar, daß für unjere heutige Zeit und 
für die Zukunft eine andere Grundlage der Bildung und 
Sittlichfeit gejucht und gefunden werden muß, als fie 
ung die Religion und als fie uns namentlich der mit 
unferer ganzen Bildung im Widerſpruch jtehende phan- 
taftiiche und unpraftiiche Gottesglaube liefern fann. Es 
ift eine ganz ungegründete Befürchtung, daß der Ver: 
luft dieſes Glaubens, welcher wahrſcheinlich noch nie- 
mals Jemanden ernitlih vom Verbrechen abgehalten, 
dafür aber zahllofe Grenel der Geſchichte verſchuldet Hat, 
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der Geſellſchaft und der Menfchheit überhaupt ſchäd⸗ 
li) werden könne Nicht die Gottesfurdt wirkt mil- 
bernd oder veredelnd auf die Sitten, wofür das Mittel- 
alter die Ichlagendften Beweiſe liefert, jondern die mit 
dem Fortichritt der Bildung Hand in Hand gehende 
Veredlung der Weltanihauung überhaupt. Man unter- 
laffe e3 daher, ewig mit dem Belennen beuchlerijcher 
Glaubensworte zu prunfen, welche nur dazu da zu fein 
jcheinen, um fortwährend durch die Thaten und die Hand- 
lungen ihrer Belenner Lügen geftraft zu werden! Der 
zufünftige Menſch wird Gott nicht mehr vermilfen, wenn 
er nicht mehr in dem längft überwundenen und nur von 
unferer eignen Perſon abftrahirten Glauben an denjelben 
erzogen wird; er wird fich im Gegentheile weit glücklicher 
und zufriedener fühlen, wenn er nicht auf jedem Schritte 
feiner geiftigen VBoran-Entwidlung mit jenen quälenden 
Widerſprüchen zwiſchen Willen und Glauben zu Tämpfen 
bat, welche feine Jugend beängftigen und jein Manned- 
alter unnöthigerweife mit dem langjamen Abthun der in 
der Jugend eingejogenen Borftellungen beichäftigen. Was 
man Gott opfert, entzieht man dem Menfchen und ab- 
lorbirt einen großen Theil feiner bejten geijtigen Kräfte 
in Verfolgung eines unerreichbaren Zieles*). Jedenfalls 
ift das Geringſte, was man in diefer Beziehung von 


*), Der perſönliche Gott ift ein Antbropomorphismus oder 
ein von unferm eignen Weſen abftrabirtes und nach bemjelben ge: 
bildetes Gedankending; der unperſönliche hingegen ein logiſches 
Unbing. 
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Staat und Gefellihaft der Zukunft erwarten darf, eine 
vollftändige Scheidung zwiſchen Firchlichen und weltlichen 
Dingen oder eine abjolute Befreiung des Staates und 
der Schule von jedem kirchlichen Einfluß. Die Erziehung 
muß auf das Wilfen, nit auf den Glauben ge- 
gründet werden; und die Religion jelbjt darf in den öf- 
fentlihen Schulen nur als Religions-Geihichte und als 
objective oder wifjenichaftliche Darlegung der verjchiede- 
nen, unter den Menichen verbreiteten Religionsiyfteme 
gelehrt werden. Wer nach einer jolchen Erziehung noch) 
das Bebürfniß einer bejtimmten Glaubensnorm oder 
Glaubensregel empfindet, mag fich einer beliebigen, ihm. 
gut fcheinenden Religionsſekte anſchließen, aber nicht bean- 
iprudhen, daß die Gefammtheit die Koften diejer ſpeziellen 
Liebhaberei trage! | 

Was fpeziel das Ehriftenthbum oder den fälich- 
liherweife Chriftenthbum genannten Baulinismus (105) 
angeht, jo fteht dafjelbe durch jeinen dogmatiſchen Theil 
oder Inhalt in einem jo grellen und unverjöhnlichen, 
ja gradezu lächerlichen Widerjpruh mit allen Ermwerbun- 
gen und Grundfäßen der neueren Wiſſenſchaft, daß das 
fünftige tragiſche Schickſal defjelben nur noch eine Frage 
der Zeit jein kann. Aber auch jein ethijcher inhalt oder 
feine Moral-Grundfäße zeichnen ſich in nichts Wejent- 
lihem vor denen anderer Zeiten und Völker aus und 
waren bereit3S vor jeinem Erſcheinen der damaligen 
Menjchheit ebenjo, und zum Theil beijer, befannt. Nicht 


bloß hierin, ſondern auch in feinem angeblichen Charafter 
Büchner, Stellung de3 Menſchen. 22 


336 


als Weltreligion (106) wird es von dem viel älteren 
und wahrjcheinlich verbreitetiten Religionsiyftem der Erde, 
von dem berühmten Buddhismus, übertroffen, wel- 
cher weder den Begriff eines perjönlichen Gottes, nod 
den einer perfönlichen Fortdauer Tennt und dennoch eine 
höchſt lautere, liebevolle und ſelbſt ascetiſche Moral lehrt. 
Auch die Lehre des Zoroajter oder Zarathuftra hat 
Ihon 1800 Jahre vor Chr. die Principien der Hume- 
nität und der Duldfamteit gegen Andersdenfende in einer 
Weiſe und Reinheit gepredigt, welche den jemitifchen Re 
ligionen und jpeziell dem Chriftenthbume unbelannt war. 

Das Chriſtenthum entitand oder verbreitete fich be 
fanntlich zu einer Zeit allgemeinen fittlihen Verfall 
und größter moralifcher, wie nationaler Verderbniß; und 
fein außerordentlier Erfolg muß zum Theil aus einer 
Art geiltigen und moraliichen Katzenjammers erklärt wer- 
den, welcher fich nach dem Untergange der antiken Eultur 
und unter dem demoralifirenden Einflufje des allmäbhligen 
Bulammenfturzes des großen römischen Weltreiches der 
Gemüther der damaligen Menjchen bemächtigt hatte. Aber 
auch damals ſchon erkannten geiftig Höherftehende und 
tiefer Blickende die ganze Gefährlichkeit diefer neuen Gei- 
ftesrihtung; und es ift ſehr bezeichnend, daß unter den 
römiſchen Kaiſern die beiten und wohldenkendſten, mie 
Mark Aurel, Julian u. ſ. w., die eifrigften Verfolger 
des Chriſtenthums geweſen find, während die fchlechten, 
ein Commodu3, ein Seliogabalus u. ſ. w., dafjelbe 
duldeten (107, Nachdem dafjelbe mehr und mehr zu 
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Herrichaft gelangt war, beftand eine feiner erſten Verſün—⸗ 
digungen gegen den geiftigen Fortichritt in der aus 
chriſtlichem Fanatismus hervorgegangenen Serftörung ber 
berühmten, die geſammten geiftigen Schäße des Alter- 
thums enthaltenden Bibliothek zu Alerandrien — ein un- 
berechenbarer Schaden für die Willenichaft, der nie mehr 
erjeßt werden konnte. Wenn zu feinem Lobe behauptet 
zu werden pflegt, daB im Mittelalter die chriftlichen 
Klöfter die Bewahrer der Wiſſenſchaft und Litteratur ge- 
weſen jeien, fo ift auch dieſes nur in einem ſehr be- 
ſchränkten Sinne richtig, da in den Klöftern in der Regel 
eine grenzenlofe Unwiflenheit und Rohheit herrichte und 
unzählige Geiftlihe nicht einmal leſen konnten. Koſt⸗ 
bare, in den Klofterbibliothelen enthaltene Bjicherichäße 
auf Bergament wurden dadurd vernichtet, Daß die Mönche, 
wenn fie Geld brauchten, die Bücher als Pergament ver- 
fauften oder die einzelnen Blätter herausriſſen und Pial- 
men darauf jehrieben. Häufig löjchten fie die alten Klaſ— 
fifer ganz aus, um Platz für ihre thörichten Legenden 
und Homilien zu gewinnen; ja das Leſen der Klaſſiker, 
3. B. des Ariftoteles, wurde durch päbjtliche Erlaffe 
gradezu verboten. — In Neufpanien zerjtörte der 
hriftliche Fanatismus alsbald Alles, was von Kunft und 
höherer Bildung unter den Eingebornen vorhanden war; 
und daß dieſes nicht unbedeutend war, zeigen die vielen, 
in Ruinen zerfallenen Monumente, welche das ehemalige 
Beftehen eines ziemlich hohen Bildungs-Grades außer 


Zweifel ftelen. Aber an deſſen Stelle ift heute auch nicht 
22° 
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eine Spur dhriftlicher Sittigung an den jeßigen Indiern 
zu bemerfen, und der dortige katholiſche Clerus hält die- 
ſelben abjichtlich in der ftupideften Unwiſſenheit und Ver⸗ 
dummung. (Siehe Rihthofen: Die Zuftände der Re— 
publit Mexiko, 1854, Berlin.) 

So bat das Chrijtenthum ftet3 conjequent nach dem 
Grundſatze jeines Kirchenvaters Tertullian gehamdelt, 
welcher jagt: „Wißbegier ift nach Jeſus Chriſtus, For⸗ 
ſchung iſt nad) dem Evangelio nicht mehr nöthig.” Wenn 
nichtsdeftomeniger die Cultur der europäiſchen und ſpe⸗ 
ziel der chriftlichen Völker im Laufe der Jahrhunderte 
jo enorme Fortichritte gemacht hat, jo muß eine vorur: 
theilsfreie Geichichtsbetrachtung jagen, daß dieſes nidt 
durch das Chriftenthum, ſondern troß defjelben ge 
ſchehen ift. Fingerzeig genug dafür, welcher Ausbildung 
dieje Cultur noch fähig ift oder fähig jein muß, wenn fie 
einmal von den beengenden Schranken alten Aberglau- 
bens und religiöjer Befangenheit vollftändig befreit fein 
wird! Achtzehnhundert Jahre lang ift die Menjchheit ge: 
wiſſermaaßen an der Naſe herumgeführt worden. Wird 
fie nicht endlich einmal fich entjchließen, dieſes Lächerlice 
Joch abzufchütteln und zu den Gefegen der gefunden 
Vernunft zurüdzufehren ?! 


Die Philofophie. 


Hat fich die Religion, hat ſich das Chriſtenthum für 
unjere Zeit überlebt, jo gilt daſſelbe in nicht geringerem 
Grade von der eigentlichen oder fpefulativen Bhilofophie, 
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welche leider jo lange Zeit hindurch, namentlich in 
Deutichland, einen nachtheiligen und den wahren und 
freien Geift der Forſchung beeinträchtigenden Einfluß auf 
die Geifter geübt hat. Ihr Spiel mit halbElaren, un- 
Haren oder gänzlich inhaltslofen Worten oder Redens⸗ 
arten bat fie bei den Gebildeten allmählig verhaßt ge- 
macht,) und das Bertrauen auf ihre Formeln und 
Seherſprüche ift in demjelben Maaße geihwunden, in 
welchem der Geift der Forſchung klarer, erfenntnißbe- 
dürftiger und — redlicher geworden if. Wir find 
heute nicht mehr geneigt, Schein für Sein, Worte für 
Thaten, Einbildung für Wirklichkeit zu nehmen, und 
haben eingejehen, daß nur in der wifjenichaftlichen Er- 
fahrung und in den Thatfachen ein feiter Fuß für phi- 
loſophiſche Theorien zu juchen und zu finden ift. Jenes 
„wüſte Gemanſche von Sein und Nichts”, wie B. Suhle 
(A. Schopenhauer und die Philoſophie der Gegenwart) 
vortrefflich jene ſ. g. dialektiiche Methode der Philoſophen 
von Fach bezeichnet, welche in der eriten Hälfte unſres 
Sahrhundert3 herrichend war und in dem großen Hegel 
ihren Gipfelpunft erreichte, oder jene „Sündfluth von 
Morten, ausgegofjen über eine Wüfte von Ideeen“, wie 


*) Seit den Zeiten der Scholaftit, ja eigentlich ſchon fett Plato 
und Ariftoteles ift, wie Schopenhauer vortrefflich auseinander. 
fett, die Philofophie großentheils ein fortgefetter Mißbrauch 
allgemeiner und zu weit gefaßter Begriffe, wie „Sub- 
ſtanz“, „Grund“, „Urſache“, „Das Gute‘, „Sein“, „Werden“ u. 
ſ. w., u. ſ. w., und iſt dadurch allmählig zu einem bloßen Wort- 
kram herabgeſunken. 
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Helvetius fo treffend die Erzeugniffe der noch lange 
nicht ausgeftorbenen ſcholaſtiſchen Philojophie des Mittel- 
alter3 genannt hat — imponirt und heutzutage nidt 
mehr, wir haben hinter den Schleier des Geheimniſſes 
geblidt und nichts dahinter gefunden, als das ausgemer⸗ 
gelte Gerippe philojophiicher Geiftes- und Gedanten-Leere, 
behängt mit dem bunten Flitter philojophiicher Termi- 
nologie oder Ausdrudsweife. Es gibt nun und nimmer 
eine Möglichkeit, das menschliche Willen über die Erfah: 
rung und die menſchliche Philojophie über die aus der 
Erfahrung gezogenen Schlüfle hinaus zu erweitern. Die 
erhabenen Geiftesflüge der Philofophie-Profefjoren, bisher 
überall als das Höchſte geprieſen, find daher einfad 
lächerlih; und das vornehme Gebahren der philojophi- 
ſchen Metaphyfiter erinnert an das Sprüchwort: Du sub- 
lime au ridicule, il n’y a quwun pas! (Suhle). Alk 
Schlüffe auf Transcendentes oder die Erfahrung Ueber: 
fliegendes find unlogiſch; ein |. g. transcendentes Willen 
gibt es nit. Es gibt auch Feine urſachloſen Urjachen; 
daher das Suchen der Philoſophen nad) einer erften oder 
oberjten Urſache ein ganz und gar vergebliches ift. Die 
Cauſal-Verknüpfung oder das Verhältniß von Urſache 
und Wirkung ift end- und anfanglos. Die nothmwendige 
Conſequenz einer erjten Urſache ift die unfinnige, aller 
Logik und Erfahrung widerjprechende Annahme, es müſſe 
die Gejchichte Des Daſeins aus zwei verjchiedenen oder 
getrennten Theilen bejtehen, von denen der erſte Verän- 
‚ berung ohne Urſächlichkeit, der zweite Veränderung mit 
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Urjächlichkeit wäre. Alles in der Welt hängt nothmwen- 
dig und geiegmäßig zufammen — ein Urtheil, deſſen Be- 
fand wir übrigens in der wirklichen Welt nur in einer 
Anzahl von Fällen unmittelbar nachzumeiien im Stande 
find. Daher unſer Wiffen Stüdwerf und einer fort- 
währenden BVerbefjerung und Ergänzung fähig und be- 
dürftig ift, während uns der philofophiiche Irrthum „un 
begrenzte Erkenntniß“ vorzuſchwindeln verſucht. Wir 
müſſen uns daher Ueberzeugungen zu bilden ſuchen, 
welche nicht ein- für allemal feititehen, wie dieſes Phi— 
lojophen und Theologen zu thun pflegen, fondern welche 
ſich mit der voranschreitenden Wiſſenſchaft jelbit ändern 
und verbeſſern. Wer diejes nicht anerkennt und ſich 
einem feftitehenden, als legte Wahrheit betrachteten Glau— 
ben ein für allemal gefangen gegeben hat, mag vieler 
num theologiſcher oder philoſophiſcher Art ein, 
ft natürlich unfähig, einer auf wiſſenſchaftliche Gründe 
geſtützten Weberzeugung gerecht zu werden. Leider ift 
unſre ganze Erziehung noch auf eine folche frühzeitige 
und ſyſtematiſche Lenkung oder Fellelung des Geiltes im 
Sinne dogmatijcher (philojophilcher oder theologiicher) 
Glaubenslehren angelegt; und einer verhältnigmäßig nur 
geringen Anzahl ftärkerer Geifter gelingt es in jpäteren 
Sahren, fich durch eigne Kraft von jenen Feſſeln zu be- 
freien, während die Mehrzahl in den gewohnten Banden 
gefangen bleibt und ihr Urtheil nach dem berühmten 
Spruch Biſchof Berkeley's bildet: „Wenige Menichen 
denken; Jeder aber will eine Meinung haben”. Daher 
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denn die vielen fchiefen oder verdammenden Urtheile über 
neue wifjenichaftliche Fortichritte, mögen dieſe auch an fid 
jo ar wie die Sonne und jo unbeitreitbar wie die 
Wirklichkeit ſelbſt fein! 

Große Philojophen haben den Tod die Grund⸗Ur⸗ 
ſache aller Philofophie genannt. Iſt diefes richtig, fo hat 
die empirifche oder erfahrungsmäßige Philofophie unſrer 
Tage das größte philojophiiche Räthſel gelöft und (logiſch 
‚ wie empiriich) gezeigt, daß es feinen Tod gibt, und daß 
das große Geheimniß des Daſeins in ewiger und unun⸗ 
terbrochener Berwandlung beiteht. MWnfterbli und 
unvernichtbar ift Alles, der Hleinfte Wurm ſowohl, wie 
der ungeheuerite Himmelskörper — das Sandlorn oder der 
Maffertropfen ſowohl, wie das erhabenite Weſen der 
Schöpfung: der Menſch und jein Gedanke. Nur die For: 
men, in welchen das Sein ſich ausdrüdt, find wechſelnd; 
das Sein jelbjt aber bleibt ewig da3 Nämliche, Unver: 
gänglihe. Indem wir fterben, verlieren wir nicht und 
ſelbſt, ſondern nur unſer perfönliches Bewußtſein oder die 
zufällige Form, melche unfer an fih ewiges und unver: 
gängliches Weſen für eine kurze Zeit angenommen hatte; 
wir leben weiter in der Natur, in unſerm Geſchlecht, in 
unjern Kindern, in unjern Nachkommen, in unjern Tha- 
ten, in unjern Gedanken — furz in dem ganzen mate- 
riellen und pſychiſchen Beitrag, den wir während unjres 
kurzen perjönlichen Daſeins zu dem Beitehen der Menich- 


beit, wie der Gejammtnatur geliefert haben. „Die - 


Menſchheit“, jagt Radenhaufen (Iſis, Band ILL, ©. 


343 


‚ „beiteht und ftrömt fort, ob auch der Einzelne nad) 
m Xebenslaufe verſchwindet; fein Leben geht aber 
jowenig wie das des Waflertropfens verloren. Denn 
biejer feinen Kreislauf nicht vollenden konnte, ohne 
indungen anderer Stoffe zu löjen oder herbeizufüh- 
To läßt auch jeder Menich die Spuren jeined Da- 
; zurüd in dem mas er löfte oder in neue Berbin- 
ven brachte, in dem Beitrage zum Bildungsichabe der 
ſchheit, den jedes menjchliche Leben liefert, vom ge- 
ſten bis zum größten‘. 
Wo find die Todten? fragt Schopenhauer und ant- 
et: Bei ung ſelbſt! Trotz Tod und Berweiung find 
noch alle beifammen ! 
Drum ftreitet, Thoren, ferner nicht, 

Ob Ihr im Geift unfterblich fein! 

Denn keines Todes Macht zerbricht 

Der Dinge Unvergänglichkeit, 

Die Alles, was da ift und lebt, 

In einem ew’gen Kreije führt 

Und, wo fie zur Vernichtung ftrebt, 

Die Flammen neuen Lebens fchürt! 

Unfterblih ift der Heinfte Wurm, 

Unfterblich auch des Menjchen Geift, 

Den jeder neue Zodesfturm 

In immer neue Bahnen reift! 

So lebet Ihr, geftorben auch, 

In künftigen Gefchlechtern fort, 

Und viejer ewige Gebrauch 

Berwechjelt nichts als Zeit und Ort! 
Sp wenig wie ein Atom oder der denkbar kleinſte 
fftheil im Leben der Gelammtnatur verſchwinden oder 


runde gehen kann, jo wenig Tann auch die Eleinfte 
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That oder der geringfte Gedanke eines Menichen im Ge- 
fammtleben der Menjchheit wieder zu Grunde oder ver- 
loren gehen. Denn beide pflanzen fich in Folge der von 
ihnen gegebenen Anftöße in unendlicher Reihenfolge fort, 
ähnlid wie die durch einen fallenden Stein erregten 
Schwingungen einer Waflerflähe in immer weiteren und 
ſchwächeren Kreifen weiter vibriren. Und wenn auch diele 
Bewegung ſelbſt ſich nach und nach ebenjowohl verlieren 
oder zur Ruhe fommen muß, wie jene Schwingungen, }o 
hat fie doch inzwilchen jo und jo viele andere (phyfiſche 
oder geiftige) Bewegungen ausgelöft, welche ihrerjeit 
wieder daflelbe Spiel erneuern und fortjeten. So it 
das Leben des Einzelnen zugleich das Leben der Menid- 
heit, und das Leben der Menjchheit zugleih das Leben 
des Einzelnen! Wer fih an diefer großen Wahrheit nidt 
genügen lafjen fann oder will und wer in ihr nicht einen 
genügenden, alle andern Motive weit hinter fich Lafjen- 
den Antrieb zur Tugend, zum Rechthandeln zu finden im 
Stande ift, den wird auch feine äußere Gewalt oder Ein- 
wirfung auf die Dauer auf der richtigen Bahn zu halten 
im Stande fein. Weder philofophiiche, noch theologiſche 
Glaubensſätze find auch nur entfernt im Stande, hierfür 
ein genügendes Nequivalent zu bieten und mit Hülfe 
ihrer theils egoiftiichen, theilg eingebildeten Motive jenen 
feljenfeiten moraliichen Halt zu erjeßen, welchen der Ein- 
zelne aus der Ertenntniß der Unvergänglichkeit feines 
Weſens im Zufammenhange mit der gefammten Menſch⸗ 
heit gewinnen muß. 
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Materialismus und Idealismus. 


Gewohnlich werden Materialismus und Idealismus 
als abſolute Gegenſätze angeſehen, und wird der Mate— 
rialismus als eine traurige, troſt⸗ und hoffnungsloſe, 
trübe und öde Lehre geſchildert, welche nur für Hypo⸗ 
chonder, Menfchenfeinde oder für reine Verſtandesmen⸗ 
hen gut fei, während im Gegenſatze dazu ber ſ. g. Idea⸗ 
lismus Darauf ausgehe, die höheren geiftigen und 
gemüthlichen Bedürfniſſe des Menſchen zu befriedigen und 
ihn durch eine höhere Auffaffung der Welt und des Le- 
bens über bie Mängel und Nichtigkeiten dieſes Erden- 
lebens zu erheben. In Wirklichkeit iſt dieſes jo wenig 
richtig, daß vielmehr mit vollem Rechte der Materialis- 
mus der Wiffenfchaft als der höchſte Idealismus des 
Lebens bezeichnet werden muß. Denn — und der Ber- 
fafler hat diejes bereit in früheren Jahren und an an- 
derem Drte ausführlicher dargelegt — je mehr wir ung 
von allen trügeriihen Vorſpiegelungen einer außer und 
über uns befindlichen Welt oder eines |. g. Jenſeits 
befreien, um fo mehr jehen wir ung natürlicherweife mit 
allen unjeren Kräften und Strebungen auf dag Dieſſeits 
oder auf die Welt, in der wir bereits leben, hingewieſen, 
und empfinden das Bedürfniß, diefe Welt und unſer Le- 
ben jo Schön und nutzbringend ald möglich für den Ein- 
seinen, wie für die Geſammtheit einzurichten. Es ift 
ar, daß damit dem Idealismus oder dem idealiſtiſchen 
Streben der Menichennatur ein ganz unermeßliches Feld 
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des Ergehens und Wirkens eröffnet iſt; allerdings ein | 
Feld, welches nicht mehr hinter den Sternen, fondern f 
vor unfern Füßen liegt und welches Wirklichkeit an die f' 


Stelle der Einbildung fett. Es gibt daher feine eifrige 
ren Pioniere des Fortichritts, Feine größeren Freunde der 
Freiheit und feine begeifterteren Vertheidiger des allge 
meinen und gleichen Menfchenrechtes und Menfchenglüdes, 
als die Materialiften und Freidenter. Ihr Glaube — 
denn auch die Materialiften haben einen Glauben — 
geht dahin, daß der Menfch beſſer ift, al3 er fcheint, daß 
er mehr vermag, als er weiß, und daß er glüdlicher zu 
fein verdient, als er ift. Himmel und Hölle, diefe ur 
alten Schredbilder des geiftlichen Despotismus, eriftiren 





auch für den Meaterialiften; aber er jucht und findet die 


jelben nicht, wie jener, außerhalb des Menſchen, ſondern 
nur in deſſen eignem Innern, und zeigt, daß es nur 
auf den Menjchen jelbft und fein Betragen ankommt, ob 
er den Himmel oder die Hölle auf Erden haben fol! 
Diefes Streben nad) humaner Vollendung oder nad) 
irdiſcher Beſſerung und Glüdfeligfeit hat dem Materia⸗ 
lismus den weiteren Vorwurf eingetragen, daß er nur 
finnlihen Genuß und finnliche Freuden im Auge habe, 
und daß er daher über der Befriedigung des bloß thie 
riihen Triebes die höheren geiftigen Bedürfniſſe des 
Menſchen, die Intereſſen feiner Seele vergefle und ver- 
nachläſſige. Dieſer Vorwurf beruht auf einer fo lächer 
lihen und offentundigen Verwechslung des wiſſenſchaft⸗ 
lichen oder theoretühen Materialismus mit dem praktiſchen 
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der dem Materialismus des Lebens, daß er faum eine 
enſtliche Zurüdweilung verdient. Der Materialismus 
ver Wiffenfchaft und der Materialismus des Lebens find. 
jimmelweit verjchiedene Dinge, welche nur die Böswillig⸗ 
feit oder die Bornirtheit mit einander verwechſeln Tann. 
Wer jein Leben der Forichung, fein perjönliches Intereſſe 
der Wahrheit und die Kraft feiner Thätigfeit der DBer- 
beffierung des Menfchheitsloojes opfert, der hat feine 
Muße, jinnlihen Genüfjen nachzugehen, und ift in Wirt- 
lichfeit ein weit größerer Spealift, als Diejenigen, welche 
in ihrem Idealismus ein Mittel finden, um gute enter, 
fette Pfründen, reiche Befoldungen oder glänzende Aus— 
zeichnungen zu gewinnen. Würde aber auch der Mate— 
rialismus — abgejehen von feinen wiſſenſchaftlichen Ver— 
tretern — bei größerer Berbreitung unter den Maſſen 
dazu beitragen, daß das Streben nad) den Freuden und 
Genüſſen diefeg. Erbe, welches übrigens gegenwärtig ſchon 
mächtig genug ift, unter den Menfchen noch ftärfer würde, 
lo könnte man diefes im Sinne des Fortichritts nur mit 
Senugthuung begrüßen, — vorausgejeßt, daß die Art 
des Genufjes im Sinne der wifjenfchaftlich - materialiftifchen 
Beltanichauung eine folche würde, welche nicht bloß den 
rohen und thieriichen Trieb befriedigt, jondern welche 
gleichzeitig veredelnd auf Körper und Geift wirkt. Damit 
würden mir uns wieder mehr jener beiteren und ge- 
nießenden Weltanihauung des klaſſiſchen Alterthums 
nähern, von welcher ung finjteres Mönchsthum und fird)- 
liche Herrfchbegierde leiver nur allzuweit entfernt haben; 
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und jene zabllofen und ungehenren Hülfsmittel der Eul- 
tur, welche die Alten nicht beſaßen, würden den Genuß 
ins Unberechenbare erleichtern, vermehren und veredeln. 

Alles dieſes zeigt, daß Materialismus und Idealis⸗ 
mus nicht, wie jo Viele in grenzenlofer Beſchränktheit 
meinen, geborne Feinde, jondern daß fie im Grunde nur 
verfchiedene Ausdrüde für eine und biefelbe Sache find. 
Sn der Theorie überbietet der Materialismus injofern 
weit die alte ivealiftiiche Whilofophie an idealem Gehalte, 
als er nicht, wie dieje, eine Menge von Thatlachen der 
Erfahrung einfach als unerklärliche hinnimmt und daher 
aus übernatürlichen oder angebornen Urjachen berleitet 
(4. B. den Geift), jondern den Dingen auf den Grund 
geht und ihren inneriten, legten Zufammenhang zu er- 
faffen judht; und in der Braris überbietet er alle an- 
dern Spiteme und Weltanfauungen im ibdealiftifchen 
Sinne dadurh, daß er die ideale Welt in uns an die 
Stelle der idealen Welt außer ung jebt und dieſelbe 
ihrer Verwirklichung entgegen zu führen ſucht. Keine 
andre Philoſophie hat jemals jo, mie diefe, im enaften 
Zuſammenhange mit dem Leben jelbit geftanden; und der 
beite Prüfltein ihres Werthes und ihrer Richtigkeit wird 
in dem Einfluß liegen, den fie auf das Leben und defjen 
Geftaltung bereit3 ausgeübt hat und noch ausüben wird. 
Sp mie ihre Theorie einfach, einheitlih, Far und be- 
ftimmt, jo ift es auch ihre praftifche Tendenz; und ihr 
ganzes Programm in Bezug auf die Zukunft des Men- 
Ihen und des Menſchengeſchlechts Tann mit ſechs Worten 
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ıSgedrüdt werden, welche Alles enthalten, was für 
eſe Zukunft theoretiih wie praftiich verlangt werden 
nn oder muß; fie heißen: 


Sreiheit, Bildung und Wohlftand für Alte! 





ur 
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Anmerkungen, Erläuterungen und Zuſätze. 


(1) .... des ſ. g. Kopernilanifhen Weltſyſtems — 
Im Zahre 1543 ließ Nikolaus Kopernitus fein berühmtes Buch 
‚on den Bahnen der Himmelskörper ericheinen, welches nicht bloß 
ine totale Revolution der Aftronomie oder Sternkunde, fondern auch 
ine jolche der gefammten damaligen Weltanfchauung bewirkte, und 
surde zum’ Dante daflir von feinen Zeitgenofjen für einen Narren 
cklärt! Sogar der große Reformator Dr. Martin Luther, wel- 
vr freilich ein Theolog war, wie feine Gegner, konnte die neue 
intdedung jo wenig begreifen, daß er als bittrer Gegner des Ko- 
ernitus auftrat und in feinen „Tiſchreden“ fich über denſelben unter 
Indern aljo äußert: „Der Narr ‘will die ganze Kunft Aftronomiä 
miehren. Aber wie die heilige Schrift anzeigt, jo hieß Joſua bie 
Sonne ftill ftehen und nicht das Erdreich.” Möchten doch unjere 
eutigen Zelotifer gegen die neue Wiflenichaft fih bieran ein Exem⸗ 
el nehmen! 

(2) .... als vorweltlidh anſieht — Früher glaubte man, 
a Die Vergangenheit unſrer Erbe fireng getrennt fei von 
hrer Gegenwart, und ftellte fi vor, daß bie Erbe und deren 
Bildungsgang in der Jetztzeit in eine Periode der Ruhe, der Er- 
müdung, des vollſtändigen Gleichgewichts ihrer Kräfte eingetreten 
jet, während vordem große Revolutionen und Kataflrophen, wilde 
Umwälzungen mit zeitweifer Ertöbtung aller organiſchen Geſchlechter 
Rattgefunden hätten. Diefe beiden Perioden von Bergangenheit 
md Gegenwart num dachte man fidh getrennt burch eine. große 
Baferfluth oder „Sündfluth“, welche nicht weit vor bem Anfang 
der hiſtoriſchen Zeitrechnung ftattgefunden und bie damalige orga- 
niſche Schöpfung größtentheils ertöbtet habe — umb zwar auf ein- 
mi. Daber der Ausbrud Vorwelt oder vorweltlich auch gleich⸗ 

Büchner, Stellung des Menſchen. & 
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bedeutend ift mit dem noch öfter gebrauchten „Borfündfluth- 
lich“. Nebenbei bemerkt, ift übrigens „Sündfluth“ eine ganz 
unrichtige Schreibweife und gibt zu dem falſchen Glauben Anlaf, 
daß jene Fluth dazu beftimmt gewejen fet, „ſündige“ Menſchen zu 
verderben. Das richtige, dem Wort „Sündfluth” zu Grunde lie- 
gende Wort ift Dagegen das altgermanifche „fin‘ oder „ſint“, wel- 
ches groß, mächtig, dauernd u. |. w. bedeutet und Daher nur ben 
Begriff einer großen, ungeheuren Fluth ausdrüden fol. Die einzig 
richtige Schreibmeife ift daher „Sintfluth”. 

Diefe ganze, oben gejchilderte Vorftellungsweife ift nun geolo⸗ 
giſch unridtig. Zwar ift es wahrfcheinlich, Daß, namentlich mit 
Ablauf der ſ. g. Eiszeit (einer Unterabtheilung der großen quater- 
nären Epoche), einzelne große Fluthen ftattgefunden baben; aber 
feine ſolchen, welche eine gleichzeitige Ueberſchwemmung der ganzen 
Erooberfläche im Gefolge gehabt hätten. Auch waren jene Fluthen 
fein Produkt einer einzigen, raſch verlaufenden Kataftrophe, fonbern 
vieler, nach einander folgender Proceſſe und langer Zeiträume. Na- 
mentlich find die mächtigen Thiere jener Zeit nicht auf einmal, 
fondern ganz allmählig, nah und nad ausgeftorben, und es findet 
daber feine firenge Grenze zwilhen Vorwelt und Jetztwelt, 
zwilchen Borfündfluthblih und Nachſündfluthlich ftatt. Wir 
fennen in Wirklichkeit nur allmählige Uebergänge in einer ununter- 
brochenen Kette von geologifchen Ereigniffen. Auch heute noch ar 
beiten im Weſentlichen biefelben Kräfte und dieſelben Vorgänge an 
der Geſtaltung der Erdoberfläche, wie ehedem. Dennoch befteht 
zwilchen damals und heute infofern ein großer Unterfchied, ale 
wir zur Diluvialzeit wejentlich veränderten Berhältniffen begegnen, 
wie andere Geftalt der Erdoberfläche, anderer und höherer Lauf ber 
Flüffe, anderes Verhältniß von Waffer und Land, andersartige Erd- 
ablagerungen und vor Allem ganz andere Thier- und Pflanzenwelt, 
worunter namentlich die charakteriftifhen, fchon genannten Dilu- 
dialtbiere. 

An diefes |. g. Diluvium nun fchließt fih unmittelber an 
das ſ. g. Alluvium ober die Neubildung, welde aus den Ab 
lagerungen und Nieberfchlägen ber heute noch befannten Flüfſe an 
ihren Ufern oder ihren Miündungen in das Meer beftebt. Diele 
Periode ſetzt im Wefentlichen dieſelben Berhältniffe der Erdoberfläche 
voraus, welche auch heute noch beftehen, und namentlich eine ber 
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jetzt lebenden gleiche oder ganz ähnliche Thier⸗ und Pflanzenwelt. 
Zwiſchen beiden Perioden beſteht keine ſtrenge Grenze, ſondern ſie 
gehen allmählig in einander über. In dieſem Sinne nun kann 
man jene fo oft gehörten Ausdrücke „Vorweltlich“ oder „Vorſünd⸗ 
ſſuthlich“ auch ferner gebrauchen und fie als gleichbedeutend mit 
der noch öfter gebrauchten Bezeichnung „fofſil“ ober „verſteinert“ 
nehmen, muß ſich aber hüten, eine faljche und mit ehemaligen geo⸗ 
logiſchen Lehren zuſammenhängende Idee damit zu verbinden. In 
biefem Sinne genommen Ipricht daher auch, wie im Text angege: 
ben wurde, der und von Aurignac für das vorweltliche ober vor⸗ 
fündfiuthliche Dafein des Menſchen, welcher offenbar an jener Stelle 
gleichzeitig mit ben ausgeflorbenen Thieren jener Zeit gelebt 
bat. Dieſes Refultet wirft die früher ganz allgemein für wahr ge- 
baltene Meinung, daß der Menſch erfi während der Be- 
riode des Alluviums oder der Neubildung auf der Erde 
erfhienen jei, Über den Haufen. — 


Uebrigens haben faft alle Bölter ver Erde die Sage von einer 
großen Sündfluth, welche die Mehrzahl der Iebenden Wefen zu 
Grunde gehen und nur einige wenige übrig ließ, von denen alle 
fpätern Geſchlechter abftammen — -aus welchem Umftand man auf 
die wirkliche Allgemeinheit jener großen Fluth bat fchließen 
wollen. Die katholiſche Kirche, welche Anfangs geneigt war, bie 
Allgemeinheit der Sündfluth als Glaubensdogma feftzubalten, ent- 
ſchied fich endlich 1686 in Folge eines Berichtes des franzöfiichen 
Benediktiners Mabillon für das Gegentheil und gab die Mei- 
nungen über dieſen Punkt frei. 


(3) .... als Thierknochen auswiejen — Den belannte- 
fien Fall diefer Art bildet der berühmte oder berüchtigte homo di- 
huvii testis oder vorſündfluthliche Menſch des Profefior Scheuch⸗ 
zer ans Zürich, welcher 1726 an einem berühmten Fundort vor⸗ 
weltlicher Berfteinerungen bei Deningen in Würtemberg ein voll- 
fländig verfteinertes Stelett entdedt hatte, das er für bie Ueberrefte 
eines vierjährigen menſchlichen Kindes hielt (Andrias Scheuchzeri) 
und Das einen damaligen Theologen zu dem berühmten Vers be- 
geifterte: 

„Betrlibtes Beingeräft von einem armen Sünder, 

Erweiche Herz und Sinn der neuen Bosheitsfinder u. |. w.“ 
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Später ftellte es fich ale das Skelett eines Niejenjalamanders 
beraus. — 


Eine zweite, ziemlich luſtige Gefchichte ähnlicher Art fpielte im 
Sabre 1613. Damals grub man bei Ehaumont im ſüdlichen 
Frankreich die Gebeine eines Mam muth oder: vorweltlichen Ele 
fanten aus, welche ein fpelulativer Chirurg, Namens Mazurier, 
fofort für Die verfteinetten Ueberrefte des berühmten Cimbern⸗Kö— 
nigs Teutobochus Rex erklärte, welcher 102 vor Chr. in der gre 
Ben Schlacht bei Aquae Sextiae (Air) durch Marius war gefan- 
gen worden, und von dem die Sage erzählt, er fei jo groß geweſen, 
daß er über die Fahnen des Heeres emporgeragt und ſechs Pferde 
auf einmal Überfprungen babe. Mazurier lie die Knochen für 
Geld fehen und verbiente bedeutende Summen, bi8 endlich nad 
Übfaffung vieler gelehrter Abhandlungen und nach vielen gelehrten 
Zänlereien der Betrug an den Tag kam. Diefer und ähnliche 
Funde mögen auch mit Anlaß zu dem früher fo fehr verbreiteten 
Glauben an das Dafein eines ehemaligen menſchlichen Riefenge 
fhlechtes gegeben haben. — In ähnlicher Weife hielt man lange 
Zeit hindurch die in Sicilien ausgegrabenen Ueberrefte eines 
Nilpferdes für die Gebeine der ehemaligen himmelſtürmenden 
Giganten, weldhe in der griechiichen Mythe eine fo große Role 
fpielen. 


(4) .... Naturforfhers Cuvier — Eupvier als ber Erſte, 
welcher durch fein berühmtes Werk „‚Recherches sur les ossements 
fossiles‘‘, 1812, Syftem und Orbnung in die bis dahin fehr un- 
vollfommene Kenntmiß der vorweltlihen Nefte brachte, und befien 
ungebeuere Gelehrſamkeit ihn allerbings zur unbeftrittenen Führer 
ſchaft auf dieſem Gebiete vollſtändig berechtigte, follte nach jener all- 
gemein verbreiteten Meinung bie Eriftenz des foffilen oder vormwelt- 
lihen Menjchen für eine Unmöglichkeit erklärt haben. Aber in ber 
That berief und beruft man fih auf ihn ganz mit Unrecht. Denn 
weit entfernt, fih in der angegebenen Weife zu erflären, fagt Cu> 
vier nur, daß man noch feine foffilen oder verfteinerten 
Menſchen oder Affen gefunden habe. Er hatte mit diefem 
Ausiprud für feine Zeit ganz Recht, aber Unrecht für heute, wo 
man nicht bloß fofftle Affen in Menge, ſondern auch folfile Men— 
hen kennt. Ganz gewiß würde Cupvier, hätte er heute gelebt, mit 
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feiner gewichtigen Autorität auf ber feiner damaligen Anſicht entge- 
gengejettten Seite geftanden haben. 

Die Sache ift übrigens jo wichtig, daß ich mir nicht verjagen 
fann, bier die eignen Worte Cuvier's mitzutheilen. In feinem 
großen Werke über die Renolutionen des Erbballs (1825) fagt er 
wörtlich: „Aber ich will daraus (nämlich daß noch feine foffilen 
Affen oder Menichen gefunden wurden) nicht fchließen, daß der 
Menſch durchaus nicht vor der lebten großen Erbrevolution eri- 
ſtirte. Er konnte einige, wenig ausgedehnte Gegenden bewohnen, 
von Denen aus er die Erbe nach jenen jehredlichen Ereignifien wie- 
ber neu bewölferte; vielleicht auch find die Orte, wo er fich aufbielt, 
vollſtändig verfunten und feine Knochen in der Tiefe der heutigen 
Meere begraben, mit Ausnahme ber Heinen Zahl von Individuen, 
welche fein Gejchlecht fortpflanzten. Zur Erklärung bes Obigen 
diene, daß Cuvier im Geifte feiner Zeit noch an einzelne, große 
und allgemeine Erbrevolutionen glaubte, welche es in Wirklichkeit 
nicht in dieſer Weife gegeben hat. Man erfieht Übrigens aus obi- 
ger Anführung, daß Cuvier's Nachfolger und Nachbeter orthodorer 
ober beichränkter in ihren Anfichten waren, als der Meifter jelbft — 
ein Fall, der fich allerdings häufig genug wieberholt. 

(5) .... gegen den fojjilen Menſchen — Bei dem Aus- 
drud „foſſil“ muß man ſich vor dem fehr häufigen Mißverftänpniß 
hüten, als ob damit der Begriff der „Verſteinerung“ nothwendig 
verbunden wäre. Denn wenn auch ohne Zweifel viele foffile Ge⸗ 
genftände im Zuſtande der Verfteinerung gefunden werden, fo 
iM dieſer Zufland doch durchaus nicht immer ein charafteriftiiches 
Merkmal derjelben. Auch noch in unfern Tagen verfteinern orga- 
niſche Körper unter dafür günftigen Umftänden, während andere, 
welche weit Yänger in ber Erde lagen, es nicht thaten. Auch bedeu- 


tet Das Wort foſſil felbft (welches von dem Iateinifchen fossilis 


berfommt) durchaus nicht eine verfteinerte Sache, jondern nur Et- 
was, Das aus den Tiefen der Erde ausgegraben wird. 
Nach Prof. Piktet von Genf ift das Wort anwendbar auf alle or⸗ 
ganiſchen Weberrefte, welche im Erbichichten begraben Liegen, die 
unter gewiflen, von den heutigen verſchiedenen Bedingungen 
gebildet wurden. Damit aljo ein organifcher Ueberreſt als foifil 
anerfannt werde, muß er einem Zeitpuntte entprechen, welcher dem 
gegenwärtigen Zuftande der Dinge auf ber Erdoberfläche vorausgeht. 
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(6) .... war das Geräth fertig — Der Kieſel⸗ oder Feuer⸗ 
ſtein war in der vorhiſtoriſchen Zeit das beinahe einzige und ge⸗ 
ſuchteſte Material der Bearbeitung in Europa, und er hat einen 
viel mächtigeren Einfluß auf den Gang der Civiliſation geübt, als 
man gewöhnlich annimmt, da lange Zeit hindurch Die aus ihm ge- 
fertigten Geräthe die einzigen Werkzeuge waren, welche der Menſch 
fih verichaffen konnte. Auch heute noch find wilde Völker begierig 
nach befien Gewinnung, theils wegen feiner Härte, theils wegen ber 
Art feines Bruchs und der daraus ftamımenden Leichtigkeit feiner 
Bearbeitung. Schlägt man nämlih mit einem runden Hammer 
ſtark auf die glatte Oberfläche eines Kiefelfnollens, fo bringt man 
einen durch die ganze Maſſe des Knollens fich verbreitenden Tegel- 
fürmigen Bruch zu Stande, während, wenn man auf einen vor⸗ 
fpringenden Winkel des Knollens ſchlägt, Stücke abfpringen, melde 
mehr eine halbfegelförmige, platte und mefjerartige Form haben. 
Wenn man auf jolde Weiſe die vier vorjpringenden Wiukel eines 
eigen Kiefelnollens abgehauen hat, macht man es mit ben nun 
entftandenen acht Eden ebenjo, und jo fort — bis zuletzt ein art- 
förmig geftalteter Kern übrig bleibt. Indeſſen gehört jelbftverftänd- 
lich hierzu eine gewiffe Hebung und Gejchidlichkeit, fowie Sorgfalt 
im Auswählen ber zu bearbeitenden Stüde. Ein ſolches bearbeite- 
tes Kiefelftücd ift nah Sir John Lubbod für den Alterthums- 
forjher ein ebenjo fichrer Beweis für die Anweſenheit des Menſchen, 
als es einft Die Spuren menjchlicher Fußftapfen im Sand für Ro 
binfon Erufoe waren. 

Die Kiejel dienten theils al8 Waffen, theils ala Werkzeuge. 
Zu erfterem Zwed dienten bauptjächlich bie größern Stüde ober 
eigentlichen Aerte, während die Heineren Stüde und Splitter als 
Mefier, Sägen, Pfriemen, Pfeil- oder Lanzenipigen, Dolche u. ſ. w. 
verwandt wurden. Auch heute noch fällen unfere Wilden, unter 
ſtützt durch Feuer, mit foldhen oder ähnlichen Steinwerkzeugen 
Bäume und böhlen fie zu Fahrzeugen aus, oder bekämpfen fich mit 
denjelden. Im Jahre 1809 dedte man in Schottland ein altes 
Stein-Grab auf, weldhes die Sage dem König Aldus M'Galdus 
zujchrieb. Man fand darin ein fehr mürbes Skelett eines jehr gro- 
Ben Menfchen, defien einer Arm durch einen Schlag mit einer Kie- 
jelart beinahe vom Rumpfe getrennt war. Denn ein Stüd ber 
Art war abgebrodhen und fand fih noch in den Knochen eingefeilt. 
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Der Stein jelbft war Diorit — eine Steinart, welche fich fonft 
nicht in Schottland vorſtudet. Außerdem fanden fich noch andere, 
zum Theil gefchliffene Steinwerkgeuge, aber feine Spur von Dietall 
in bem Grabe. 

In fpäterer Zeit fchreitet die Bearbeitung des Kieſels weiter 
vor, und man findet alle Arten von Aexten, Meſſern, Pfeil⸗ und 
Lanzenfpigen, Dolchen, Sägen u. |. w. aus dieſem und ähnlichen 
Material. (Aus einem Aufſatz in ber Revue litteraire von Sir 
Sohn Lubbock 1865—66, Nr. 1.): 

(N... . beftimmte Folgerungen daran zu knüpfen 
— In nod früherer Zeit hatte man von dem Weſen und der Be- 
dentung ber bier und da gefundenen Steinärte und Steinwaffen 
ans früherer und fpäterer Zeit jo wenig einen Begriff, daß man 
biefelben vielmehr mit abergläubiicher Furcht und Hoffnung betrach- 
tete und für Erzeugniſſe bes Blitzes oder Donners bielt; daher 
fie auch lange Zeit hindurch von den Gelehrten Donnerfeile 
(Keramien) genannt wurden und biefen Namen in Verbindung mit 
einigen vorweltlihen Thierreften im Munde des Volkes felbft heute 
noch führen. „Albinns in feiner „Dteißener Land⸗ und Berg-Ehro- 
a fagt, der Donner ſchleudere diefe Steine herab, und Happe- 
lins (Kleine Weltbefchreibung) befchreibt ihre Entftehung aus ben 
Dünften in der Luft fo anmutbig, als ob er felbft dabei zugeſehen 
hätte. Roh im Anfange des vorigen Jahrhunderts (1734), als 
Mahndel in der Parifer Alabemie  entwidelte, daß dieſe Steine 
Werkzenge von Menſchen feien, wurbe er verlacht, da er ja noch gar 
nicht einmal bewiejen babe, daß fie ſich nicht in den Wollen gebil- 
det haben Tönnten. Noch jest werben fie vom Bolle als Zalismane, 
Liebeszauber u. dgl. verehrt und getragen * (Schleiden.) 

(8) ... . mit ben bilupialen Kiefelärten fei — Das 
Nähere über diefe Verhandlung findet man in dem in Paris ge- 
drudten Procös-Verbaux des S6ances du Congrös Reuni & Pa- 
ris et & Abbeville sous 1a Presidence de M. le Professeur 
Milme-Edwards etc. Auch, die franzöftichen Gelehrten Duatrefages 
und Broka fprechen fich in gleicher Weife aus. Lebterer jagt in ſei⸗ 
nem Bericht iiber die Arbeiten ber Antbropologiichen Gefellichaft von 
Baris vom Jahre 1863: — — „Alles diefes bat Ihnen die vollftän. 
dige Ueberzeugung von: der Acchtbeit der folfilen Kinnlade (von 
Moulin-Duignon) beigebradit‘ u. |. w., und Quatrefages jagt in 
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feinen Anthropologiſchen Vorträgen vom Jahre 1865: „Die Frage 
von ber Aechtheit der Entdedung von Moulin-Duignon ift gegen 
wärtig erledigt. Niemand jet dieſe Aechtheit mehr in Zweifel, es 
müßte denn vielleicht in England fein — — 

(9) .... bei Lahr in Baden fand — Ein dieſem gan 
ähnlicher Fund aus jüngerer Zeit findet fich befchrieben im bem 
Schrifthen: ‚Note sur la decouverte d’ossements fossiles hu- 
mains dans le Lehm de la vallee du Rhin etc. ete.“ (Colmar 
1867.) Im Jahre 1865 fand man in dem Rheinlöß bei Eguis— 
beim, in der Nähe von Colmar im Elſaß, menſchliche Knochen 
mit allen Anzeichen der Foſſilität und in berfelben Lagerung mit 
Knochen vorweltlicher Thiere (Mammuth, Pferd, Hirſch, Urochs ıc.) 
Die Refultate, zu welchen ber Berfafler, Herr Dr. Faud el, nach 
gründlicher Unterſuchung des Falles kommt, ſind: 

1) Die fragliche Erdſchichte iſt unzweifelhaft Alpenlehm des 
Rheinthals (ſ. g. Rheinlöß). 

2) In dieſer unberührten und nicht umgewühlten Erde fand 
man gleichzeitig foſſile Thierknochen und menſchliche Ueberreſte. 

3) Beide haben dieſelben Veränderungen des Gewebes und der 
Zuſammenſetzung erlitten und fanden ſich unter abſolut gleichen 
Verhältniſſen. 

4) Daraus iſt zu ſchließen, daß der Menſch im Elſaß zu einer 
Zeit gelebt hat, da der Alpenlehm abgeſetzt wurde, und zwar gleich⸗ 
zeitig mit Thieren aus der quaternären Zeit, wie Rieſenhirſch, Bi⸗ 
ſon, Mammuth u. ſ. w. — Was die menſchlichen Knochen, zwei 
Schädelreſte, ſelbſt anbetrifft, ſo zeigten ſie niedergedrückte Stirn, 
ſtark vorſpringende Augenbrauenbogen und einen im Ganzen der 
ſ. g. dolichocephalen oder langköpfigen Form ſich annähernden 
Typus — alſo viele Aehnlichkeit mit dem berühmten Neanderthal⸗ 
Schädel. 

Eine von Herrn Scheurer⸗Keſtner vorgenommene, ſehr ge⸗ 
naue chemiſche Unterſuchung und Vergleichung der thieriſchen und 
menſchlichen Knochenreſte ergab als allgemeines Reſultat, daß „vom 
chemiſchen Standpunkte aus die Gleichzeitigkeit des Menſchen mit 
den ausgeſtorbenen Thierarten als bewieſen angenommen werden 
muß.“ 

(10) .... bei Düſſeldorf gefunden wurde. — Näheres 
über diefe merkwürdige und jo großes Auffehen machende Entdeckung 
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ndet man in der Abhandlung von Prof. Schaafhauſen: „Zur 
enntniß der älteften Raſſenſchädel“, fowie in dem Schriftchen von 
of. Dr. C. Fuhlrott: „Der folftile Menſch aus dem Neanber- 
yale und fein Berhältniß zum Alter des Menſchengeſchlechts.“ 
Duisburg 1865.) Der Iestgenannte Verfaſſer, welcher zugleich der 
rſte Unterfucher und Befchreiber jener merkwürdigen Knochenreſte 
Rt, fagt wörtlich: „Die Lage und fonftige Belchaffenheit des Fund⸗ 
tes, von dem ich feiner Zeit eine Beſchreibung veröffentlicht habe, 
etzen es meines Erachtens außer Zweifel, daß die Gebeine dem 
Diluvium, aljo der Urzeit angehören, d. h. ans einer Periode 
xr Bergangenheit flammen, wo unjer Vaterland noch von verfchie- 
nen Thiergeichlechtern, namentlich von Mammuthen und Höhlen- 
Kren bewohnt war, die längft’aus ber Reihe der lebenden Wefen 
erſchwunden find. Es ftimmen die gefundenen menfchlichen Ge— 
eine in allen weientlihen Beziehungen mit den fofftlen Heften vor- 
veltlicher Thiere überein, welche unter ganz analogen Bedingungen 
us andern Grottenräumen und Klüften deſſelben Kalkfteingebirges 
nd aus nächſter Nähe zu Tage gefördert wurden; und fie befiten 
tigenſchaften, welche für ein ſehr hohes Alter derjelben fprechen. 
Sämmtliche Knochen, namentlich aber die Hirnfchaale, zeichnen fich 
urch ungewöhnliche Dide und durch die ſehr ftarfe Ausbildung al- 
er Höder, Gräten und Leiſten, die den Muskeln zum Anfate die⸗ 
ıen, aus — eine Eigenthiimlichkeit, wie fie an den Knochen wilder 
nd jehr musfellräftiger Menſchen (und Thiere) beobachtet zu mer- 
en pflegt. Bon dem fehr eigenthümlich geftalteten Schädel des 
Reandertbal-Menfchen wird noch Später die Rede fein. 

Für die Fofftlität des Neanderthalſkeletts jpricht auch ſehr ein 
m Sommer 1865 gemachter Fund zahlreicher foifller Thierknochen 
md Zähne (Nashorn, Höhlenbär, Höhlenhyäne u. f. w.) in dem 
ehbmlager der |.g. Teufelstammer, einer nur 130 Schritte von 
er Feldhofner Grotte (in welcher der Neanderthalmenſch gefunden 
yurde) entfernt und auf berjelben Seite des Neanberthales Tie- 
enden Höhle der dortigen Steinbrüdhe. Nach‘ dem von Prof. 
Shaanfhaunfen in der Niederrheiniſchen Gejellfchaft für Natur- 
unbe erftatteten und in der Kölniichen Zeitung vom 1. April 1866 
eröffentlichten: Bericht über biefen Fund fimmt ein großer Theil 
iefer Knochen, namentlich diejenigen bes Höhlenbären, in Farbe, 
Schwere, Feſtigkeit und Erhaltung der mikroſkopiſchen Struktur 
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mit den in der Felbhofener Grotte gefundenen menfchlicdhen Gebei⸗ 
nen überein; auch find beide mit denſelben Dendriten oder baum 
fürmigen Zeichnungen bededt. 

Endlich ift noch zu bemerken, Daß das Lehmlager, welde 
Die Grotten des Neanderthales, jowie bie Spalten und Klüfte bes 
dortigen Kalkfteingebirges zum Theil ausfült, und in welchem fü 
wohl die Neanderthaler Knochen, wie auch die fofftlen Thierknochen 
und Zähne eingebettet waren, ganz daſſelbe ift, welches in den Um 
gebungen des Neanberthales in einer 10—12 Fuß mächtigen Abla⸗ 
gerung das gelammte Kallgebirge überdeckt und deſſen diluvia— 
ler Urſprung gar nicht zu bezweifeln if. (Siehe das Nähere in 
dem oben angeführten Schriftchen von Fuhlrott.) 

(11) .... zu weit führen würde — Ich erinnere bier 
an die von Lyell nicht erwähnten Funde menjchlicher Knochen in 
ben Höhlen von L'hombrive und L'herm, welche Karl Bogt in 
feinen „Borlefungen über den Menſchen“ (Gießen 1863) näher be 
Schreibt und welche den Schluß rechtfertigen, daß der Menfd F 
gleichzeitig mit den ausgeflorbenen Höhlenthieren ge— 
lebt haben muß; an die von Lartet und Ehrifty in be 
Höhle von Les Eyzies (Perigord) entdedten, wahrſcheinlich aus 
ber Zeit de8 Mammuth flammenden menſchlichen Gebeine; an ben 
vom Marquis de Bibraye in der Grotte von Arcy in Burgund 
gefundenen menjchlichen Unterkiefer; an die in der Höhle von Ia 
Naulette in Belgien gefundene, überaus thierähnliche menschliche 
Kinnlade aus der Zeit des Mammuth und ber Feuerfteinärte de | 
Diluviums, fowie an zahlreiche ähnliche, inzwifchen gemachte Funde 
in vielen franzöſiſchen, belgiihen, englifhen, deutſchen 
u. |. w. Knochenhöhlen. Ueberall fand man menfchliche Meberrefte 
oder Erzeugnifje zufammen mit den Knochen uralter ausgeftorbener 
ober zurückgedrängter Thiere unter Umftänden, welche Die Annahme eines 
jpäteren zufälligen Zufammengerathens ausfchließen. — Bon Funden 
foffiler menfchliher Knochen außer halb der Höhlen können nod 
angeführt werben: Die von Iaeger und Ouenftedt befchriebenen 
Menſchenzähne aus den Bohnerzeun Würtembergg — Die in einem 
alten Travertin bei Rom gefundenen Menjchenzähne, über welche 
Ponzi berichtet — der menfchliche Schädel aus dem Naturalienfa- 
binet in Stuttgart, welcher 1700 im Kanftatter Kalktuff in Ge 
jeliobaft mit Mammuthknochen ausgegraben wurde und durch feine 
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ebrige, ſchmale Stirn und feine ſtarlen Angenbrauenbogen dem 
teanberthalfchäbel gleiht — die feffile menſchliche Kinnlade aus 
m Kiesgruben von Ipswich im Suffolk (Eugland), welche im 
lpril 1863 ber ethnologiſchen Geiellihaft in London vorgezeigt wurde 
md welche neben einer ſehr niedrig ſtehenden Bildung und großem 
Biengehalt alle Charaktere eines ſehr hohen Alters an ſich trägt — 
er menfchliche Schädelreft, welchen jängft Prof. Cocchi im Arno: 
hale bei Florenz neben verſchiedenen Kuochen ausgeftorbener 
Ihierarten im bilunialen Thone fand, und welcher ſich nach 
Rarl Bogt an die Schädel von Engis und Neanderthal bezüglich 
xs Alters anreiht — die menfchlichen Kuochen, welche A. Iſſel in 
.g. pliocenen oder ber Zertiärzeit angehörigen Schichten in ber 
Ingebung der Stadt Savona in Ligurien gefunden haben will 
mb welche alle phyſikaliſchen Zeichen eines ſehr hohen Alters an fich 
ragen (Fund von Eolle del Bento), u. |. w. Diefe und eine An- 
ahl ähnlicher Funde aus älterer wie neuerer Zeit bebürfen übri⸗ 
ens erſt noch einer genaueren Prüfung und Feſtſtellung durch wij- 
michaftliche Autoritäten, ehe diefelben als vollgilftige wiffenfchaftliche 
zeweismittel zu verwenden find. 

(12) ... . Zweifel bleiben könnten — In der That 
mb folche Zweifel von einigen franzöfiichen Gelehrten, wie Elie 
e Beaumont, Eugene Robert u.9., trog aller Unwahrſchein⸗ 
ichleit ihrer ernften Begründung geplogifcherfeits erhoben und ver 
Iharafter der ärteführenden Kies- und Schwemmlandlager als wirt 
ich dilnvialer in Frage geftellt worden. Sollten joldhe Zweifel 
or wiſſenſchaftlich und geologifch begründet werben fünnen, jo 
nüßten fie Doch vor der Unmafje der Übrigen und von allen Seiten 
sach demſelben Rejultat zielenden Thatjachen und Beweismittel ver- 
ummen. Auch erlennen e8 gegenwärtig alle bebeutenderen Gelehr- 
m der Welt faft ohne Ausnahme an, daß der Beweis des Zujam- 
nenlebens des Menjchen mit den großen Didhäutern der quaternä- 
en Zeit und mit den Dilnvialthieren überhaupt vollſtändig ge- 
ührt feil 

Eine ſcharfe Zurechtweiſung der gegen. die Aechtheit der Kieſel⸗ 
aftrumente von ben Herren Eugene Robert, Decaisne u. f. w. 
rhobenen Einwände findet. fidh in dem Heinen Schriftchen von Ga⸗ 
riel de Mortillet: „Les Mystifies de l’Academie des Scien- 
es,“ Paris 1865. 


(13) .... eisilifirte Völker lieben — Daß dieſe is 
fondere Vorliebe für den Genuß des Knochenmarks fi) auch nad 
der Zeit des Urmenſchen noch ſehr lange erhalten Hat, beweift eine 
Notiz des griechiichen Schriftftellers Pro kopi us, welcher um des 
Jahr 550 n. Chr. Iebte und welcher in feiner gothiſchen Geſchichte 
von einem Volke erzählt, das ben äußerſten Norden Stanbinaviem 
bewohnte und das er die Strithifinnen nennt. As Hauptmel 
mal ihres wilden Zuftandes führt er an, wie bie Kinber nicht mi 
der Milh der Mutter, fondern mit dem Marke ber getödieten 
Thiere genährt werben. Sobald das Kind geboren, widelt die Muh 
ter e8 in eine Haut, hängt e8 an einen Baum, ſteckt ihm Mark in 
den Mund und zieht wieber geraden Weges auf Die Jagd. — Eine 
recht ſchöne Methode der Kindererziehung, die jedenfalls vom Stand» 
puntte der Zeiterfparniß aus fehr zu empfehlen wäre! 

(14)... . von Renthier und Mammuth. — Eine in 
mehrere Stüde zerbrodhene Elfenbeinplatte, beren einzelne Gtide 
getrennt in ben durch eingefiderten Kalk erhärteten Knochenlehm 
eingebaden waren, ließ, wie Karl Bogt in einem Aufſatz in ber 
Kölniſchen Zeitung vom Jahre 1866 erzählt, nach ihrer Wiederzu⸗ 
fammenfegung die Umriffe von nicht weniger als drei bintereinans 
der jchreitenden Elefanten erkennen, von denen jedoch nur ber mit 
telfte in jeinem ganzen Körper fihtbar war. Durch die Krümmung 
feiner Zähne, die lang vom Naden herabwallende Mähne und bie 
dichte Behaarung der Unterjeite erwies ſich derſelbe fofort ala ein 
nad) dem Leben bargeftelltee Mammuth. Aufßerorbentlich häufig 
find die Abbildungen des Renthiers in den verjchiedenften Stel 
ungen, leicht Tenntlih am Geweih und an den Saarbüfcheln. Ia, 
auf einer imBefite des Marquis de Bibraye befindlichen Schiefer. 
platte hat fi der Künftler fogar bis zur Darftelung einer Gruppe 
miteinander kämpfender Renthiere verftiegen. Meiſt find mehrere 
Thiere berjelben Art oder aud) Gruppen derſelben bargeftellt, und 
zwar fo, daß ein Leitthier vorangeht, während die andern in halber 
Leibeslänge folgen. „Bei vielen Gruppen glaubt man das vorſich⸗ 
tige Sichern mit Nafe und Auge, das Wittern einer Gefahr zu er 
kennen.“ — 

Was die im Tert weiter oben erwähnte Rachbildung einer 
menſchlichen Figur angeht, fo erfcheint dieſelbe nadt und ſoll durch 
bie Magerkeit der Hüften und Schenkel, fowie durch den vorhängen- 
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Bauch mehr an den Typus des Auſtraliers, als an den 
Europäers erimern. 


(15) .... auch die Ungläubigſten — Inzwiſchen bat 
riſt y eine reihe Sammlung ſolcher Gegenſtände in Paris angelegt, 
che ein fehr anfchauliches Bild jener entfernten Zeit Liefert. 
6 legte Prof. Schaafhbaufen in Bonn der 23. General- Ber- 
umlung des naturbiftoriihen Vereins für Rheinland und Weftfalen 
ſchiedene Geräthe jener Art aus Renthierfnochen und Horn, als 
eĩlſpitzen mit Widerhafen, Nadeln, dolchartige Meſſer und Nach- 
dungen anderer Gegenftänbe, vor, auf denen zum Theil mit 
ffender Aehnlichkeit Thierbilder gejchnitt find. Alle dieſe Gegenftände 
nden fi) mit Feuerfleinmeflern und Knochen und Zähnen bes 
enthiers in eine fefte Kalkconcretion eingejchlofien. Einen ganzen 
lock diefer merfwürbigen Knochen- und Kiefelbreccie hatte Lartet 
ıf Den Wunſch des Redners dem Muſeum zu Poppelsporf zum 
zeſchenk gemacht. Daran Tnüpfte der Redner die Mittheilung 
miger ähnlicher Funde von dem Zobtenfelde bei Welde, unfern 
ippftadt in Weftfalen, defien zahlreihe Knochenhöhlen überhaupt 
ei genauerer Unterſuchung eine nicht minder interefjante Ausbeute 
ür die vorbiftoriihe Zeit verfprechen, wie die Höhlen Belgiens 
md Südfrankreichs. An obengenannten Orte fanden fic) zahlreiche, 
erihlagene Menſchenknochen mit durchbohrten Zähnen vom Wolf, 
zund und Pferd, gemifcht mit rohen Feuerfteinmeflern und einer 
Bfrieme aus dem Mittelfußfnochen des Hirſches. Die Art der Zer- 
chlagung der Menſchenknochen läßt nah Schaafhaufen faum 
inen Zweifel darüber, daß uns bier, wie Diefes von Spring 
yereit8 an ben Funden in der Höhle von Chauvaur in Belgien 
iachgewieſen worden ift, Die Neberrefte eines Mahles von Menjchen- 
teffern aufbewahrt worden find. — 


Noch intereffantere Gegenftände Iegte 1865 Profefior Ioly 
von Toulouſe in einer in ver Rue de la Paix in Paris gehaltenen 
Borlefung über ben foflilen Menjchen feinem Publitum vor. „Hier 
ige ich Ihnen“, fo fagte derjelbe, „zwei untere Kinnladen eines 
Döhlenbären, welche wahrjcheinlich Durch den Dienfchen beim lebenden 
Thiere zerbrochen wurden; bie Wiedervereinigung geihah auf bie 
egelmäßigfte Weile. Hier ein Schädel deſſelben Thieres (Schädel 
von Nabrigas), welcher auf feinem Stirntheil von einem Kiefelpfeil 
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Durchbohrt worden ift! Hier ſehen Sie ebenfalls einen Kiefelpfeil, 
welcher noch fefthängt in dem Wirbellörper eine® jungen Renthies 
und welcher von den Herrn Lartet und Chryſtie in der Höhle von 
Eyzies gefunden wurde. Enblih muß ich Ihnen fagen, daß ber 
Major Wanſhope eine Kieſelaxt, eingebrungen in den Schädel 
eines Rieſenhirſches, gefunden bat. 

„Dieſer Zahn eines Höhlenbären, welcher zu einem Meſſer 
zugerichtet iſt; dieſes Zehenglied deſſelben Thieres, welches von einez 
künſtlichen Loch durchbohrt iſt; dieſe aus Renthier⸗ oder Hirſchge⸗ 
weihen verfertigten Pfeilſpitzen mit Widerhaken, deren Einſchnitte 
eben noch zur Aufnahme des Giftes, das ſie einſt fo gefährlich 
machte, bereit jcheinen; dieſe Geweihe, an denen die Kiefeljäge fo 
deutliche Einſchnitte zurückgelaſſen bat; dieſe Knochen ausgeftorbener 
Thierarten, welche zu DMeffern, Glättleulen, Pfriemen, Nadeln, ja 
zu Pfeifen oder Schmudgegenfländen verarbeitet find — alle dieſe 
vereinigten Beweiſe, meine Herrn und Damen, können Ihnen 
die Eriftenz des foſſilen Menſchen nicht mehr zweifelhaft er 
feinen laſſen; benn es ift zweifellos, daß die fo bearbeiteten 
Knochen zur Zeit ihrer Bearbeitung im frifhen Zuftanbe fein 
mußten,” u. ſ. w. 

(16)... von 7—10000 Jahr berechnet bat. — Dieſe 
Dertlichkeit ift um deßwillen beſonders merfwürbig, weil fie eine 
regelmäßige Uebereinander- Lagerung dreier getrennter Eulturjchichten 
bat erfennen lafien. Es ift ein aus Sand, Kies und Geröll bw 
ſtehender Schuttlegel, welchen das Flüßchen Tinière bei feinem 
Erguß in den Genfer See nad) und nach abgejetst hat, und welcher 
von der Eifenbahn in einer Länge von 133 Metern und bie zu 
einer Tiefe von ungefähr 7 Metern oder 23 Fußen durchſchnitten 
wurde. Diefer Durchichnitt hat num nacheinander drei f. g. Cultur⸗ 
Ihichten bloßgelegt, von denen die oberfte, in einer Tiefe von 4 
Fuß befindliche und A—6 Zoll dide Schichte altrömiiche Ziegel 
und Münzen enthielt und alfo auf die Zeit der römiſchen Olkku⸗ 
pation bezogen werben muß. In einer darauf folgenden 6 Zoll 
diden und 10 Fuß tiefen Schichte fanden fich Die deutlichen Spuren 
des |. g. Bronze-Zeitalters; und eine dritte und lebte, 19 
Fuß tief begrabene und 6—7 Zoll vide Schicht enthielt rohe 
Töpferarbeit, zerbrochene Thierknochen, Holgloblen u. ſ. w. und 
kann alfo auf die letzten Abtheilungen der ſ. g. Steinzeit bezogen 
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Werben. Alle drei Schichten waren durch Abfäke von Schutt ge= 
wennt, und überhaupt erichien bie ganze Ablagerung derart regel- 
mäßig, daß man fie nicht als durch den Strom zufammengeführt 
aufehen konnte, jondern auf eine langfame und regelmäßige Art 
Ser Ablagerung fchließen mußte. Aus der relativen Dide ber 
Wſätze und dem geichichtlichen Datum der Römerzeit berechnet num 
Morlot für bie Bronzefchichte ein ungefähres Alter von 3—4000 
: Sahren, und für wie Steinzeitichicht ein jolches von 4—7000 Jahren, 
‚ während bie Ablagerung bes ganzen Kegels einen Zeitraum von 
ı 10000 Sahren nöthig gehabt haben muß. 


Diefe Schätzungen find allerdings neuerdings von einem amerika⸗ 
niſchen Gelehrten, Prof. Andrews aus Chicago, angezweifelt und 
nach eigner Berechnung auf mehr als die Hälfte reducirt worden — 

' oh mit Recht? wird die Zukunft lehren. 


Bemerken muß ich noch, daß, wie K. Vogt (Vorleſungen über 
den Menſchen) mittheilt, in der Steinſchicht des beſchriebenen 
Schuttkegels auch ein menſchliches Skelett gefunden wurde, 
„deſſen ſehr runder, ſehr kleiner und ſehr dicker Schädel den Typus 
eines mongoliſchen Kurzkopfs gehabt haben ſoll“. Leider konnte K. 
Vogt nichts Näheres über dieſen Schädel in Erfahrung bringen. 


(1) .... ganz außer Zweifel ſtellen — Im Winter 
1853— 1854 entdedte Dr. Keller bei Gelegenheit eines jehr niebern 
Baflerftandes im Züricher See die erften Spuren ber ſeitdem an 
fo vielen andern Orten aufgefundenen und fo berühmt gewordenen 
Seewohnungen oder Pfahlbauten. Man fand fie feitbem in 
geoßer Anzahl in beinahe allen Seeen der Schweiz, ferner in den 
bairiſchen und norbitaliänifhen Seeen, in den medienburgiichen 
und pommer’schen Torfmooren, den Ueberbleibfeln ehemaliger Seeen, 
nu. ſ. w. Gefhichtlich gedenken fhon Herodot und Hippokrates 
einiger Bolleftimme in Thracien und am Fluſſe Phafis, melde 
in Pfahldörfern wohnten. Dies war vor 23 Sahrhunderten; aber 
auch heute noch Ieben manche wilde Völker in dergleichen Anfied- 
lungen, wie fie Dumont d' Urville auf feiner Entdedungsreife 
in Neuguinea angetroffen und abgebildet bat. Auch Moriz 
WBagner berichtet von feiner Reife nah Kolchis und den Ländern 
des Kaukafus Aehnliches. Unglaubliche Mengen von Knochen, Nahe 
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rungsreſten und Ueberreſten menſchlicher Induſtrie aller Art, welche 
unter den ehemaligen Wohnungen und zwiſchen den Pfählen im 
Seegrunde in meiſt ſehr gut erhaltenem Zuſtande gefunden wurden, 
haben die Gelehrten ein ziemlich deutliches Bild von dem Leben 
und Treiben des ehemaligen Pfahlbauten⸗Bewohners entwerfen 
laſſen, worüber man Näheres in den zahlreichen Berichten und 
‚Schriften der Herrn Keller, Rütimeyer, Troyon, Meſſi— 
fomer, Heer, Dejor, Lifch, Lyell, 8. Bogt, Birchow um 
vieler Andern findet. Manche Pfahlbauten, namentlich folche der 
Bronze Zeit, find fo groß, daß man in ihnen nicht weniger als 
100000 Pfähle nebeneinander in einer gewiſſen Entfernung vom \ 
Ufer eingerammt gefunden hat; und die Zahl derſelben ift fo be 
beutend, daß man in den Schweizer Seren gegenwärtig fchon weit 
über 200 und in dem Neuenburger See allein 46 folder ſ. g. 
Seeftationen kennt. Zweck der Pfahlbauten war offenbar Schutz 
der Bewohner vor wilden Thieren, feindlichen Angriffen u. f. w., 
fomwie leichte und raſche Ernährung durch Fiſchfang. — Uebrigens 
ſcheinen auch die Pfahlbauten-Bemwohner noch Menſchenfreſſer I 
geweſen zu ſein; wenigſtens ſprechen dafür die aufgefundenen ge⸗ 
röſteten, aufgebrochenen und, wie es ſcheint, von Menſchenzähnen 
benagten Menſchenknochen. — Was das Alter der Pfahlbauten betrifft, 
jo haben diefelben, da man Ueberrefte aus ber Stein-, Bronze 
und Eijen- Zeit bald einzeln, bald gemijcht in ihnen angetroffen hat, 
jebenfalls ſehr lange Zeit hindurch beftanden. So alt aber auch die äl⸗ 
teften derſelben ſein mögen, fo gehören fie doch alle nur der Zeit des 
Alluviums oder der Neubildung an und reichen mit ihren lebten An 
läufern wahrfcheinlich noch tief bis in Die hiſtoriſche Zeit hinein. Manche 
Pfahlbauten mögen nod bis in bie Römerzeit hinein bewohnt 
geweſen fein, und Die neueften Baggerarbeiten im Strombette des 
Rheines bei Mainz jollen jogar den Beweis geliefert haben, daß 
ſelbſt noch römiſche Koloniften am Rheine in Pfahldörfern gewohnt 
haben. — Iedenfalls liefern die Pfahlbauten den für unfern Gegen 
ftand wichtigen Beweis, daß das Menſchengeſchlecht ſchon Jahrtauſende 
vor der hiſtoriſchen Zeit eine verhältnißmäßig ſo hohe Stufe der 
Cultur einnahm, um ſolche Wohnſtätten (mit allem Zubehör) er⸗ 
richten zu können. 

(18) .... der dortigen Menſchen beherbergen — Die 
däniſchen Torfmoore, welche hauptſächlich durch Steenſtrup er 
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forjcht wurben, find ſehr reich am Knochen und Ueberreften menfchlicher 
Ehätigleit; man könnte nah Steenftrup faſt fagen, daß es in 
ihnen Teinen, einen Ouabratmeter großen Raum gibt, der nicht 
Beroeife für die Exiſtenz des vorgeſchichtlichen Menfchen Liefert. 
Ihre Tiefe beträgt 10 bis 40 und mehr Fuß, obgleich der’ Torf 
fo langſam wächſt, daß alte Zorfgräber fein Wachsſthum leugnen, 
weit fie es während ihres Lebens nicht zu gewahren im Stande 
find. Um 10-20 Fuß dicke Torflager zu bilden, find nad) Steen- 
fenp wenigfiens 4000, vielleicht aber auch 3 ober 4 mal foviele 
Jahre erforberfih. Je nah den Baumarten nun, beren Ueberrefte 


man in beit Korflagern antrifft, hat man drei Perioden der däniſchen 
 Terfablagerumg unterſchieden, welche ala Perioden der Fichte, der 


Eiche und der Buche begeichtiet werben. Die zu unterſt liegende 
Fichte ober [hottifhe Kiefer (Pinus sylvestris) bezeichnet die 


"E itefte und zwar eine fehr alte Beriobe, da diefer Baum in biftorifcen 


Zeiten niemals auf ven bäntichen Inſeln einheimiſch war und bort 
lange vor Menſchengedenken ausgeftorben fein muß. Auf fie folgte 
bie Eiche, welche ebenfalls ſchon feit ehr lange in Dänemark aus- 
geftorben tft und der Buche, dem eigentlichen, geſchichtlichen Baum 
dieſes Landes, Platz gemacht hat. Nun hat man in der unterſten 
Lage, zwiſchen den Fichtenſtämmen, bereits die Spuren des Menſchen 
durch die Gegenwart hearbeiteter Feuerſteine und Knochen getroffen, 
während man in den darüber liegenden Schichten aus der Eichenzeit 
Serätbfchaften aus Bronze und in ber oberfien ober Buchen- 
Schichte Gerkihe, Waffen und Münzen ans Eifen, jowie Zeichen 
ber römifhen Invafion auffand. Das gefchichtliche Zeitalter 
gehört alſo weſentlich erft ber Leisten der brei Zeiten ober der 
Buhen-Zeit an. — Daß ein gewifler zeitlicher Parallelismus 
zwiſchen ber däniſchen Fichten- Zeit und dem Entſtehen der Kjök— 
tenmöbbings befiehen muß, wird dadurch bewieſen, daß man in 
ben letzteren die Knochen bes im Frühjahr von jungen Fichtenſproſſen 
fih mährenden Auerbahnes angetroffen hat. — Auch Menſchen⸗ 
tnochen aus jener Zeit bat man in den Mooren und in Grab 
bügeln gefunden; die Schädel find ſchmal und rund und haben 
eine über den Augenbrauenbogen vorſpringende Leifte, jo daß bie 
alte Rafſe Hein, runblöpfig und mit überbangenden Augenbrauen 
erihien — alfo eine große Achnlichkeit mit ven heutigen Lapp⸗ 
ländern befaß, welche letzteren wahrfcheinlich ein Ueberreft jener 
Büdhner, Stellung des Menihen. b 
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Urbevölterung des Nordens find. Ein ganz anderer Typus mil 
länglich ovalen Köpfen unb von weit räftigerer Natur trat währen 
des Eifenzeitaltere an deren Stelle. Ebenfo iſt e8 mit dem Hund, 
der im Steinzeitalter am Heinften und ſchwächſten, im Eiſenzeit⸗ 
alter am flärkften war. 


(19)... . außer Zweifel ſtellen — As Amerika ent 
det wurde und lange darnach betrachtete man dieſen Welttheil ald 
einen jeber alten Eultur, analog derjenigen von Europa, vollftändig 
baaren. Um fo mehr erflaunte man, als durch die Umnterfuchungen ! 
ber Herrn Squier und Davis über die „Alten Dentmale des 
Mififippi- Thale’ das Gegentheil erwiefen unb gezeigt wurde, ' 
daß bie dortigen Ebenen lange vor den Zeiten ber inbianifchen 
Rothhaut der Sit einer bedeutenden Cultur gemwejen fein müſſen. 
Mächtige Erpwälle, Ruinen von Städten, Ueberrefte der Bild⸗ 
bauerfunft, Gegenftände von Gold, Silber und Kupfer, Töpfer⸗ 
und Schmudarbeiten, Steinwaffen u. ſ. w. beweifen, daß bie 
meftliche Erdhälfte nicht immer endlofer Wald und endlofe Prairie 
waren, feinem andern Zwede dienend, als dem, einen Jagbgrund 
für den rothen Jäger zu bilden. Die Erbwälle, welche oft fo gro 
find, Daß vier von ihnen zufammen bie große ägyptiſche Pyramide 
an Cubikinhalt übertreffen, mögen theils als Tempel, theils als 
Begräbnißpläße, theils als Befeftigungswerfe gedient haben. Die 
eingedrungenen Europäer fanden die Wälle mit einem dichten Wald 
bedeckt, in welchem ber rothe indianifche Jäger ohne jebe überlieferte 
Verbindung mit feinen civilifirteren Vorfahren haufte; und aus bem 

. Pflanzen- und Baum-Wuchs auf den Erdwerken bat man al 
ein ungefähres Alter derjelben von mehreren taufend Sahren vor 
ber europätfchen Einwanderung gejchlofien. Die an einigen Stellen 
ausgegrabenen Menſchen⸗Schädel ſollen einer von der jetzt Lebenden 
verſchiedenen Menſchenraſſe angehören. 








Ganz neuerdings hat man auch in Südamerika Mumien mit 
braunem Haar entdeckt. Wenn dieſe braunhaarige Raſſe aus Eu- 
ropa gekommen iſt, ſo muß dieſes lange vor aller Geſchichte geſchehen 
ſein; und es muß an den weſtlichen Ufern dieſes Continents eine 
Civiliſation geblüht haben, von welcher alle Spuren bereits ver⸗ 
ſchwunden waren, als ſich die römiſche Herrſchaft über Britannien, 
Gallien und Spanien ausbreitete. 
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Rah Scherzer (Bortrag anf der Naturforicher-Berlammlung 
m Wien, 1856) find die von den Spaniern vorgefundenen Tolte- 
ten die Erbauer der Denkmäler und Bauten im Innern Amerika's. 
Sie ericheinen zuerft im 7: Jahrhundert auf dem Plateau von 
Merilo; und ihre Hefte leben noch jekt in Mittelamerila. 

(20)... von Rorb- und Südamerila entdedt — Mu— 
ſchelhügel und Küchenabfälle find inzwilchen auch in Amerila in 
großer Menge aufgefunden worben, und zwar in Südamerika an 
der Oſtküſte, wie am Stillen Weltmeer, in Brafilien, in Ouaya⸗ 
il, enblich an der Ofttüfte Norbamerila’s bei Halifar in Neu- 
Khottland au ber ſ. g. Margaretbenbay. Diefe letzteren enthalten 
sur Geräthe aus der Steinzeit; dabei finden ſich Knochen von 
Mufetbier, Bär, Biber, Stachelichwein u. f. w. Die gefundenen 
Mufcheln gehören den Geichlechtern Venus mercenaria, Pecten 
islandicus, Crepedula formicata, Mytilus edulis an, Iettere in 
einem jo zerbrechlichen oder mürben Zuſtande, baß fie bei der Be- 
rührung in Stüde zerfielen. — Reuerbings bat ber Reiſende Ele- 
mens Markham genauere Nachrichten über an ber Meerestüfte 
bon Ekuador, unweit Onayaquil gefundene Muſchelhügel gege- 
benz, welche aus Töpfergejchirr und vier verſchiedenen Seemuſcheln, 
bon denen eine in jener Gegend auögeftorben ift, beſtehen. Außer- 
bem fand man viele jchneidende Werkzeuge aus Quarzkryſtallen. 

Was die im Terte erwähnte Abweſenheit von Menſchenknochen 
in den Muſcheldämmen angeht, fo feheint diefe Regel nicht ohne 
Ausnahme zu fein. Wenigftens wird in ber Anthropol. Review 
Februar 1865, Seite XXIX) mitgetheilt, daß man neuerdings in 
ven Mujchelbämmen von Caithneß (Schottland) Menichenfnochen 
m bemfelben Zuſtande, wie bie fie begleitenden Thierknochen gefun- 
den babe. 

(21) .... als die heutigen Menſchen — Im 13. Jahr⸗ 
hundert erjcheint zuerft der Ausprud „Riefengräber” und „Nie: 
ſenhügel“, ein Ausprud, der jpäter dem gleichbebeutenden Hun- 
nen ober Hünengräber, auch Hünenbetten Pla machte; und 
zewiß verdienten viele jener mächtigen ©rabftätten, die in ber Ein- 
amkeit weiter Wälder und Moore zerftreut lagen und jetzt größ— 
entheils durch Ader= oder Wegebau zerftört find, jenen Namen. 
Ans mächtigen Steinblöden und Steinmafjen aufgerichtet, wurden 
ie entweber auf natürlihen Hügeln angelegt ober Fünftlich zu Hü- 
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geln emporgethürmt, welche Hügel dann fpäter mit hohen Bäumen 
bepflanzt wurben. Im Innern ber aus großen, rohen Steinplatten 
zufammengeflgten Gräber ſelbſt fand man Gegenſtände aus ber 
Stein⸗, Bronze und Eifenzeit; jedoch ift der Reichthum an Brom 
zegegenftänden weit überwiegend. — Auf ber Infel Schonen bei 
Kivik traf man ein foldyes riefenhaftes Grab, bei welchem die auf 
ber innern Fläche der das Grab umſchließenden Sandſteinplatten 
angebrachten Zeichnungen keinen Zweifel darüber ließen, baß hier 
dem Sonnengstte Menſche no pfer dargebracht wurden! 

Die nordiſchen Alterthumsforfcher find der Meinung, baß dieſe 
Hünengräber von jenem finnifchelappiihen Stamm herrühren, ber 
vor Einwanderung ber flanbinaviich »germaniichen Stämme gam 
Nord-Europa bewohnte und durch die neue Einwanderung bis in 
den äufßerften Norden zurüdgebrängt wurde, wo er noch gegemwär: 
tig ein bürftiges Nomadenleben führt. — 

Noch älter als die Hünengräber find die Dolmen ober Steim 
tiiche (auch Kromlech oder Menhir genannt), uralte Steinbanten, 
welche beſonders in der Bretagne in amdgezeichneter Weiſe ge 
funden worden find. Sie beftehen aus aufgerichteten, mit que 
übergelegten Platten bebedten Steinen und wiederholen fich, meh 
ober minder zahlreih, in faft allen die Mittelmeerfüfte umgeben 
den Ländern. Unter einzelnen biejer mertwürdigen Monumente 
fand man Todtenfammern mit reihen Schätzen von Kunfige- 
genftänden und menſchlichen Weberreften. Die gefundenen Thonges 
ſchirre follen in Bezug auf Technik weit höher ftehen, als die Ge—⸗ 
fäße aus den Schweizer Pfahlbauten. Ueber den Zweck biejer Bau: 
ten und die Natur ihrer Erbauer find bis jeßt nur Vermuthungen 
aufgeftellt worden. Eines der großartigften und räthfelhafteften die 
fer Baudenkmale ift Das berühmte Stonehenge in England. 

Uebrigens errichten zufolge einer von Prof. Hooker in ber letz⸗ 
ten Verſammlung der British Association gemachten Mittheilung die 
Khafias in Oftbengalen auch heute noch ſolche Dolmen oder 
Zafelfteine, und zwar nur mit Hülfe von Hebebäumen und Striden. 
Sie dienen bei ihnen als Grabmäler oder Denkſteine. (Siehe Glo⸗ 
bus, Band 14, Lief. 4.) Man vergleiche auch bezüglich Diefes Ge 
. genftandes die Verhandlungen des International-Eongrefies für-Ar- 
häo-Anthropologie vom Sabre 1867 über die Monuments megali- 
thiques. Nach einem von Herrn Bertrand dort erflatteten Bericht 
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ind Die Steindenfmale Gräber und gehören der großen Mehrzahl 
nach dem ſ. g. dritten Steingeitalter ober dem Zeitalter der po- 
itten Steine an. 

(22) .... gelebt haben muß — Nachdem um die Mitte 
ver großen Tertiär-Epoche über ganz Europa bis in ben hohen 
ſorden hinauf ein tropifches Klima und eine tropiiche Natur ver- 
weitet geweſen; nachdem in ben Thälern ber Schweiz 3. B. Pal- 
nen, Cebern, Lorbeer- und Zimmtbaume und ähnliche tropifche 
Mlanzen gegrünt, und nachdem mehr al8 30 verjchiebene Eichen mit 
mmergrünen Blättern die Wälder jener Zeit geſchmückt hatten; 
achbem das Krokodil in unfern Flüffen und Tapire, Maftodonten, 
Rammuthe, Nasbörner u. |. w. in den Wäldern gelebt hatten, 
mk gegen das Ende der Tertiär-Zeit Die Temperatur auf der nörb- 
ichen Erbhälfte; und in dem eine andere Geftaltung annehmenden 
uropa verſchwand in Folge der allmäblig ſich ändernden phyſika⸗ 
iſchen Einflüffe der ſüdliche Charakter der Pflanzen- und Thierwelt, 
m ſchließlich einer ganz arktiichen oder nordiſchen Fauna und Flora 
yährend der Darauf -gefolgten Eiszeit Plat zu machen. Es bilde- 
en fich im Norden jowohl wie im Süden Europa’s ungeheure Glet⸗ 
ber, deren Ausgangspunkte die hohen Gebirge waren und welche 
iefige, aus den Alpenhöhen Iosgeriffene Felstrümmer theils unmit- 
elbar, theils unter Bermittlung des f. g. Treibeifes über das 
Hachland verftreuten. Uebrigens fand einmal während der auater- 
tären Epoche ein Rüdgang diefer großen Gletſcher ftatt, weßwegen 
aan auch eine erfte und eine zweite, durch eine f. g. intergla- 
iale Periode geſchiedene Eiszeit unterfcheibet. Während nun aber 
zflanzen und Thiere durch dieſe bedeutenden Wechſel des Klima’s 
mb ber Erdgeftaltung auch die bebeutendften Veränderungen erlit- 
m, verftand es der mit geiftigen Kräften ausgerüftete Menſch, mit 
jülfe des Feuers namentlih, jenen Einflüffen "zu wiberftehen; 
nd zwar hat er die beiden Eiszeiten, welche viele Jahrhunderte im 
Kmähligen Anwachſen und Wieberverichwinden der großen Glet- 
ber an fich worlibergehen ließen, miterlebt, indem er vor ben an- 
zachjenden Gletſchern zurückwich und ben wiederverſchwindenden 
Hgte. Als man in ber Umgebung Stodholm’s in Schweden 
eim Bau eines Kanals einen jener Hügel durchichnitt, welche Oſar's 
enannt werben und welche während ber Eiszeit auf den damals 
m Meere verjentten und jpäter wieder gehobenen ſchwediſchen Ebe- 
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nen durch ſ. g. Treibeis abgelagert wurden, entdeckte man, wie be⸗ 
reits im Texte erwähnt, unter einem ungeheuren Haufen |. g. Ir 
blöde und unter Mufcheln und Sand in einer Tiefe von 18 Metern 
ober 72 Fußen eine Treisförmige, einen Heerd bildende Anhäufung 
von Steinen, in deren Mitte fih Holzkohlen befanden! Keime 
andere Hand, als die des Menjchen, konnte dieſe Arbeit verrichtet haben! 
— Um ſich überhaupt einen Begriff von dem ungebeuren Zeitramm 
zu verjchaffen, welcher feit der Berfertigung der Kiejelärte des Di 
luviums verflofien fein muß, muß man die Data vor Augen haben, 
welche Herr Delanoue über die geologiiche Eonftitution des Sommer 
Thals gegeben bat. Es finden fih in ben Umgebungen von 
Amiens, unter der Neubildung und unter dem ſ. g. Loch, 
einem Produkt der Gletſcher, deren Dice bisweilen bis auf 10 Me 
ter anfteigt, zwei Dilivial-Schichten: eine rothe und oberflächls 
here, welche durch unregelmäßige und wenig zahlreiche Kieſel cha⸗ 
rakterifirt wird, und eine anbere tiefere von grauer Farbe, bera 
abgerundete Kiejel die Zeichen ſtarker Rollung gewahren laffen. Diele 
beiden Diluvialichichten nun, von denen jede mehrere Meter Dide 
bat, find durch eine Schichte von Süßmwafjer-Ablagerungen getrennt, 
welche Flußmuſcheln enthält und bisweilen eine Dide von fünf 
Metern zeigt. Nun ift es gerade das graue oder unterfte, unmittel⸗ 
bar über den tertiären Gebilden liegende Diluvium, welches bie 
Meberrefte menjchlicher Kunftfertigleit in Verbindung mit dern Knochen 
vom Mammuth und vorweltlihen Rhinoceros enthält. Es muß da 
ber nad Ablauf der erften ober frühbeften dilnvialen Epoche eme 
lange Zeit der Ruhe eingetreten fein, während welcher ſich die Süß 
wafjer-Ablagerungen oberhalb des grauen Diluviums bildeten; al% 
dann führte eine neue geologijche Veränderung die Bildung des 
oberen Diluviums herbei, und noch fpäter bedeckte unter abermals 
geänderten Umftänben eine vide Schichte von Loeß die Yeuerftein- 
Aerte der zweiten biluvialen Epoche. Endlich und zuleßt lagerte 
fi die Neubildung über dem Loeß ab. Es haben alfo, ſeitdem 
die Hand des Menfchen bie Kiefeläxrte des Sommethals anfertigte, 
die geologifhen Berhältniffe daſelbſt nicht weniger ale viermal 
gewechſelt, und Die Dauer diefer Zeiten ift wahrhaft unberecheubat. 
(Siehe Broca: Histoire des Travaux de la Societ6 d’Anthropo- 
logie de Paris, 1863). — Weiteres über die Eiszeit und ihre Br 
ziebungen zur Trage vom Alter DE Menitiengeichlechts findet man 
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in den ſchon erwähnten Schriften von C. Lyell, K. Vogt u. A.; 
namentlich hat Lyell in feinem „Alter des Menſchengeſchlechts“ 
eine ſehr genaue Zulammenfiellung der auf die Eizeit und die in 
ihren Ablagerungen enthaltenen Spuren menschlichen Dafeins beziig- 
lichen Thatſachen gegeben. 

Zu der obigen Darlegung des hohen Alters der Sommethal⸗ 
Funde wäre noch hinzuzufügen, daß im Sommethal ein (der Periode 
der Reubildbung angehöriger) Torf von großer Dicke (oft bis zu 
30 Fußen) vorlömmt, welcher in feinen oberen Lagen römische und 
cektifche Denkmale enthält, und deſſen Wachsthum ein fo lang- 
ſames war, daß Jahrtauſende dafür in Anſpruch genommen werden 
mäflen. Dennoch ifl er viel jünger als die alten, unter ihm lie- 
genden Kieslager mit Mammuthknochen und Feuerſtein⸗Aexten. Zus 
dem waren einige biefer Kieslager in Flußläufen angehäuft, welche 
ehedem hundert Fuß höher flofien, als Die jegigen Ströme, und 
bevor das Thal feine gegenwärtige Form und Tiefe erlangt hatte. 
Welche Zeiten müſſen demnach jeit Ablagerung jener ärteführenden 
Schichten vergangen fein! 

(23) .:.. 3000 Jahre vor Chr. anfängt — „Die von 
Manetho”*) und Andern überlieferte Chronologie der alten Egyp⸗ 
ter”, fagt F. Rolle: „Der Menſch 2c.’ (1866), „‚gleichwie die Stam⸗ 
mesfagen anderer alter Böller erllärte Cuvier im Bergleich zur 
Moſaiſchen Urkunde für unglaubwärbig und nahm an, daß zufolge 
letsterer die Erfchaffung des Menjchen vor etwa 6000 Sahren ftatt« 
gefunden habe. Indeſſen bat der geichiehtliche Theil der Manetho⸗ 
hen Berichte fich ſeither beſſer bewährt, als Cuvier's geologiiche 
Anfichten.” 

„Noch Wagner behauptete 1845, die mofaiihe Schöpfungsur- 
tunde könne vor allen andern Ueberlieferungen die ältefte Abfaſſung 
nachweiſen, „nurMangel an ben gehörigen linguiftiichen Kenntnifjen‘‘ 
babe zu andern Annahmen geführt; außer der hebräifchen reiche 
die verläffige Geichichte der älteſten Völker, Aegypter einbegriffen, 
böchftens bis ungefähr 2000 Jahre vor Chr. zurüd u. |." w.“ 

„Gleichwohl bat die Unterfuchung der altägyptiſchen Denkmale 

*) Manetbo, Oberpriefter von Heliopolie, weicher 350 vor Chr. lebte. 
berechnet für 375 Pharaonen eine Megierungszeit von 6117 Jahren, weiches 
jufammen mit der jegigen Zeitrechnung bis heute circa 8330 Jahre ausmadıt. 


Seine Angaben find vielfach für unglaubwürdig erflärt worden, haben ſich aber 
ſchließlich als durchaus zuverläffig herausgeſtellt. 
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und Die zu einem hoben Grade von Sicherheit herangediehene Ent- 
zifferung ber ägyptiſchen Hieroglyphen feither Die gejchichtliche Wahr- 
beit eines großen Theils ber Berichte Manetho's berausgeftellt und 
gezeigt, daß berjelbe kein bloßer Sabelichreiber war, jondern aus 
altägyptifchen Geſchichtsquellen jchöpfte, fehr gut berichtet war und 
zu den glaubwürbigften Schriftftellern des Alterthums gehört, u. |. w.“ 
„Das Reich der alten Aegypter war nach Lepfins unter ber 
ſ. g. vierten Dynaftie um's Jahr 3400 vor Chr. bereits ein wohl⸗ 
geordneter Staat. Künſte und Wifjenichaften blühten. Die Hiere 
glyphen-Schrift war bereits erfunden, umd die Aufzeichnungen aus 
diefer frühen Zeit find jebt Die ältefte, vollkommen fichere ſchriftliche 
Urkunde, welche dem Altertbumsforfeher iiberhaupt zu Gebote fteht.‘ 
„Jenſeits der vierten altägyptifchen Dynaftie ift allerdings die 
Aufhellung der Geſchichte durch Entzifferung gleichzeitiger Inſchriften 
nur dürftig vorgebrungen. Es ift aber gleichwohl ficher, daß bie 
Entwidlung der ägyptiichen Gefittung noch weit älter, als die Herr⸗ 
ichaft der vierten Pharaonen-Dynaftie if. Die Erreihung einer jo 
hoben Stufe der Gefittung, wie fie um das Jahr 3500 vor Chr. 
bereits in Aegypten herrſchte, jeßt Zeiträume vieler Jahr- 
taufende voraus, innerhalb welcher der Menſch von Dem Zuftande 
roher Wildheit durch allmähligen Fortjchritt fich empor bildete.‘ 
Um die Aufhellung der altägyptiichen Chronologie hat fi auch 
E. Renan, ber berühmte franzöfifche Orientalift und Chriſtolog, jehr 
verdient gemacht. Nach ihm müffen vo r dem Jahre 970 wor Chr., wo 
Sefac als der erfte Herrſcher der 22ften Dynaftie erjcheint, 21 
Dynaftieen der ägyptifchen Gefchichte untergebracht werben, wo biele 
in ihrem höchſten Glanze ftand. Die größte Epoche Aegyptens be> 
ginnt 1700. Jahre vor Chr., alfo zu einer Zeit, wo Griechenland 
und Rom noch nichts waren, und mo Ninive und Babylon noch 
lange nicht auf dem Gipfel ihrer Größe flanden. Bor die 18. 
Dynaftie fällt Die Epoche der erobernden Hykſos oder Hirten. Sie 
dauert 511 Jahre und beginnt 2000 Jahre vor Chr. Bor den Sir 
ten rechnet Manetho vierzehn Dynaſtieen mit 2800 Jahren; fein 
Zeugniß ift gut. Die Dynaftieen waren auch nicht bloß örtlich, 
ſondern erftredten fih über ganz Aegypten. Die erften zehn Dyna- 
flieen Manetho's können nicht anders als von 5000—2000 vor Ehr. 
gerechnet worden; in fie fällt die glanzvolle Zeit der Pyramiden und 
ihrer Erbauer. Großes Licht auf dieſe Epoche warfen die Ausgra⸗ 
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ungen Mariette's; er entdeckte Skulpturen, Inſchriften, Stand⸗ 
ilder, die bis auf 4000 oder 4500 Jahre vor Chr. hinaufreichen. 
Merkwürdiger Weiſe fand ſich in den Gräbern und Todtenkammern 
iener Zeit, die bereits eine hohe Stufe ber Civiliſation erkennen 
ließen, keine Spur von kriegeriſchem Leben, welches fpäter jo wichtig 
wurbe; ebenſowenig zeigte ſich etwas auf Religion oder Ritual Be- 
zügliches. Nicht einmal ein Bild irgend einer Gottheit fand fich 
vor; Alles bezieht fih nur auf den Tod. 

- Nah I. Braun Geſchichte der Kunft in ihrem Entwidlungs- 
gang durch alle Völker Der alten Welt hindurch u. |. w.) ift Ae— 
gypten bie älteſte Großmacht und das ältefte Eultur- Volt, welches 
eriftirt. 450 vor Chr. zeigten die ägyptiſchen Priefter dem Herodot, 
für welchen übrigens die Wunder Alt-Aegyptens größere Minfterien 
geweſen fein müſſen als für unfere heutigen Aegyptologen, an ben 
Außenwänden des großen Tempels in Theben 345 Mumientkäften, 
worin die Leichen von Oberprieftern lagen, welche ebenfoviele Men- 
fchenalter hindurch von Vater auf Sohn in Theben geberricht hatten; 
es war eine vieltaufendjährige Bontifilal-Monardie. — Nah Braun 
flammt die griechiſche Kultur hauptjächlich aus Aegypten, und bie 
wichtigften Dogmen des Chriftenthbums find nah ihm und Roeth 
der ägyptifchen Theologie entlehnt. — 

Ss muß uns Staunen und Bewundernng ergreifen, wenn wir 
bedenken, daß, während in Europa der Urbewohner die wilden 
Thiere mit elenden Steinwaffen verfolgte oder in hölzernen Hütten 
anf dem Waſſer wohnte und fih von Jagd und Filchfang nährte, 
jenfeits des großen Mittelmeeres in dem glücklichen Landſtrich, wel- 
hen der Ru durchſtrömt, mächtige Städte in aller Pracht und Größe 
blühten und Künfte und Wiffenichaften aller Art gepflegt wurden, 
während eine mächtige und gelehrte Priefterfchaft Die Zügel einer 
georpneten Regierung in fefter Hand lenkte und wahrjcheinlich einen 
blühenden Handel und Wandel längs der Küften bes Mittelmeers 
unterhielt! Und welche Zeiträume müſſen verfloffen jein jeit ber 
Zeit, da feinerfeits auch der ägyptiſche Urmenih mit Waffen aus 
Stein und Horn kämpfte bis zu ber Zeit, ba er ben geichilverten 
Civiliſatious⸗Grad erlangt hatte! 

„Dieſes alfo”, jo refumirt der Amerifaner 3. P. Lesley in 
einem interefjanten Werfchen iiber des Menichen Urjprung und Be- 
ſtimmung (London 1868) nach einer fehr genauen, auf Mariette’s 
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Funde und Manetho's Angaben geſtützten Darlegung der alt⸗ 
ägyptifchen Zeitrechnung bie Reſultate der ägyptiſchen Forſchung, 
„dieſes alſo war die Geſchichte Aegyptensl Sieben Taufend 
Jahre find verfloſſen, ſeit der vierte König der erften Dymaftie bie 
erſte Pyramide von Eohome erbaute — jene Pyramide, welde 
zuerfl den aus ben Thoren von Cairo ber Wüſte entgegeneilenden 
Reifenden begrüßt. Aber damals fchon war Aegypten ein altes | 
Land, fein Bolt civilifirt, feine Baufunft großartig in ber Idee und 
vollfommen in der Ausführung, feine Bildhauerkunſt natürlich, feine 
Sprache gebildet und bes Nieberichreibens fähig, fein häusliches 
Leben rei) mit Hausthieren aller Art nnd mit Sclaven aus Nu⸗ 
midien. — — Daß der altägyptiiche Landbauer ein glückliches, ru⸗ 
biges und oft fröhliches Leben führte, tft leicht zu erfennen; dem 
die Wände der Gräber im alten Memphis find bebedt mit Dar⸗ 
ſtellungen von Feftlichkeiten, Spielen, Tänzen und Boot-Wettfahrten 
— in ähnlicher Weife, wie heutzutage noch das Bolt von Paris fih 
im Juli vergnügt. Man erblidt Berje vortragende Dichter und 
tanzende Mädchen, beren Haare mit Golbplatten geſchmückt find. 
Aber vergeblich fieht man fich nad) irgend einem Zeichen bes Krieges 
um. Keine Spur kriegeriſchen Lebens ift auf irgend einem Denl- 
mal fichtbar, das älter ift als bie zwölfte Dynaftie; und ebenio 
findet fi faum eine Spur von Religion. Die Gottheit hatte weber 
Bild, noch Namen. Ofiris war unbelannt. Der Hund Anubis iſt 
der einzige Wächter diefer uralten Wohnungen des Todes, bie erſte 
Gottheit, wie der erſte Freund des Menſchen. Wir finden nur bie 
Spuren einer durchaus patriarchalifchen Eivilifation in einem Lande 
bes Ueberfluffes und des Friedens. Jedes Grab ift für feinen Im 
wohner gebant, als ob es feine ewige Wohnung werben follte. Man 
fiebt darin fein Bild, umringt von den Bildern feines Weibes, ſei⸗ 
ner Kinder, feiner Diener, feiner Schreiber, feiner Hunde, feiner 
Affen und feiner Hausgüter. Und Alles biefes breitaujend 
Jahre früher, als Salomon jeinen Tempel auf dem Berg 
Moriah erbaute, oder als die Afiyrer ihren Palaft auf der Hod- 
ebene von Koujunjik errichteten I" 

„Und welcher Gegenfat zwifchen diefem Gemälde des Friedens 
und Reichthums unter den uralten Landbauern bes Nilthals und 
jenem andern Bilde des Kriegs und ber Entbehrung, welches um! 
bie elenden, in den Tihen-Wiluen Stentinaviens hauſenden 
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Wilden oder überhaupt alle anderen, um jene Zeit außerhalb des 
glücklichen Thales der Sphinx lebenden Menſchenraſſen darbieten!! 
Allerdings beſteht dieſer Gegenſatz auch noch bis auf den heutigen 
Tag fort. Man vergleiche die Parks und Paläſte von Alt: und Neue 
England mit den Wigwams des Weftens ober den Sclavenhltten 
des Südens, mit ber grenzenlofen Berlaffenheit des SHottentotten 
oder Auftraliers anf ber einen ober bem erbärmlichen Wiberfchein 
mwanfänglicher Barbarei unter ben „Elenden‘ von Paris umd 
?ondon auf der andern Erbhälftel So Hffnet uns bie Welt einen 
Blick in ihre alten Gefchichten, obgleich biefelben nur mit Schau- 
ver und Thränen gelefen und wieder gelefen werden können!“ 

24) .... zu errathben vermögen — Burnard Owen 
inßerte fich über diefen Punkt bei Gelegenheit der Erwähnung ge⸗ 
wiſſer vorgeſchichtlicher Funde in England in der Londoner Anthro- 
pologifchen Geſellſchaft folgendermaaßen: „In den Speer- und Pfeil- 
piten von Caithneß Mordſchottland) ift die Aehnlichkeit mit den 
amerilanifhen in Material, Geftalt und Größe und namentlid) 
im ber Art der Befeftigung an den Schaft fo groß, daß beide faft 
gar nicht zu unterſcheiden find.‘ 

Bon ben Indianern Meriko's willen wir, daß fie fich heute 
noch mit Lanzetten von Obfidian zur Aber laſſen (Braffeur); und 
Augenzeugen fchildern, wie noch heutzutage bie Tasmanier einen 
geeigneten flachen Stein von der Erde auflefen, davon Stückchen 
abichlagen und ihn fofort als Inſtrument verwenden. 

Man kennt aus Amerika u. |. w. Steinwerlzeuge, die fogar 
den älteften Drift-Werkgeugen fehr ähnlich find. Weberhaupt ift die 
GSteininbuftrie jo einfach, daß es nicht zu verwundern ift, daß ſich 
die Steinwerkzeuge aus faft allen Ländern und Eontinenten (Europa, 
Afien, Amerika und Auftralien) einander auffallend ähnlich fehen. 
Das Steinzeitalter bat in jebem großen Gebiete der bewohnten 
Welt geherrſcht nnd dauert in Amerika, Auftralien u. |. w. zum 
Theil heute noch fort; denn man fand Stämme genug, welde nie⸗ 
mals den Gebraud der Metalle gelannt haben. Ebenfo bat man 
genug wilde Völker gefunden, welche nicht einmal Kenntniß von 
dem Gebrauche des Feuers hatten, und bie Auftralier wußten 
noch bis zur Ankunft ber Europäer nichts vom Kochen und Sieden 
ber Speiſen. Ihre Nahrung beftand zumeift aus Seethieren, Die 
roh verzehrt. wurden — in ähnlicher Weife, wie diefe8 von den 
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ehemaligen Errichtern ber Küchen-Unratbhaufen oder Mujchelhügd Kr 
geihah. Im ſ. g. Feuerland und in Brafilien findet man übrigens Ju 
jest noch ausgebehnte und ganz frifche Mufchelhaufen ber beichrie 
benen Art. | 

(25) .... unter dem Menſchen ber Jetztzeit geftanden p 
— Es ift eine, wenn auch weitverbreitete, fo doch faljche Meinung, 
daß die Eultur und Civilifation den Menfchen ſchwäche und körper 
lich berabfege. Im Allgemeinen ift gewiß das Gegentheil ber Fall 
Beſſere Wohnung, befiere Nahrung, befiere Kleidung, größerer Schui 
vor Krankheiten und vor ben mannichfaltigen Unbilden der äußeren 
Natur können nicht nachtheilig, fondern müſſen vortbeifhaft auf ben 
Menſchen und fein förperliches Gedeihen einwirken. Namentlich gilt 
dieſes für folche Länder und Klimate, welche dem Menjchen feine 
Bebürfniffe nicht von felbft in den Schooß fchlitten und ihn ber 
Sorge für Wohnung und Bededung nicht entheben. Allerdings ik 
anbererfeit8 nicht zu leugnen, daß die Eultur auch wiederum vieles 
Schädliche, Schwächende, Entnerwende ober übermäßig Aufregende 
im Gefolge bat und daher Rachtheile mit fich führen muß, welde 
der Menſch im Naturzuftande nicht kennt. Aber dDiejes kann doch 
die Regel im Großen und Ganzen nicht umſtürzen. Auch wird 
diefelbe binlänglich durch Die Erfahrung beftätigt. Denn überall, 
wo Culturvölker mit Wilden ober mit Völkern im Naturzuſtande 
zufammentreffen, müffen dieſe leßteren vor ber größeren Kraft und 
Stärke jener weichen; ja fie fterben, wie in Amerika und Auftralien, 
in Berührung mit der Eultur hinweg, wie von einem Pefthaud 
angerührt. Allerdings kommt bier auch Das ungeheuere Uebergewicht 
der größeren geiftigen Entwidlung mit in das Spiel, und im 
Berein Damit die gefteigerte Macht der materiellen Mittel und ver 
größeren moralifhen Kraft. 

Was im Vebrigen den europäifhen Urmenſchen und befien 
körperliche Bildung jelbft anbetrifft, jo feheint es, nach den bis jetzt 
gemachten Funden zu ſchließen, daß berjelbe nicht bloß einer einzigen 
Rafſe angehört habe, fondern daß die vorhiftoriichen Raſſen Euro 
pa's unter einander felbft wieder vielfach verſchieden gemejen ſeien. 
Nach K. Vogt und Pruner-Bey eriftirten jedenfalls 3 wei verſchie⸗ 
bene, vorhiftoriiche Raſſen, von denen die eine groß und langlöpfig, 
die andere Mein und kurzköpfig war. Doch hält Bogt ben erſte⸗ 
ren Typus für den älteren. Auch Brot. Wilfon, welder Unter- 
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hungen über die vorhiſtoriſchen Zeiten von Schottland angeſtellt 
t, iſt der Meinung, daß eine langköpfige Raſſe von einer ſpäter 
igedrungenen kurzköpfigen beſiegt und überwunden worden ſei 
während dieſe letztere wiederum, nachdem fie ſich in ber ſ. g. 
ro nz ezeit ſehr vervollkommnet hatte, von den Celten, welche 
8 Eiſen mitbrachten, abgelöft wurde. Auch nah Prof. Schaaf⸗ 
ınjen war der ältefte Menſchenſchädel wahrſcheinlich langköpfig, 
wandig und Kein. — Die Steinwaffen findet man durchſchnitt⸗ 
h mit langen, negerähnlichen, die Bronze Waffen mit kurzen, 
ongolenähnlichen Schädeln zufammen. Auch beute noch repräfen- 
sen bieje beiden Schäbel- Formen die beiden in ber allgemeinen 
ultur-Entwidlung zurück⸗ ober ftehengebliebenen unter ben brei 
aupt⸗Menſchenraſſen Neger, Mongole und Europäer, wäh: 
md der Typus der ovalen oder j. g. Mittelköpfe derjenige 
er eigentlichen europäischen und fonftigen Eultur-Bölfer if. Wahr- 
heinlich ift diefer Typus aus einer Vermiſchung jener vorgefchicht- 
chen Rafſen mit bem erobernden Volke hervorgegangen, welches in 
Europa bie arifhen Sprachen und den Gebrauch der Metalle ein- 
übrte. Denn diefe Eroberer vernichteten nicht Die befiegten Völker, 
ondern vermijchten fich mit ihnen und veränderten fie. Seitdem 
aben ftetS neue Einwanderungen und Vermiſchungen ftattgefunden. 
Jeute werben nad Broka (Rapport de 1865—67) die beiden 
inßerften Extreme biejer Böllermifchungen von den Basken und 
Finnen repräfentirt, von denen die erfteren langköpfig, die lette- 
en kurzköpfig find. Broka ift Übrigens ber Meinung, daß Lang⸗ 
öpfigkeit und Kurzköpfigkeit feine beftimmte Beziehung zur 
jeiſtigen Entwidlung haben, und daß unter den vor der indosger: 
naniſchen Einwanderung lebenden europäiſchen Autochthonen oder 
Ireinwohnern manche langföpfig, manche kurzköpfig, einige groß, 
ndere klein waren. Die Vermiſchung berjelben mit ten Indo— 
ermanen erzeugte nach ihm die vielen Verſchiedenheiten der heutigen, 
uropäiſchen Völker. — 

Nah Prof. Schaafhauſen (Ueber die Urform des menſchli⸗ 
hen Schädels, 1868) fteht zwar der langköpfige Typus der älteften 
Schäbel tiefer, al8 der kurzlöpfige, und muß daher für älter gehalten 
verben; aber e8 wäre Dennoch möglich, daß er erft jpäter in Europa 
ingewanbert wäre und als rohere, aber körperlich Träftigere Raſſe 
ie Kurztöpfe überwunden und verbrängt habe. Dies würde erklären, 
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warum in Skanbinavien, England und überhaupt im weftlichen 
Europa fo viele alte Schäbelfunde von einer kurzlöpfigen Raſſe ge- 
macht worben find. Vielleicht hat auch eine zeitweife Einwanderung 
beider Rafien in Europa (aus Alien, wo der kurzköpfige und aus 
Afrika, wo ver Ianglöpfige Typus vorherricht) flattgefunden. — 

Alle vorhiftoriichen Menſchen Europa’s waren übrigens, wie ja 
auch die meiften Wilden ber geſchichtlichen Zeit, Menjchenfreifer 
— wie fi aus den zahlreichen Funden zerichlagener und angebraun- 
ter Menſchenknochen aus der Urzeit ergibt. — 

„Hebt man die Ablagerungsihichten der Erdrinde auf“, jo jagt 
R. Schweihel in einem Schriftchen über ben gegemmärtigen 
Stand der Sprach: und Naturforihung in Bezug anf die Urgefchichte 
des Menfchen (Leipzig 1868), „jo ericheint als älteſter Bewohner 
Mittel-Europa’s ein Menſch, beflen weit vorgefchobener Kiefer md 
faft fehlende Stirn einen thierähnlichen, wilden Charakter vwerrathen. | 
Der langgebaute Schäbel mit den ftarl vorgewulfteten Augenbrauen |. 
erinnert an ven Neger, Mongolen, Hottentotten und Auftralier. Die | 
ſem Autochthonen, dem Gefährten des Elefanten, Rhinoceros und |. 
ber Hyäne , folgte eine eblere, breitlöpftge, ſchwächliche Rafie mit | 
Heinen Händen und Füßen, welche auf Afien binweifl. Sie ni- 
bert fich den heutigen Lappen, Sinnen und Eftben. Ihr Zeitgenofie 
war das Renthier. — — Gänzlich verſchwindet dieſe Raſſe nicht 
mehr. Man findet ihre Spuren noch überall unter der gegenwär⸗ 
tigen Bevölkerung Europa’s. — Prof. Fraas hat auf fie in Schwa: 
ben aufmerkſam gemacht, wo man fie bisher für einen Rückſtand 
der Hunnen-Einfälle gehalten hatte. 

Einer andern Kaffe gehört ber aderbauenbe Menſch an, welcher 
in der jüngeren Steinzeit, zunächſt in den Pfahlbauten, auftritt und 
während der ganzen Bronzezeit der vorherrſchende Bewohner Mittel⸗ 
europa's iſt. Der rundliche, mehr breite als lange Schädel deutet 
auf ein energiſches, muskulöſes Boll. Daß es ſchmale Hände hatte, 
beweifen die auffallend kurzen Griffe feiner bronzenen Schwerter, 
bie für eine heutige Hand viel zu Mein find. In der nördlichen 
Schweiz hat fich dieſer Typus bis auf den heutigen Tag erhalten, 
n. ſ. mw.“ 

(26) ..... aus den belgifhen Höhlen — Dr. Spring, 
ein ausgezeichneter Gelehrter der Univerfität Lüttich, machte ſchon 
vor längerer Zeit am Ufer ver Maas, in der Nähe von Chau⸗ 
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vaux, eine höchſt merkwürdige Entdeckung. Etwa hundert Fuß über 
dem jetzigen Nivean bes Fluſſes fand ſich eine Heine Knochenhöhle, in 
deren Lehm⸗ und Tropffteinlager zahlreiche, durcheinander liegende 
Thier- und Menichentnochen enthalten waren. Der Zuſtand dieſer 
meift zerfchlagenen und zerbrochenen Knochen läßt Spring mit vol- 
lem Rechte darauf fchließen, daß biefelben bie Ueberrefte eines Miah- 
les von Raunibalen oder Menihenfrefiern feien. Was 
die Dabei gefundenen menſchlichen Schäbel und Schäbelbruchftüde 
angeht, fo zeigten biejelben alle eine mehr ber Kopfbilbung des Ne- 
gers, al8 derjenigen bes Europäers fi) nähernde Geſtalt. Der 
Schädel zeigte fich ſowohl abfolut, als auch namentlich im Verhält⸗ 
niß zu ben Kinnlaben fehr Hein, die Stirne abgefladht, die Schlä- 
fen abgeplattet, die Najenlöcher weit, Die Zahnbogen jehr vorftehend, 
‚bie Zähne jchiefftebend. Der ſ. g. Gefichtewinkel mochte kaum 70 
Grade betragen. Nach der Länge der übrigen, namentlich ber 
Schenkelknochen zu jchließen, mußte die Raffe von Heinen Wuchje 
geweſen fein. Roh gearbeitete Steinärte, auch Stückchen gebrannten 
Thones lagen babei! 

Alle diefe Charaktere weifen nah K. Bogt (Köhlerglaube und 
Wiſſenſchaft, 1855) „auf eine primitive Menſchenart hin, welche den 
Ihiefzähnigen Alfuru’s, den Negern und überhaupt dem ganzen nie= 
deren Typus der Menfchenbildung ähnlicher ift, al8 dem höheren.‘ 

Unter den von Dr. Shmerling in ben belgiſchen Höhlen ge- 
machten und befchriebenen zahlreichen Funden menjchlicher Knochen 
bat der f. g. Schädel von Engis (aus der Höhle von Engis am 
Ufer der Maas) die meifte Berlihmtheit erlangt. Er nähert fich, 
namentlich wenn man ihn von oben betrachtet, dur Länge und 
Schmalheit, geringes Anfteigen ber Stirn und durch Die Form der 
weit anseinanberftehenden Augenböhlen und ber gut entwidelten 
Augenbrauenbogen dem berühmten Neanberthaler Schädel, mit bem 
er oft zufammengeftellt und verglichen worden ift, bleibt jedoch im 
Allgemeinen an Niedrigkeit der Bildung weit hinter jenem zurüd. 
Bogt glaubt ihn nichtSpeftoweniger in die Mitte zwiſchen die Schä- 
bei von Eskimo und Auftralier ftellen zu follen und hält ihn be- 
züglich des Berhältnifjes von Länge und Breite für einen ber uns 
günftigften, thierifch gebildeten, affenähnlichften Schädel. — Uebri⸗ 
gens darf man bei Beurtheilung bes Engisfchädels nicht vergefien, 
daß derfelbe, obgleich mit ausgeftorbenen Thierarten zufammengefun- 
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den, nichtsdeſtoweniger auch von Reſten vieler noch lebender Arten 

begleitet war — daß daher fein ehemaliger Befiger wohl einer ver 

hältnigmäßig jüngeren Epoche der Urzeit angehört haben muß. 
Gerade gegenilber der Engishöhle, anf dem andern Ufer ber 


Maas, liegt Die Höhle von Engihoul, in welcher Schmerling eben 





falls zahlreiche Menſchenknochen, gemiſcht mit Knochen ausgeftorbener 


Thiere, vorfand; jedoch waren es hauptſächlich |. g. Extremitäten 
nochen, und nur zwei Heine Schäbelbruchftüde ließen ſich ausfindig 
maden. Auch einige rohe Steininftrumente lagen dabei — wie ſich 
denn überhaupt diefe Steinwerkzeuge, oft mit bearbeiteten Knochen 
zufammen, in faft allen von Shmerling unterfuchten Höhlen vor⸗ 
fanden. — Uebrigens wurde die Engihoulhöhle noch im Jahre 1860 
von dem berühmten Geologen Lyell felbft, nachdem er feine erfte 
Begegnung mit Schmerling 26 Jahre vorher gehabt hatte, in Ge 
jellichaft des Prof. Malaife von Lüttich befucht und unterjucht, und 
wurden dabei noch weitere Bruchftüde von Thier- und Menſchen⸗ 
fnochen aufgefunden, welche Herr Malaife im Bulletin der Tönigl. 
belgiſchen Alabemte für 1860 (Band X, ©. 546) abgebildet hat. 

(27) .... die. g. Borrebyijhädel aus Dänemarf — 
Diefe auf den Grabhügeln von Borreby gefundenen, der Steinzeit 
Dänemarks angehörigen Schädel find Mein, rund, kurzköpfig, haben 
zurüdweichende Stirn, abjchüffiges Sinterhaupt, abgeflachten Scheitel 
und vortretende Augenbrauenbogen. Sie gleichen keiner andern eu⸗ 
ropäiſchen Raſſe, mit Ausnahme vielleicht der Lappen ober aud 
ber Finnen. 

(28) .... mit Ausnahme des Neandertbaler — In 
einem alten Grabe bei Caithneß in Norbichottland fand man 
neuerdings eine Anzahl menſchlicher Skelette und Schädel von fehr 
niederer Bildung. Der fchlechteftgeformte unter dieſen Schädeln 
ift jehr prognath (jchieflieferig, fchnutig), der Vorderkopf fehr ſchmal 
und nieder, der Schädel ſelbſt niedergebrüdt und in der Mitte bady 
fürmig, das Gehirn mangelhaft. Dabei fanden ſich 6 weitere Schä- 
bel, welche ſich dem befchriebenen Typus mehr oder weniger nähern 
und alle in der Mitte dachförmige Hervorragung zeigen. Wahr- 
jcheinlich waren dieſe Urmenſchen Kannibalen ober Mienfchenfreffer, 
wie aus: ber Beurtheilung eines dabei gefundenen, zerichlagenen 
Menſchenknochens durch Prof. Owen hervorgeht. Die Schädel ſelbſt 
nähern fih nad Laing am meiften dem afrikaniſchen Typus. 
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Achnliche niedrig geformte Schädel wurden auch auf ben 
Shetlands-Infeln gefunden. 

(Siehe das Nähere in der in London erſcheinenden Anthropol. 
Review, Februar 1865, S. XXXIV.) — 

Brof. Wilfon, welcher, wie ſchon angeführt, eingehende Stu⸗ 
dien über die vorhiſtoriſchen Zeiten Schottlands gemacht und 
nachgewieſen hat, daß dort vor der Einwanderung der Celten noch 
jwei oder drei Generationen Ureinwohner vorangegangen fein müſ—⸗ 
fen, beichreibt nach feinen Forſchungen den ſchottiſchen Urmenſchen 
alfo: „Intellektuell ſcheint er die nieberfte Stufe eingenommen 
zu haben, zu welcher überhaupt ein intelligentes Weſen herabſinken 
fann; moralifch war er der Sclave von abergläubifchen Borftellun- 
gen; körperlich endlich unterſchied er fich nicht viel won den heu⸗ 
tigen Bewohnern befielben Landes, mit Ausnahme feiner armfeligen 
Gehirnentwidlung.‘ Dennoch ſtehen die in den fchottifchen Gräbern 
jener Zeit gefundenen Steinwaffen, fo rob fie auch fein mögen, im- 
mer noch fehr über denen des Diluviums, welche größer und rober 
find und auf eine zwar ftärfere, aber noch niedriger flehende Men- 
ſchenrafſe hindeuten. 

(29) .... im Februar 1865 berichtet hat — Eines der 
Gräber auf den Coltwoldshügeln bei Cheltenham enthielt nach 
Bird's Bericht die Knochen mehrerer Individuen mit langen, ova⸗ 
len Köpfen und enger Stirn. Diefe Schädel waren flart nad 
hinten entwidelt, Dagegen vorne eng, nieder und in der Stirn 
zufammengezogen. Die Stirnböhlen und Augenbrauenbogen jprin- 
gen vor und zeigen oberhalb eine weite und tiefe Einfenfung ber 
Stirne. Die Kinnladen find ſtark entwidelt, die Zähne jehr abge- 
gefien. Die f. g. Stirnnath fand fih in vielen Schädeln der Kin- 
der nicht vor ! 

Ein andres Grab enthielt die Gebeine von acht Menſchen (Er- 
wachlene und Kinder) mit gut entwidelten Köpfen. Dabei fanden 
fih Werkzeuge von Stein und Knochen und alte Töpfertwaaren. 

‚80) .... ober Ureinwohner angehört haben müſſe 
— Den erflen Bericht über den Neanderthalichädel gab Dr. 
Schaafhauſen in der Sigung der Nieberrheinifchen Gefellichaft 
für Natur⸗ und Heillunde am 4. Februar 1857 nach einem in El: 
berfeld gefertigten Gypsabguß und erflärte damals ſchon, daß ber- 
felbe feine Spur künftlicher Entftellung trage, fondern für eine na⸗ 

Büchner, Gtellung des Menſchen. v 
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türliche Bildung zu halten ſei, die in dem durch die Ausdehnung 
der Stirnhöhlen veranlaßten, ſtarken Hervortreten der oberen Augen⸗ 
brauengegend den menſchlichen Typus auf einer ſo tiefen Stufe der 
Entwicklung zeige, wie fie kaum bei den jetzt lebenden roheſten Men⸗ 
ſchenraſſen gefunden werde. Hierauf brachte Dr. Fuhlrott aus 
Elberfeld, dem e8 zu danken ift, daß biefe Anfangs für Thierknochen 
gehaltenen Gebeine in Sicherheit gebracht und der Wiffenichaft er⸗ 
balten wurden, Diefelben zur genaueren anatomijchen Unterjuchung 
nah Bonn und gab am 2. Juni 1857 in der Generalverfammlung J 
des Naturbiftoriichen Vereins der preußifchen Rheinlande und Web H 
falens eine ansführliche Darftellung des Fundortes und eine Be 
ichreibung der Auffindung ſelbſt. Das Nähere hierüber, jowie eim 
überfichtliche und vergleichende Darftellung alles Defjen, was übe 
den Neandertbaler Fund in Büchern und Zeitjchriften bisher werd 
fentlicht wurde, findet man in dem bereits erwähnten Schriftchen 
Dr. Fuhlrott's: Der foffile Menſch aus dem Neandertbal u. ſ. w. J 
(Duisburg 1865). Alle Verſuche (von Meyer, Wagner, Blake, 
Pruner-Bey, Davis und Anderen), den Werth des Fundes für bie 
Urgefchichte des Menſchen durch eine abweichende Deutung defjelben 
zu verringern oder in Frage zu ftellen, müfjen darnach, fowie nah 
ben von Prof. Schaafhaujen in feiner fchon genannten Abhand⸗ 
fung ‚Zur Kenntniß der älteften Raſſenſchädel“ gegebenen Aufflä- 
rungen, als volllommen mißlungen angefehen werben. „Die unge 
wöhnlihe Entwidlung ber Stirnböhlen an dem jo merkwürbigen 
Schädel aus dem Neanderthale nur für eine individuelle ober pa 
thologiſche (krankhafte) Abweichung zu halten,‘ jagt wörtlich Schaaf 
haufen, „dazu fehlt jeder Grund; fie ift unverkennbar ein Raflen- 
typus und fteht mit der auffallenden Stärke der Knochen bes übri« 
gen Steletts in einem phyſiologiſchen Zuſammenhang.“ 

(31)... . al8 harakteriftiiches Merkmal hervorge— 
boben. — „Bemerkenswerth ift es,“ fo fagt Prof. Schaafhauſen 
in der im Text angeführten Abhandlung wörtlich, „daß ein, wenn 
auch viel geringeres Vortreten der Augenbrauenbogen zumeift an 
den Schäbeln wilder Raſſen, fowie an jehr alten Schädeln gefunden 
worden iſt.“ Es folgt alsdann eine lange Aufzählung folcher Fälle, 
aus denen wir als Die bemerfenswertheften hervorheben: Die von 
Eſchricht unterfuchten, auffallend Heinen Schädel aus den Hünen- 

y gräbern ber Infel Moen; die zwei von Dr. Kutorg a befchriebenen 
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Renfchenfchäbel aus dem Gouvernement Minst (Rußland), deren 
imer namentlich eine große Aehnlichleit mit dem Neanderthaler 
igt; Das bei Plau in Medienburg in einem uralten Grabe in 
odender Stellung und in Berbindung mit aus Knochen gearbeite- 
n ©eräthichaften gefundene menfchliche Skelett, zu welchem Archiv⸗ 
ith Dr. Liſch wörtlich bemerkt: „Die Bildung des Schäbels weißt 
af eine ſehr ferne Periode zurüd, in welcher der Menſch auf einer 
br niedrigen Stufe der Entwidlung ſtand“; ein ähnlicher Fund 
us einem andern alten Grabe Medienburgs (Kegelgrab von 
ichwaan), wo man die Ueberrefte von nicht weniger als acht 
schen im Urboden in bodender Stellung beifammen fand, und de⸗ 
n Schädelſtücke ebenfalls Kurze, zurückliegende Stirn und vortre= 
nde Augenbrauenbogen erfennen ließen u. f. w. u. . w. 

Koch eine Anzahl weiterer Beweife für die niedrige Schädel- 
nd Gehirnentwidlung des Urmenſchen bringt berfelbe Herr Ber: 
ıffer in feiner ganz neuen Abhandlung „Weber die Urforn bes 
lenſchlichen Schäbels‘ (1868) bei, welche Abhandlung mit den 
Borten ſchließt: 

„Rad dem bisher Betrachleten darf man den Sat als zwei- 
Aos binftellen,, daß ein Schädel, welcher nicht die Zeichen einer 
iederen Organifation an ſich trägt, nicht al8 vom Urmenſchen ber- 
ommend angejehen werben kann, wenn er auch vielleicht zwiſchen 
en Knochen erlojchener Thiergejchlechter gefunden fein follte. Es 
t aber ferner erfichtlich, daß wir jett jchon den Menjchen der Ur- 
sit eine Stufe tiefer ftellen müflen, als den roheſten Wilden ber 
eutigen Welt, u. |. w.' 

(32)... . für ein fehr hohes Alter — Auch diefer 
schäbel iſt nicht vereinzelt, fonbern gleich vielen ähnlichen Schädeln 
18 der Gegend des Titicaca- Sees in Peru in Südamerika, welche 
Ne nah Bibra mit einem Affenjchädel größere Aehnlichkeit haben, 
[8 mit anderen Menſchenſchädeln. Sie tragen in ber Mitte ge- 
öhnlicdy eine ftumpfe, fammartige Erhöhung Über bie ganze Länge 
8 Schäbels und find fo ſchlecht gebilbet, daß man fie lange Zeit 
Ar künftlich entftellt hielt, was aber wenigftens bezüglich des 
m Bibra mitgebrachten Schädels gewiß nicht der Fall ift. Bibra 
md in ber Algobonbay 30—40 Grabhügel, in denen menjchliche 
tichname von einer Keinen Raſſe in bodender Stellung beigejeist 
aren. Sie gehörten einer altperuanischen Rafje oder einem Volle 

e* 


XXXVI 


an, das hauptſächlich die Gegend um ben Titicaca⸗See bewohnte. 
Die meiften der in Peru und Bolivien gefundenen Mumien 
ähneln dieſer Raſſe. (Siehe von Bibra: Die Algodon- Bay im 
Bolivien. Wien, 1852.) 


(33) .. .. der civiliſatoriſchen Entwidlung zu 
gelangen — Auf dem Parifer anthropologiſchen Kongreß won 1867 
theilte ein Herr Rebour mit, baß er mehr als taujend in befi 
Umgegend von Paris (Perret, Elichy, Batignolles, Neuilly) in be 
Nähe der Seine gefundene Kiefelärte unterfuht und dabei drei 
Arten unterichieden babe, abgejprengte, bebauene und ge 
glättete ober polirte. Immer lagen nach ihm bie abgeſprengten 
oder Splitter zu unterſt, die polixten zu oberft, und niemals 
waren fie mit einander vermiſcht. — Alles biefes wurde inbefin E 
auf dem Kongreß felbft angezweifelt. — Dagegen theilt Pro. & 
Broka in feinem ſchon öfter erwähnten Rapport von 1867 mit, & 
daß Die allmählige Bervolllommnung der Kiefelägte von 
Abbeville (Sommethal) durch Gabriel de Mortillet deutlich 
angezeigt worden fei. In ben tiefften Betten find fie lanzenförmig 
und in großen Stüden. In dem kieſigen Sande, welcher das 
Diluvium bebedt und in welchem feine Mammuthknochen mehr 
gefunden werben, find fie elliptiſch, Tanggeftredt und in fchmalen 
Stüden. Endlich im leichten oberflächlichen Boden der Abhänge 
find fie polirt und gefchärft, ähnlich denjenigen, welche in ben 
Dolmen gefunden wurden. Die Frage, ob dieſe Vervollkommnung 
durch eignen Fortichritt oder durch Ankunft neuer Bölfer bewirkt 
wurde, läßt Broka zweifelhaft; doch wird nach ihm das Letter 
durch Lartet's und Chriſty's Bemerkungen wahrfcheintlich gemacht. 
Die Bewohner der Höhlen von Perigord in Südfrankreich hatten 
nah B. ſchon einen hohen Grab von Kunftfertigkeit erlangt und 
machten eine Menge von Inftrumenten aus Knochen, Elfenbein und 
Renthierhorn. Ihre Zeichnungen befunden ſchon einen künſtleriſchen 
Sinn, welcher die rohen Umriffe aus vielen Celtiſchen Monumenten 
(alſo aus einer wiel jpäteren Zeit) weit übertrifft. Sie mußten ein 
ruhiges, beſchauliches Leben geführt haben und find wahrſcheinlich 
dur ein ftärferes, aber roheres Volk vernichtet worden. 


Broka hält dieſe vorgejchrittenen Menfchen ver ſ. g. Renthier 
; ge wahrſcheinlich für die mehr cultivirten Abkömmlinge der rohen 


XXxVI 


Bilden der Difuvial - Zeit. Aber troß ihres Fortſchritts verfer- 
tigten auch fie ihre Steinwerkzeuge noch bloß durch den Proceh des 
Ehlagens und ohne Schleifung, wie biefes jpäter bei ben 
geglätteten oder polirten Steinen üblich wurbe. 


(34)... . Kupferzeitglter einzufhalten — In nidt 
uropäiichen Ländern ſcheint nach Rougemont's Forſchungen (L’äge 
lu bbronze etc.) öfter das Eifen dem Kupfer vorangegangen zu 
ein. Ueberhaupt fcheint in Afrika die Kunft, das Eifen zu fehmieden, 
bon ſehr alt zu fein. In Amerila (Mexiko, Beru u. f. mw.) bat 
nan fafl nur Kupfer oder: Bronze, das Eijen dagegen gar nicht 
per nur fehr felten verarbeitet. In China und Japan dagegen 
ann man, wiein Europa, eine Stein-, Bronze» und Eifenzeit nach⸗ 
veifen. SHinwiederum fol in der nördlichen Zartarei und in 
Finnland faft nur eine Periode des Eifens ohne Kupfer oder Bronze 
befanden haben. 


(35) .... getämpft hätten — „Der Gebrauch von Stein- 
waften ift, ganz abgefehen von einigen wilden Stämmen ber neueren 
Zeit, im biftoriichen Alterthbum vielfah im Schwange gemelen. 
Nach Hero dot bebienten ſich bie äthiopiichen Bogenſchützen, welche 
Lerxes in feinem Heere mit gegen Griechenland fchleppte, kurzer 
Rohrpfeile, die fteinerne Spitzen beſaßen. Bei den Unterfuchungen, 
die unlängft Francois Lenormant im alten Attila anftellte, 
fand man in einem Heinen Hügel eine ganz ungeheure Menge von 
Lanzenſpitzen aus Feuerftein, die fehr roh gearbeitet waren. Auf 
dem Schladtfelde von Marathon, in dem Hügel, den die Athener 
über den Leibern ber für das Baterland Gefallenen aufgetbilrmt, 
wurben eine Menge von fleinernen (und bronzenen) Pfeilfpigen 
aufgefunden u. |. w. u. f. w. (Thomaſſen: Enthüllungen aus 
der Urgeichichte (Neuwied 1869), Seite 36.) 

Auch Tacitus (Germania, Kap. 47) erzählt won einem Bolt, 
welches den Norbweften tes alten Deutichland bewohnte und welches 
er die Fenni nennt, daß es im Krieg Pfeile, welche mit Ind- 
chernen Spiten verfehen waren, gebraucht habe. Höchft wahrjchein- 
fig wird diefes Volk demnach auch Steinwaffen beſeſſen haben. 
Auch die Schwierigkeit, das Eifen, nachdem es bereits bekannt 
war, in genügender Menge zu erhalten, fowie ber Mangel an 
Renntniß in feiner Bearbeitung mag gar viele Völker der fpätern 
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Zeit veranlaßt oder genöthigt haben, ſich noch fortwährend ver 
fteineren Waffen und Werkzeuge zu bedienen. 

(36) .... bergeftellt werben können — Zu diem 
Behufe müßte vor Allem die Spurbreite der Eifenjchienen und ve 
Breite der Bahnen überhaupt eine viel größere fein; Die in zwei 
Stodwerten gebauten Wagen müßten nicht auf, ſondern z wiſchen $ 
den Rädern laufen und mit ihrem unterften Stockwerk bis beinak 
auf den Boden reihen; fie müßten dabei im Immern nidt in 
Form Heiner Marterfigläften, fonbern als Kleinere und grüßen 
Salons mit allen Bequemlichkeiten eingerichtet fein und eine gegen 
feitige Communication durch den ganzen Zug möglich machen. Das 
Ein- und Ausgehen der Paflagiere aus dem Zug und in bar 
jelben müßte durch bewegliche und mit den Perrons im gleicher 
Höhe liegende Platformen erleichtert und beichleunigt werben, bie 
Billet: und fonft nöthigen Büreaus müßten auf dem Zuge felbft 
angebracht fein, u. f. w. u. f. w. Ein Entweichen des Zuges aus 
ben Schienen würde bei einer ſolchen Einrichtung eine Unmöglichkeit 
fein; das häßliche Hin⸗ und Herichwanfen der Wagen würde auf 
bören und die Bewegung derſelben eine faum merkliche werben; 
eine weit größere Menge von Paſſagieren könnte troß fehr erhöhter 
Bequemlichkeit ſchneller, gefahrfofer, billiger und ohne Beeinträd- 
tigung der Geſundheit oder des Wohlbefindens felbft bei den Längften 
Fahrten befördert werden u. ſ. w. u. ſ. w. 

(37)... . für überflüßig eradtet wird — Lartet's 
vier Epochen der Steinzeit find demnach das Zeitalter des Höhlen 
bären, das des Elefanten und Rhinoceros, das bes 
Rentbiers und das des Ur-Ochſen — eine Eintheilung, welcher 
fih im Wefentlihen au die Herrn Troyon und d'Archiac 
anfchliegen. — Ein davon etwas verſchiedenes und auf die Epoden 
ber fohweizerifchen Eiszeit gegründetes Schema ift das von Prof. 
Renevier in Laufanne aufgeftellte, welches folgendermaßen lautet: 

1) Boreiszeitlihe Epoche, in welder der Menſch 
gleichzeitig Iebte mit Elephas antiquus, Rhinoceros hemitoechus 
und Höhlenbär. 

2) Eiszeit-Epoche, in welcher ber Meenjch gleichzeitig 
lebte mit Mammuth, Knochen⸗Nashorn, Höhlenbär, u. |. w. 

3) Naheiszeitlihe Epoche, in welcher der Menid 
Be lebte mit Mammuth und Renthier. 
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4) Letzzte Epoche oder Epoche der Pfahlbauten, in 
elcher der Menih gleichzeitig lebte mit dem Rieſenhirſch, dem 
rochſen u. ſ. w. 

(38) .... und Zuflucdtsftätten gedient haben — 
amentlich iſt e8 durch bie neueften Forſchungen nachgewieſen, daß, 
as man früher bezweifelte oder fraglich ließ, auch die erfte oder 
rüh eſte Steinzeit ihre Berkretung in den Höhlen findet, indem 
tan in einigen derjelben (jo in bem Trou Marguerite in Belgien) 
eben enormen Mengen von Knochen der ausgeftorbenen Diluvial- 
Here (Rhinoceros, Dyäne, Löwe, Mammutb) Steinwerktzeuge 
anz von dem Charakter der im Sommethal gefundenen (Mouftier 
nd St. Acheul), allerdings nebft vielen Steinmeffern und bearbei- 
ten Renthiergeweihen, ähnlich denjenigen aus den Höhlen von 
jerigorbd in Frankreich, antraf. Auch fand ganz neuerdings (1867) 
Yupont, der unermübdliche beigiiche Höhlendurchforſcher, in einer 
einer Höhlen eine große Anzahl von Feuerftein-Mefjern (circa 
00) in Berbindung- mit zerfhlagenen Knochen der Duartärzeit 
Höhlenlöwe, Höhlenbär, Nashorn u. ſ. w.), offenbar als die Ueber- 
cite eines Mahles — welche Steinmelfer jedoch jehr ver- 
hieden von denen aus der Renthierzeit waren. 

Auch nach Lartet, dem ausgezeichneten Kenner und Erforſcher 
ver franzöfiichen Höhlen, find viele oder manche Steinfeile der Höh- 
en vollftändig analog denjenigen der offenen, diluvialen Ablageruns 
jen, fo daß, wie er ſich ausdrückt, viele Anthropologen glauben, daß 
er Diluvialmenih gleichzeitig die Flußthäler und die Höhlen 
wwohnt habe. Auch muß man nach ihm zwei Perioden unterjchei- 
en, in deren erfter die Höhlen nur Wohnorte, und in deren 
weiter fie nur Begräbnißpläße (ähnlich der Höhle von Aurig- 
ac) waren. Uebrigens hat ſich das Bewohnen ber europätichen 
Höhlen theilweiſe noch bis in die biftorifche Zeit fortgeießt, und 
nanche find fogar bis ins Mittelalter hinab gelegentlich benußt wor⸗ 
ven, wie 3. B. die Höhle des Forts von Tayac, die in Kriegszei⸗ 
en oft als Zufluchtsort diente. 

Darnach unterfchied Lartet in einem auf dem Kongreß von 
1867 gehaltenen Vortrag brei Arten von Höhlen: 1) Höhlen 
ver Diluvialzeit, mit Meberreften des Elefanten, der großen 
Rate, des Höhlenbären u. |. w. 2) Höhlen der Renthier- 
eit, welche Werkzeuge der Menjchenband mit bebeutendem, künft- 
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leriſchem Fortſchritt enthalten; 3) Höhlen der jüngften Stein, fe 
zeit, mit Ueberreften von noch lebenden und von Hausthieren, mit 
zahlreicher Töpferwaare und mit polirten oder gejchliffenen Stein 
ärten. 

Was die Höhlen felbft anlangt, jo entflanden biejelben nad 
Desnoyers durch Riſſe im Kalfgebirge, welche fpäter durch de 
Flüffe und die Wirkung bes ſtrömenden Waſſers weiter und weite 
ausgewaſchen wurden. 

Heutzutage ift und war das Höhlenbewohnen bei ben wilden Bil 
fern ber außereuropäiſchen Länder noch fehr gewöhnlich. Das neueſte 
Heft der Londoner Anthropological Review (April 1869) enthält 
einen jehr intereffanten Bericht über bie böblenbewohnenden Mar 
fhenfrefier von Südafrika von Bowker, Bleek und Beddoe, 
aus welchem bie grenzenloje Wilbheit dieſer afritanifchen Kannibalen, 
deren Gewohnheiten uns fo fehr an diejenigen unfrer Älteften Bor 
fahren in Europa erinnern, zur Genüge hervorgeht. Die größte, in 
ten Bergen jenjeit8s Thaba Bojigo gelegene Höhle jener Art, 
welche von obengenannten Herrn bejucht und unterjucht wurbe, ent 
bielt ungeheure Mengen von Menfchentnochen, bauptfächlich herrüh⸗ 
rend von Kindern und jungen Perſonen. Ihr Zuftand lieh feinen 
Zweifel darüber, zu welchem Zwecke bie Perjonen, denen jene Kuo- 
chen angehört hatten, hierhergebracht worden waren. Im Hinter 
grund der Höhle befand fih ein mit Steinen eingeſchloſſener Raum, 
welcher als Gefängniß und Aufbewahrungsort für die nicht zu au- 
genblidlihem Gebrauch beſtimmten Schlachtopfer gedient hatte. 

Die Wilden, welche hier bis noch vor Kurzem ihre Menſchen⸗ 
opfer gehalten hatten, waren dazu nicht durch Hunger gezwungen, 
da fie ein fruchtbares, an Wild reiches Land bewohnten. Sie afen 
jogar ihre eignen Weiber, Kinder und Kranten; und die Knochen 
eines jungen Individuums waren in einem noch fo frischen Zuftanke, 
daß man vermuthen mußte, Diefes Opfer möge erft vor wenigen 
Monaten fein fchrediiches Schickſal erlitten haben. 

Aehnliche Höhlen von geringerem Umfang fanden fich burch bie 
ganze Gegend zerftreut und waren noch vor dreißig Jahren von 
Kannibalen bewohnt, welche den Schreden der ummohnenben Stämme 
bildeten. Sie fendeten Jagdparthieen aus, welche fich zwifchen Bü⸗ 
ſchen ober Felfen ober an Wafferplägen in ben Hinterhalt legten 

und Weiber, Kinder, Reifende u. |. w. zum Zwede des Kannibalis 
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ms raubten. Es Leben jebt noch genug von diefen ehemaligen 
annibalen, und Einer von ihnen, der nicht weit von ber Höhle 
ohnt, ein alter Burſche von ungefähr jechzig Iahren, wurde von 
en Reiſenden beſucht. 

Dr. Bo wker beſuchte auch mit einigen Freunden die noch jetzt, 
denn auch nicht mehr von Kannibalen, bewohnten ehemaligen Men⸗ 
henfrefierhöhlen an den Duellen des Caledon⸗Fluſſes. Hier 
inden fie ebenfalls noch einen alten Wilden aus der Kannibalen: 
eit und börten, baß man in früheren Jahren bie ſchöne Gewohn- 
eit gehabt habe, Steinfallen für die zahlreichen Löwen der Gegend 
ufzuftellen, in welchen Heine Kinder feftgebunden wurden und durch 
br Gefchrei die Löwen herbeiloden mußten. — In der Gegenwart 
aber beinahe alle Stämme in Folge der Bemühungen ihres alten 
bänptlings Mojhefch den fchredlichen Gebraud des Kannibalismus 
ufgegeben. 

Auch die Leichname ber Europäer, welche in den früheren 
tämpfen mit diefen Wilden fielen, wurden won ihnen: gegefien — 
n der Meinung, daß baburch der Muth der Getöbteten in fie jelbft 
ibergehen werbe. Gewöhnlich aßen fie nur Herz, Leber und 
Jirn; in Zeiten des Mangels jedoch auch das Uebrige des Fleiſches. 

(39) .... in Schwaben geworfen worden — Bis 
zuly 1866 hatte E. Dupont im Auftrage der belgischen Regierung 
icht weniger als 21 Höhlen an den Ufern der Leſſe in der belgi- 
den Provinz Namur unterfudt. Darunter waren vier, in 
enen fi namhafte und zahlreiche Spuren des beigifchen Nenthier: 
Renjchen vorfanden, das Trou des Noutons, trou du Frontal, 
rou Rosette und trou de Chaleux. Die Thiere, deren Knochen 
nan antraf, find entweder ausgewanderte, wie das Renthier, ober 
ich Lebende. Die Induftriegegenftände von Stein find alle Stein- 
zejjer, und es fanden fich (mit Ausnahme eines fpätern, in Anm. 
7 fchon erwähnten Fundes) weder polirte, noch diluviale Stein- 
zte. Allein im Trou de Chaleux fand Dupont mehr als 
0,000 jolher Meſſer neben vielen zerſchlagenen Thierknochen und 
iner Unmaſſe von hauptſächlich aus Renthiergeweihen angefertigten 
Begenftänden, wie Nadeln, Pfeile, Dolce, Widerhafen u. f. w. 
jerner fanden fih Schmudjadhen von koſtbaren Steinen, durchbohr⸗ 
a Muſcheln u. |. w., Schieferftiide mit eingeritten Figuren, ma⸗ 
yematifchen Stricken u. dgl., Reſte fehr grober Töpferei; endlich 
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Heerde, Aſche und Kohlen, untermiſcht mit zerichlagenen Kuochen. 
Nah den leteren zu jchließen, jcheint das Pferd dem Renthier- 
menſchen hauptſächlich als Nahrung gedient zu haben; nach bemiel- 
ben der Fuchs und die Wafferratte, während fich Die Leberrefte 
von Fiſchen nur fpärlich vorfinden. Sm Trou des Noutons 
fand man nicht weniger als 150 bearbeitete Renthiergeweihe, deren 
fpige Enden bauptjächlich zur Anfertigung von Wurfipießen gedient 
haben mögen. Das der Höhle von Aurignac analoge Trou du 
Frontal ift ſchon beichrieben worden und beherbergte neben 14 
menſchlichen Zobtengerippen zahlreiche Kieſelmeſſer, Thierknochen, 
Muſcheln, Heerde, Kohlen und Feuerſpuren. Auch das Trou Ro- 
sette barg die Ueberreſte von vier begrabenen Menſchen, deren Schi 
del ganz zerbrochen waren. 

Dupont unterſcheidet in ähnlicher Weiſe, wie Lartet bezüglich 
ber franzöſiſchen Höhlen, Drei Epochen der belgiſchen Höhlenfauna, 
von denen die älteſte durch ausgeſtorbene Thiere, wie Mammuth, 
wolliges Rhinoceros, Höhlenbär u. ſ. w., die zweite durch ausge⸗ 
wanderte, aber noch lebende Thiere, wie Renthier und Gemſe, und 
die Dritte oder jüngſte durch lebende und won Menſchen theilwäſe 
ausgetilgte Thiere, wie Edelhirſch, Biber, Bär u. ſ. w., repräſentirt 
wird. In eine dieſer drei Abtheilungen können und müſſen nach 
ihm überhaupt alle Höhlen eingetheilt ober untergebracht werben. 

Mas das Alter der beigiichen Höhlen angeht, jo find nach ihm 
alle Höhlen mit Inhalt Alter, als der |. g. Blodichm, und fällt ibre 
Zeit zwiſchen die Periode der Rollkieſel und des gefchichteten Lehms 
und die Periode des Blocklehms. 

Die Menſchen der belgiihen Renthierzeit waren nah Dupont 
fein, musfelfräftig, beweglih, Krankheiten unterworfen. Ihre 
Schädel hatten ven f. g. furzlöpfigen Typus leichteren Grades und 
liefen jpi zu; das ©eficht war abgeplattet, wie bei der ſ. g. turas 
niſchen Raſſe. Die ganze Ericheinung dieſer Höhlenbewohner muß 
eine fehr rohe gemelen fein. — 

Achnliche Refultate ergab die Unterfuchung der vor zwei Jahren 
durch Zufall aufgefundenen Abfallftätte an der Schuſſenquelle 
in der Nähe des Schwarzwaldes (Schwaben). Die Schuſſe iſt ein 
Meines Flüßchen, welches fich in ben Eonftanzer See ergießt, und 
deſſen Duelle auf dem Hochplateau Oberſchwabens zwijchen dem 

Couſtanzer See und dem oberen Lauf ber Donau entjpringt, beinade 
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in der Mitte der Eiſenbahn zwiſchen Ulm und Friedrichshafen. Die 
zur Berbeſſerung eines Mühlengrabens daſelbft unternommenen 
Arbeiten brachten bie charalteriſtiſchen Ueberreſte einer vollſtändigen 
Station and der Renthier⸗Zeit zu Tage. Mehr als 600 zu⸗ 
geichlagene Feuerfteine fanden fich neben einer folhen Menge von 
theils bearbeiteten, theil® unbenrbeiteten Geweihen und Knochen des 
Nenthiers, daß Herr Dalar Fraas im Stande war, daraus ein 
sollRäindiges, jettt in Stuttgart befinbliches Henthier- Skelett zu- 
Tammenzuftellen. Die meiften Knochen waren zerichlagen, in ber 
Abficht das Mark daraus zu gewinnen. Auch noch die Knochen 
einer Anzahl andrer, jekt nur im hoben Norben lebender Thiere, 
wie des Vielfraßes, Polarfuchſes u. |. w., wurden gefunden. Die 
vorgefundenen Rentbier- Knochen und Geweihe ließen zahlreiche und 
unzweidentige Spuren ihrer Bearbeitung durch fteinerne Inftrumente 
erfennen. Auch fanden fich zahlreiche Refte von Fiſchen neben einer 
aus Renthierhorn angefertigten Filchangel. 

Die genau unterſuchten geognoftiichen Berbältnifie des Fund⸗ 
ortes nicht bloß, fondern auch die Flora der damaligen Zeit (man 
fand Ueberrefte von Moofen, weldhe jegt nur noch im höchften Norden 
vorkommen) lafſen Teinen Zweifel darüber, daß die Renthier⸗Station 
an der Schufie der Eis. Zeit angehört, ober daß fie vielleicht 
grade aus der Amilchenzeit zwiſchen jenen beiden GEiszeit- Perioden 
ſtammt, welche aller Wahrſcheinlichkeit nach Die Schweiz‘ über fich 
bat ergeben ſehen. Herr E. Defor bat auf dem antbropologiichen 
Kongreß von 1867 grabezu das fragliche Terrain für die Enb-Mo- 
räne des ehemaligen großen Rhein⸗Gletſchers erklärt. 
Uebrigens ift nad ihm der Schuffenriever Fund noch beſonders 
merkfwürbig dadurch, daß er das erſte Beiſpiel einer Station des 
Nenthier⸗Menſchen auf offener, freier Ablagerung ift, während 
bisher feine Ueberrefte ftets nur in Höhlen gefunden murben. 

(40)... . namentlih in Dänemarl gefunden — 
Nach einem vortrefflichen, fchon citirten Auflah von Sir John 
Lubbod Über die Anwendung bes Steines in alter Zeit (Revue 
litt6raire, 1865—66, Nor. 1) finden fi allein in dem großen 
Mufeum der Altertbümer in Kopenhagen ei 11 — 12000 
Steingeräthe, und die Zahl aller in Dänemark in Sffentlihen und 
Privat- Sammlungen enthaltenen Stüde ſchätzt Herr Herbft auf 
300001 Das Mufenm der Königlichen Akademie in Irland 
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enthält nahe an 700 Fenerftein: Splitter, 512 Celts, mehr als 400 
Pfeil- und 50 Lanzen- Spiten, außer 75 ſ. g. Racloir's ımb 
zahlreihen andern Gegenftänden aus Stein, wie Schleuberfteinen, 
Hämmern, Webfteinen, Dlahlfteinen u. |. w. — Defgleichen jchäkt 
man die Zahl der Stüde im Mufeum in Stodholm zwiſchen 15 
und 16 Taujend. „Man kann“, fagt Lubbock, „daraus ſchließen, 
daß es eine Zeit gab, während welcher Die menschliche Geſellſchaſt 
fih in einem fo rohen Zuftande befand, daß die Stöde oder Steine, 
tie Hörmer und Knochen die einzigen Inftrumente waren, welde 
fih der Menſch verichaffen konnte.‘ 

(41) .... jener Zeit angetroffen werden — Das Auf 
treten und ber allmählige Fortjchritt in der Kunft der Töpferei 
ift ſehr charakteriftiich für Die Urzeit bes Menſchengeſchlechts. Wäh- 
rend der älteften Höhlen-Periode hat man wahrſcheinlich nur rohe 
Lehmblöde mit einer Höhlung in der Mitte zur Aufbewahrung des 
Trinkwaſſers im Innern der Höhlen gebraucht. Später trocknete man 
das Gefäß in der Sonne, um es härter zu machen. Aber erft in 
der Renthierzeit jcheint man die Hitze des Feuers zur Härtung ber 
Gefäße benust zu haben. Um den Thon dabei widerſtandsfähiger 
gegen das Fener zu machen, wurde er wohl noh mit Quarzſand 
gemiſcht. Diefe älteften Gefäße find übrigens ganz roh, nur mit 
der Hand gefertigt, wie man an ben Eindrücken ter Finger nod 
deutlich fjehen kann, und meift von fchwärzlicher Farbe. Der Ge 
brauch der Töpferfcheibe fam erft viel ſpäter auf. 

(42) .... der weitaus wahrjcheinlihere — B. Gleis 
berg(Kritiiche Darlegung der Urgeſchichte Des Menfchen, Dresden, 1868) 
ift geradezu der Meinung, daß afrikaniſche und ajiatifche Men- 
ſchenſtämme in vorhiftorifcher Zeit mehrmals und abwechſelnd in Europa 
eingewandert ſeien und fo den Hauptanftoß zur Fortentwichlung ber 
Cultur gegeben hätten. Sollte diefes auch richtig fein, jo würde «8 
doch jebenfalls feinen Einwand gegen die Entwidiungstheorie im 
Großen und Ganzen begründen, da ja auch jene einwanbernben 
Stämme fih in ihrer Heimath aus rohen Urzuftänden entwidelt 
baben mußten, und da die unzweibeutigen Spuren bes Steinzeit 
alters und jeiner verfchiedenen Phafen inzwiſchen auch an verfdie: 

> Denen Orten Miens und Afrika's (Paläftina, Syrien, Indien, 
Eap der guten Hoffnung, Mabras u. |. w.) aufgefunben worben find. 
2 # Auch 3. B. Lesley (Man’s Origin and Destiny) nennt bie 
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Eivilifation „pie Blüthe der Böllerwanderung‘ und ift ber Mei- 
nung, daß jeder große Abichnitt der Geichichte aus irgend einer 
barbarifchen Invaſion hervorgegangen fei, jowie daß die am ebelften 
organifitten Menjchenrafien auch am meiften Neigung zur Wande⸗ 
rung hätten. Nach feiner Darlegung hat der Norden Europa’s Drei 
verſchiedene Menſchenrafſen geſehen, welche den drei Abichnitten ber 
Stein, Bronze- und Eijen- Zeit entiprechen, und von welchen 
bie von Weither gefonnnenen Bronze⸗Menſchen zuerft die Kennt- 
niß der Metalle und ihrer Bearbeitung, fowie den Sinn für Kunft 
und die Sitte der Tobten-Berbrennung mitbradhten; mährend vie 
großen, ſtarken, Ianglöpfigen Menſchen ber Eifenzeit den Sinn 
für Krieg und Eroberung repräfentiven und bie vor ihnen dagewe⸗ 
fenen Böllerftämme durch Unterjohung bezwangen. 

(43) .... von Zeit zu Zeit immer wieder auftau- 
chende — Beweis bafür ift der fo jehr interefiante Vortrag, wel- 
den der engliiche Gelehrte Sir John Lubbod noch im Jahre 1867 
auf ber engliihen Raturforjcher-Berfammlung in Dundee über 
den Urmenjchen und beflen Fortichritt gegen den engliichen Erzbi- 
ſchof Wbately, welcher die alte Vollkommenheits⸗Theorie verthei- 
bigt Hatte, gehalten bat. Mit jchlagenden Gründen weißt Lubbod 
nach, Taf die Theorie von Whately wifjenfchaftlich vollflommen un- 
haltbar ift, und daß nicht bloß die Wilden ftets Spuren allmähligen, 
wenn auch Auferft Iangjamen Fortichritts zeigen, fondern daß es 
auch jelbft unter den civilifirteften Nationen nicht an Spuren der 
ehemaligen Barbarei fehlt. Manches Fiicherborf an der englifchen 
Küfte ift noch ganz in demſelben Zuſtande, in welchem es vor 120 
Jahren war. Allerdings find hier und da Völker, ftatt vor⸗, zurüd- 
geichritten; aber es können dieſe Fälle nur als Ausnahmen angeje- 
ben werden, während im Großen und Ganzen jeder thatfächliche 
Anhalt für die Annahme eines ehemaligen Zuftandes der Volllom- 
menbeit fehlt. Niemals hat man Metall: Werkzeuge oder Spuren 
der ſehr haltbaren Töpferei bei Völkern angetroffen, die das Me- 
tall nicht Tannten, wie in Auftralien, Neu-Seeland, Polynefien u. 
j. w. Ebenſo ift die Kunft des Spinnens und ber Gebrauch des 
Bogeng vielen Wilden unbelannt; und doch find biejes Künfte, 
welde, wenn einmal befannt, wohl nie wären kan worden. 
Gleicherweiſe verhält es ſich mit dem Häuſerbau oder mit der 
Religion, von der bei vielen Wilden keine Spur gefunden wurde 
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und weiche doch, wenn einmal vorhanden, auch nicht verloren gehen 
tonnte; oder mit der Kuuft des Zählens, welche jehr allmählg 
dur Abzählen an den Fingern und Fußzehen entftanp*), mb 
welche jelbft heute noch bei vielen Stämmen Braftliens, Auftraliens 
n. f. w. nicht über die Zahlen 2—4 hinausgeht; oder mit bem Ge 
brauch des Feuers, welches jelbft beute noch manchen Böllen 
unbelannt ift, 3. 8. den Doko's in Abyifinien (fie wiſſen mitt 
von Heirath, Ehe oder Familie, geben volllommen nadt und Leben 
durcheinander wie Thiere), und welcher ebenfalls, einmal erlamt, 
gewiß nicht wieder verloren worden wäre; oder mit ber Sprade, 
welche z. B. bei dem Auſtralier jo bürftig ift, daß er mur einige. 
hunderte von Worten befitt, aber Darunter keine, welche eine allge 
meine Idee ausdrüden; oder mit ben Begriffen von Heirath, Fa: 
milie, Baterfchaft u. dgl., welche manden Wilden volltommen 
unbelannt find und welche ſich nachweisbar erſt mit dem allmähligen 
Fortſchritt der Civiliſation Bahn gebrochen haben. [Biele Wilde (Auſtra⸗ 
lier, Fidichi- oder Südfee-Infulaner u. f. w.) kennen nur mütter⸗ 
liche Abkunft, und die Aegypter, Chinefen, Griechen und Inder 
haben jogar Traditionen über bie Einführung der Ehe und Hei- 
rath u. f. w.] 

Zum Ueberfluß finden wir überall, auch bei den civilifirteften 
Böltern, Die unverfennbaren Spuren eines ehemaligen Barbarei- 
Zuftandes und eines beinahe über die ganze Erbe verbreiteten 
Stein: Zeitalters. — 

Daß es übrigens auch in Deutſchland nicht an Leuten, wie 
ber Erzbiichof Whately, fehlt, beweift das joeben in IL. Auflage er: 
ſchienene Schriften des Prof. I. B. Balker in Breslau ‚Ueber 
die Anfänge der Organismen ꝛc.“, welches gegen 8. Bogt und 
defien Borlefungen über Die Urgefchichte des Menſchen mit angeblich 
wifjenichaftlihen Gründen, aber in Wirklichkeit mit dem ganzen mit- 
telalterlichen Rüſtzeug der Zheologie zu Felde zieht und ebenfalls 
ben „Parabies-Menjchen‘‘ wor feiner Verſcheuchung durch Die me- 
berne Wiſſenſchaft zu retten ſucht. Wen es interejfirt zu erfahren, 
wie ſich dieſe Wifjenjchaft in den Augen eines heutigen Theologen und 
Profefjors der Gottesgelahrtheit ausnimmt, mag ſich mit Der Lektüre 
des Schriftchens einige Stunden der Erheiterung verſchaffen. 





.Nudhäbel den civififirten Nationen iſt das Abzählen nach Fingern und 
5. gen (8, 10, 20) noch ganz allgemein. 
Li . 
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Ueberhaupt können ber biblifhe Adam und ber ganze mit 
ihm zuſammenhängende jüdiſch-chriſtliche Schöpfungsbegriff heutzu- 
tage und der jetzigen Wiſſenſchaft gegenüber nur noch von denjeni— 
‚gen feftgebalten werben, welche, wie bie Herrn Theologen, durch 
wiflenjchaftlihe Gründe überhaupt nicht überzeugt werden wollen 
und daher auch nicht können. Tauſende von Predigern fahren, un⸗ 
befümmert um die Haren Darlegungen der Wiffenichaft, fort, jeden 
Sonntag ihre kindiſchen Mährchen von Paradies, Sündenfall, Er- 
ſchaffung der Welt in ſechs Tagen u. f. w. u. f. mw. dent Bublifum 
immer wieder von Neuem zu erzählen, und Millionen Zuhörer 
jagen dazu jeden Sonntag von Neuem ‚Amen.‘ Und was thun 
während deſſen die Männer der Wiffenichaft? Ste lächeln über jene 
altjüdiſchen Legenden und Fabeln und gehen inmitten einer mie 
verzaubert foheinenden Menge gleichgültig einher, ohne den, wie es 
ihnen fcheinen muß, verzweifelten Verſuch zu machen, die Schlä- 
fer aus ihren Träumen zu erweden. Und doch, jo führt der Ame- 
rikaner 3. P. Lesley in feinem ſchon öfter angeführten vortreffli- 
hen Werkchen aus, könnte man ebenfowohl an Aladin's Wunber- 
lampe in Tauſend und Einer Nacht oder daran glauben, daß der 
Kölner Dom eine Stunde vor dem Frühftücd angefangen und been- 
digt worden ſei, al8 daran, daß der Menſch vor 6000 Sahren und 
in einem einzigen Tage erichaffen worden! „Eine Berfühnung zwi- 
ichen jüdiſcher Theologie und moderner Wiſſenſchaft“, jo fährt ber- 
jelbe wörtlich fort, „ift ein Ding der Unmöglichkeit; fie find ge— 
ichworene Feinde. Die Geologie auf ihrem gegenwärtigen Stand» 
punkt Tann ebenfowenig mit der Moſaiſchen Schöpfungstheorie in 
Einklang gebracht werden, wie mit derjenigen der ©noftiler, der 
Veda's oder der Skandinavier. Sie hat ſich vollftändig und end- 
gültig von ihrer Unterwerfung unter den Glauben emancipirt.“ — 
„Es ift nichts damit geholfen, daß man aus einem Tag taufend 
Jahre macht; denn e8 handelt ſich bier nicht um taufend Jahre, 
jondern um Zaufende von Zeitaltern. Biele der alten Erb 
ſchichten aus Kalkftein beftehen bloß aus Korallen und beren zerrie⸗ 
benen Zrümmern. Manche von den alten Schlammfeljen aus ber 
Devon Zeit beftehen bloß aus ungeheueren Maſſen ven Bradhiopo- 
ven-Schaalen von jeder Größe, von den älteften bis zu den jüngften. 
In dem Baifin des tiefen Fluffes in Nord-Earolina liegen Millios 
nen von Fiſchzähnen auf einander gepadt zwiichen zwei Rohlenlagern, 
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welche zwei Fuß auseinander liegen. Im einem einzigen $ 
liegen oft mehr als hundert einzelne Kohlenlager übereina 
ren jebes Einzelne das Erzeugnif des langſamen Wachsthı 
ehemaligen Sumpf- und Torflagers und einer befonderen I 
ift — um gar nicht zu reden von dem viele Klafter tief 
von Stein oder Feld, welche jede einzelne Kohlenfchicht ! 
Rahbarichichten trennen, und während deren Bildung das 
tief unter Waſſer gelegen baben muß, daß pflanzliches Q 
auf ihm unmöglich war. Der folflle Dung aus den & 
Fiſche, welche das Meer belebten, als das Kalfgebirge von 
abgelagert wurde, ift in jo übermäßiger Menge vorhanden, 
Bauern in der Nähe von Cambridge ibn da, wo er dur 
hung freigelegt ifl, fammeln und ihre Felder damit bi: 
ſ. w. u. ſ. w. 
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(44) .... Linnd — „Rinne vereinigte in feinem Syſtem ben 
tenjchen mit den ächten Affen, den Halbaffen und ben Fleder— 
äufen in einer und berfelben Ordnung, melde er Primates 
innte, d. 5. Oberherrn, gleichfam die höchſten Würbenträger 
8 Thierreich's. Blumenbach dagegen trennte den Menſchen als 
ne bejondere Ordnung unter dem Namen Bimana oder Zwei- 
inder ab, indem er ihm die vereinigten Affen und SHalbaffen 
tter bem Namen Quadrumana oder Vierhänder entgegen- 
zte. Diefe Eintheilung wurde auch von Cuvier und demnädft 
on ben allermeiften folgenden Zoologen angenommen. Erft 1863 
igte Hurley in feinen vortrefflihen „Zeugniſſen für die Stellung 
es Menfchen in der Natur”, daß dieſelbe auf falſchen Anfichten 
erube, und daß die angeblichen „Vierhänder“ (Affen und Halbaffen) 
benfogut „Zweihänder“ find, wie der Menſch jelbftl. — — In allen 
iefen Beziehungen verhalten ſich bie Affen und Halbaffen genau 
, wie der Menfch, und e8 war daher volllommen unrichtig, wenn 
tan den Menſchen von den erfteren als eine bejondere Ordnung 
uf Grund feiner Differenzirung (Unterſchiedsbildung, Ausbildung) 
on Hand und Fuß trennen wollte. Ebenſo verhält es fich aber 
uch mit allen übrigen körperlichen Merkmalen, durch welche man 
wa verſuchen wollte, den Menfchen vom Affen zu trennen, mit 
:r relativen Länge der Gliedmaßen, dem Bau des Schäbels, Des 
jehirns u. f. w. In allen dieſen Beziehungen ohne Ausnahme 
nd die Unterfchiede zwifchen dem Menjhen und den höheren Affen 
eringer, als die entfprechenden Unterjchtede zwilchen den höheren 
nd den niederen Affen.’ (Prof. E. Hädel: Natürliche Schöpfungs- 
efchichte, Berlin, 1868, ©. 490 und 91). Man vergleiche bezüg- 
ch noch weiterer Einzelheiten des Verfaſſers Schrift: „„Vorlefungen 
ber Darwin‘, Leipzig 1868, ©. 177 und folgende. 

Daß übrigens die obige, von Blumenbad 1779 vorgeichlagene 
md eingeführte Aenderung des urjprünglichen Linné'ſchen Syſtem's 
uch ſchon in früherer Zeit als falih erkannt und von einzelnen 
Selehrten in zoologifch-anatomifcher Beziehung entfchieben verdammt 
vurde, mögen die Worte des berühmten Geoffroy-St. Hilaire 
eigen: „Wenn man den Menjhen als eine Gruppe von bem 
Berthe einer Ordnung betrachtet und ihm eine von dem Affen ebenfo 
atfernte Stellung anweiſt, wie fie diefer im Vergleich zu den Fleiſch⸗ 

Büchner, Gtelung des Menſchen. a 
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freffern einnimmt, jo fteht derjelbe gleichzeitig zu nahe und zu ent- 
fernt von den höheren Säugethieren. Zu nahe, wenn man jene 
erhabenen Fähigkeiten, welche den Menſchen über alle organifirten 
Weſen ftellen, in Rechnung zieht; zu ferne, wenn man nur bie or 
ganischen Verwandſchaften, welche ihn mit ben Vierhändern und 
fpeziel mit den ächten Affen verbinden, betrachtet. Denn dieſe 
leßteren fteben in körperlicher Hinjiht Dem Menſchen 
viel näher, als ihren eignen Verwandten, ben f.g. Halb: 
affen. Was bedeutet daher jene von Blumenbach und Eupier ge 
ichaffene Ordnung der Zweibänder? Ein unpraftifches Compro⸗ 
miß zwiſchen zwei entgegengejegten und unvereinbaren Syftemen! 


Es ift eine jener baftardartigen Annahmen, eine jener halben Au ' 


fünfte, welche, näher betrachtet, Niemanden befriedigen, eben weil 
fie alle Welt befriedigen wollen. Es ift vielleicht eine halbe Wahr- 
beit, aber auch eine halbe Lüge; Denn was ift in der Wiſſenſchaft 
eine halbe Wahrheit anders, als ein Irrthum?“ — ebenfalls be 
weift Diefe Stelle, daß Hurley’3 epochemachendes Auftreten bezüglich 
der zoologifch-anatomifchen Stellung des Menjchen den Anfpruch ber 
Neuheit nicht erheben barf. 

(45) .... Familie der f. g. Anthropini bildet. — Die 
ganze Eintheilung lautet folgendermaßen: 


Ordnung: PBrimaten. 
Familien: 


1) Anthropini. Diefe Familie enthält nur den Menſchen. 

2) Katarrhini oder Schmalnafen, enthält die ächten Affen 
der Alten Welt. 

3) Platyrrhini oder Plattnafen, enthält Die ächten Affen 
der Neuen Welt oder Amerika's. 

4) Arktopithecint, enthält die Sahuis, Marmoſets oder ame- 
rikaniſchen Krallenaffen. 

5) Zemurini, enthält die f. g. Lemuren oder Halbaffen. 

6) Cheiromyni, enthält die ſ. g. Fingerthiere. 

T) Galeopytheeini oder Pelzflatterer, enthält nur ben 
fliegenden Lemur, eine merfwilrdige Form, welche faft an bie Fle 
dermäuſe anftreift in ähnlicher Weife, wie ſich Cheiromys ben 

Nagethieren und wie ſich der Lemur den Inſektenfreſſern nähert. 
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Die Eigenthümlichkeit und das zwitterhafte Weſen des Pelz- 
flatterer’8 haben ihm bereits Die verſchiedenſten Namen verfchafft, wie 
fliegender Hund ober Fuchs, fliegende Kate, geflägelter Affe u. f. w., 
und feine Einreihung in das Syſtem bat den Zoologen große Ver- 
legenheiten bereitet. Mit der Vereinigung einzelner Affen- und 
Fledermaus- Charaktere bietet er zugleich noch eine Reihe weiterer 
Eigenthümlichkeiten, zu welchen nähere ſyſtematiſche Beziehungen 
fehlen. Arme, Beine und Schwanz find durch eine die und Dicht 
behaarte Flatterhaut, welche am Hals beginnt und fi an den Seiten 
bes Rumpfes binabzieht, eingehüllt, und Die Finger und Zehen find 
durch dieſelbe untereinander, wie durch eine Schwimmhaut, ver: 
bunden. Doc kann diefe Haut nicht zum Fliegen, fondern nur als 
Fallſchirm dienen, mittelft deffen das Thier fich von Aft zu Aft ſchwingt. 
(46)... . wahrſcheinlich entwidelt haben — Die Hulb- 
affen find nah Hädel ſehr merkwürdige und wichtige Thiere. 
Während in früher, tertiärer Vorzeit wahrjcheinlich zahlreiche Gat- 
tungen und Arten berjelben lebten, find diefelben in der Gegenwart 
nur noch durch wenige lebende Formen vertreten, welche fih in bie 
wildeften Gegenden Afiens und Afrika's zurücgezogen haben. Die 
verichiedenen Sattungen der Halbaffen zeigen auffallende Uebergangs⸗ 
formen zu den andern Ordnungen der Diskoplacentalien; und man 
kann aus Diefen, fowie aus noch andern Gründen die jebt noch 
lebenden Halbaffen als die letter Ueberbleibjel einer uralten und 
größtentheils längft ausgeftorbenen Stammgruppe betrachten, von 
welcher fich die übrigen Ordnungen der Disloplacentalien abzweig- 
ten, und in melcher diefe gewiffermaßen als vier Gejchwifter ihre 
gemeinjame Wurzel oder Stamm-Mutter hatten. — Somit bat aud) 
dag Menſchengeſchlecht in den Halbaffen feine uralten, durch 
die Zwiſchenform der ächten Affen won ihm getrennten Boreltern 
ober Urahnen zu ſuchen. — Bon ihnen aus verfolgt nun Hädel 
den Stammbaum des Menichengejchlechts weiter rückwärts durch die 
Stufen der Beuteltbiere, Schnabelthiere, Amphibien, 
Fiſche u. ſ. w. bis zu den f. g. Leptolarbiern oder Röhren— 
herzen, welche als die tieffte Stufe des Wirbelthier- Typus (fie find 
ohne Kopf, ohne Herz, ohne Beine u. ſ. w.) erſcheinen und ihrerjeits 
wieder bas Erzeugniß eines jehr langen Entwidlungsvorganges aus 
den noch niedrigeren Würmern und fchließlich aus einem denthar 
einfachſten Ur⸗Organismus (Moner) find. Da 
J* 
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(4)... . intereffante Mittheilungen madt — Aus 
diefen Mittheilungen geht hervor, daß, abgejehen won alten Mythen, 
bie erfte fichere Nachricht von einem folhen Thier aus Dem 17. Jahr⸗ 
hundert und zwar von einem Engländer (Andrew Battle) in dem 
berühmten alten Buch „‚Purchas his pilgrimage‘‘ (1613) ober 
„Purchas' Wanderſchaft“ herrührt. Bon diefem A. Battle, welcher 
lange Jahre in dem Königreih Congo und neun ober zehn Mo 
nate in deſſen Wäldern gelebt hatte, hörte Purchas „von einer 
Art von großen Affen, wenn man fie jo nennen will, von der Höhe 
eines Mannes, aber zweimal jo did an Gliedern und entiprechend 
ftark, ganz baarig, übrigens völlig wie Mann und Weib in ihrem 
ganzen Körperbau, außer daß fie feine Waden hatten — (Ed. 1626). 
Sie lebten von folhen wilden Früchten, wie Bäume und Wälder 
fie boten, und wohnten Nachts auf Bäumen. Im einem fpäteren 
Bericht deſſelben Erzählers in „Purchas his pilgrimes‘‘ ober 
„Purchas' Wanderungen” (1625), wo ven zwei menfchenähn- 
lichen Affen (Pongo und Engelo) die Rebe ift, beißt e8 von bem 
als dem größern geihilterten Pongo: „Er ift in allen Berbält- 
niffen wie ein Menſch, aber mehr einem Rieſen im Körperbau ähn- 
lich, als einem Mann; benn er ift fehr groß und bat ein menſch⸗ 
liches, hohläugiges Antlig mit langen Haaren auf feiner Stirn. 
Sefiht und Ohren find ohne Haar und feine Hände ebenfo. Gein 
Körper ift vol von Haar, doch nicht fehr did; und es ift von 

‚einer bräunlihen Farbe. Er unterjcheidet fib vom Menſchen nur 
durch feine Beine, melde feine Waden haben. Er geht immer 
auf feinen Füßen und hält dabei feine Hände im Naden eingefrallt. 
Eie jehlafen auf den Bäumen und machen Dächer für den Regen 
— — fönnen nit ſprechen und haben nicht mehr Verftand als ein 
Thier — — Man fann fie niemald lebendig fangen, da fie zu 
ftarf find — — Wenn fie fterben, fo bedecken fie den Todten mit 
großen Haufen von Holz und Zweigen, welches man in den Wäl- 
bern findet. Einer von ihnen ftahl einen Negerfnaben, ver einen 
Monat mit ihnen lebte — —.“ Eine Generation jpäter (1641) gab 
Zulpius zuerft eine nah dem Leben gemachte Abbildung bes 
„Satyrus indicus‘“, „genannt von ben Indianern Orang-Dutang 
oder Waldmenſch“, welche Abbildung offenbar diejenige eines jungen 
Shimpanfe war. Dann wurde bie Eriftenz noch andrer menjcen- 

‚ Ahnlicher Affen aus Afien velonnt, wenn auch Anfangs in ſehr 
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mythiſcher Weiſe, und ſchon 1699 veröffentlichte die „Königliche 
Geſellſchaft“ eine ſehr gute und verdienſtvolle anatomiſche Verglei— 
chung eines ſ. g. „Pigmäen“ (junger Chimpanſe aus Angola in 
Afrika) mit Meerkatze, Affe und Menſch — eine Arbeit, die vielen 
ſpäteren als Vorbild gedient hat. Der Verfaſſer Tyſon, indem 
er damals ſchon von ganz ähnlichen Geſichtspunkten ausging, wie 
heutzutage Huxley ſelbſt, zählt 47 Punkte auf, in denen der Pygmäe 
mehr dem Menjchen als dem Affen und der Meerkatze gleicht, und 
34, in benen das Umgekehrte der Fall ift, und nennt ihn das 
menſchenähnlichſte Thier, Das ihm bis jettt vorgefommen. 1744 be- 
jchreibt William Smith (A new voyage to Guinea) fehr genau 
einen menjchenähnlichen, aufrechtgehenden Affen aus der Gegend 
von Sierra-teone unter dem Namen Mandrill (Menich-Affe), der 
ebenfalls ein Chimpanſe geweſen muß. Linne fannte feinen ber 
menfchenähnlichen Affen aus eigner Beobachtung, aber zählte doch 
deren vier als „Anthropomorpha“ auf (in der Abhandlung feines 
Schillers Hoppius), fpricht auch von einem von ihnen als homo 
caudatus (gefhmwänzter Menſch). Büffon, der einen jungen Chim— 
panje Iebend ſah und einen erwachſenen menjchenähnlichen Affen 
aus Alien, den er Gibbon nannte, in Befit befam, gibt ſchon fehr 
vorzügliche Beichreibungen dieſer Thiere, während ein holländiicher 
Naturforicher (Vosmaer) 1778 eine fehr gute Abbildung und Be- 
ſchreibung von einem jungen, lebend nach Holland gebrachten Orang 
mittheilt, und mährend gleichzeitig fein berühmter Landsmann Peter 
Camper 1779 eine Abhandlung über den Orang-Utan verfaßte, 
in welcher er nachwies, daß berfelbe eine ganz bejondere Art für 
ſich bildet. Er fecirte mehrere diefer Thiere aus jugendlihem Al: 
ter. Ein ausgewachſener Drang von 49 Zoll Höhe murde von 
dem holländiſchen Refidenten in Rembang (Borneo) zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts gejchoffen und von einem deutſchen Officier, 
von Wurmb, fehr genau befchrieben. Deſſelben nachgelafiene Ba- 
piere enthielten aud) noch weitere Befchreibungen dieſer Art, jo die 
eines Eremplars von 53 Zoll oder 4 Fuß 5 Zoll Höhe. Gegen- 
wärtig find wir mit dem Orang-ltan genauer bekannt, als mit 
irgend einem andern der menfchenähnlichen Affen. Außer ihm ken⸗ 
nen wir in Afien von diefer Klaffe nur no den Gtbbon, der 
zwar viel weiter verbreitet und daher der Beobachtung zugänglicher 
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ift, aber wegen feiner geringeren Größe die Aufmerkſamkeit weniger 
auf fich gezogen hat. — 

In Afrika anbdrerfeits wurden die Erzählungen bes alten 
englifchen Abenteurers A. Battle buch die Entbeddungen ber Neu⸗ 
zeit glänzend beftätigt. Nicht nur iſt ſeit 1835 Das Skelett des er⸗ 
wachſenen Ehimpanfe (Troglodytes niger), welcher offenbar das 
Hleinere der beiden von Battle unter dem Namen Engelo er 
wähnten und noch heute in jener Gegend mit Diefem Namen be- 
zeichneten Thiere ift, durch Prof. Owen's ausgezeichnete Arbeit 
auf Das Genauefte belannt; fondern 1819 fand auch ein neuerer 
Reifender, Bowdich, flarfe Beweife für die Eriftenz bes zweiten 
größeren, von Battle Pongo, von den Eingeborenen Ingena 
oder Engena genannten menjchlichen Affen, „ſünf Fuß hoch und 
vier in der Schulterbreite”, Erbauer eines rohen Haufes, auf beflen 
Außenfeite er jchläft. 1847 ſah Dr. Savage in dem Haufe bes 
Miſſionärs Wil ſon am Gaboonfluß in Afrika den Schädel dieſes 
Thieres, und weitere Erkundigungen führten zu einer ſchon damals 
ſo genauen Kenntniß deflelben, daß Prof. Wymann eine Befchrei- 
bung jeines Knochengerüftes geben konnte. Damit war der Pongo 
Battle’8 neu entvedt, aber der mannichfache, feit jener Zeit mit 
diefem Namen getriebene Mißbrauch veranlafte Dr. Savage, 
demjelben (nad dem Periplus des Carthaginienſers Hanno) ben 
Namen Gorilla beizulegen. Seitdem ift das Stelett Des. Gorilla 
von Omen und Dupvernoy unterfucht worden, während weitere 
afrikaniſche Milfionäre und Reiſende die fonftige Kenntniß eines 
Thieres vermehrten, das das jeltene Glück gehabt, unter den men- 
ſchenähnlichen Affen zuerft der Welt befannt geworben (durch Battle) 
und zulegßt wiflenfchaftlich unterfucht worden zu fein. — 

Ale menſchenähnlichen Affen haben nun nad Hurley 
gewiffe Charaktere der Bildung gemeinfam; fo haben alle eine 
gleiche Anzahl von Zähnen wie der Menſch, die Najenlöcher haben 
eine ſchmale Scheidewand und find abwärts gerichtet, die Arme 
find länger als die Beine und endigen in mit Daumen verfebenen 
Händen, während die große Fußzehe ftets ſchmäler als beim Men- 
ihen, zugleich beweglicher als bei ihm ift und wie ein Daumen 
bem übrigen Fuß entgegengefet werben kann. Keiner von ihnen 
bat einen Schwanz, feiner Die den Übrigen Affen gemeinjamen 
Maultafchen, und alle find Bewohner der Alten Welt. Die genaue 
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Erforſchung ihrer Lebensweile iſt von je äußerſt ſchwierig geweſen, 
da fie nur die tiefſten Wälder des äquatorialen Aſien und Afrika 
bewohnen. Am beften find die Gibbons befannt, nad) ihnen die 
DOrangs, während Chimpanſe und Gorilla buch unmittelbare 
Zeugniffe von Europäern bezliglich ihrer Lebensweiſe am wenigften 
befannt find. Bon den Gibbons ift ungefähr ein halbes Dutzend 
Arten über die Aſiatiſchen Inſeln Java, Sumatra, Borneo, ferner 
in Malakla, Siam, Arrafan und Hindoftan verbreitet. Sie werden 
nicht höher als ungefähr 3 Fuß, find aljo die Heinften unter ben 
menfchenähnlichen Affen und dabei jehr ſchlank, Leben auf Bäumen 
und fleigen Abends truppmweile auf das offene Land nieder. Sie 
haben eine jehr laute und burchbringende Stimme und nehmen 
leicht und gern den aufredhten Gang an, können auch in 
diefer Stellung mit einiger Unterftüßung ver fehr langen Arme 
und Hänbe raſch davonrennen; ja es ift dieſes nach übereinftimmen- 
den Zeugnifien auf ebenem Grund ihre gewöhnliche und 
gewohnte Haltung. Shre Gefchiclichkeit im Klettern und Sprin- 
gen ift eine ganz erftaunliche. Sie trinken, inbem fie ihre Finger 
in die Flüffigfeit tauchen und dann ableden, und ſchlafen in einer 
figenden Stellung. Düpaucel will gejehben haben, Daß die 
Mütter ihre Jungen an das Wafjer trugen und ihnen 
bort Das Geſicht wuſchen! Im der Gefangenjchaft zeigen fie 
Berftand, Schlauheit, Tücken, auch eine Art von Gewiſſen, wie 
eine von Herrn Bennet erzählte Anekdote zeigt. — Die Orangs 
erreichen jelten mehr als vier Fuß Höhe; doch follen auch ſolche 
zwiſchen fünf und ſechs Fuß, gefunden werben.*) Sie wohnen in 
den dichteſten Wäldern von Sumatra und Borneo, und zwar 
die alten Männchen in der Regel allein, außer zur Zeit der Paa- 
sung. Sie leben vielleicht vierzig oder fünfzig Jahre, find träg und 
bereiten ſich beim Schlafen ein Bett von Zweigen und Blättern 
zwijchen ober unter Bäumen mit großer Gejchieflichleit und Schnellig- 
keit. Sie liegen darin gewöhnlich auf dem Rüden ober auf der 
Seite, indem fie den Kopf auf den Händen ruben laffen. In falten, 


*) Rah Spenſer St. John (Life in the forests of the Far East, 
London, 1862) erreicht der Drang-Utan auf Borneo eine Größe von 5 Fuß 
2 Bol, während unter den Eingebornen feibft eine Größe von 5 Buß 5 Boll 
[don für ein hohes Maaß gilt und 5 Fuß 3 Zoll etwa den Durchſchnitt bildet. 

Anm. des Berfafiers. 
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windigen und regnerifhen Nächten bedecken fie ſich mit Zweigen 
und verbergen ihren Kopf darin. Sie Hettern fehr langſam und 
vorfichtig, mehr wie ein Menſch, als wie ein Affe, machen nie einen 
Sprung und unterfuchen die Aefte vorher durch Schütteln auf ihre 
Tragbarkeit. Wild fehr ſcheu und felbft gefährlich, werben fie bod 
leicht gezähmt und zuthunlich. Berfolgt werfen fie Zweige und 
ſchwere Früchte von den Bäumen nieder. Einen gefangenen und 
von ihm beobachteten Drang fand Dr. Müller von fehr großer 
Intelligenz (Verhandlungen Über die Naturgefchichte der überſeeiſchen 
Befiungen von Holland, 1839—45). Die Deyak's auf Borne 
unterscheiden mehrere Orangarten, welche inbefien vielleicht nur 
individuellen Berfchiebenheiten, Die unter den Orangs fehr groß 
find, entfpreden mögen. Die zu Gebote ftehenden Orang-Schädel 
3. B. zeigen untereinander fo große Verſchiedenheiten, wie Die aus 
geprägteften Formen der Kaufafifhen und ber Afritanifchen Naffe 
bei dem Menſchen. — Aehnlichen Thatſachen begegnet man bei Be- 
trachtung der beiden afrilaniichen Affen Chimpanfe und Gorilla. 
Die von Dr. Savage gemefjenen erwachſenen Chimpanſe's 
famen nie über fünf Fuß Höhe. Sie ſtehen aufrecht, in etwas 
vorwärts gelehnter Stellung, fallen jedoch leicht in Die Stellung 
auf allen Bieren zurück, wobei die Hände nicht mit der Innenfläche, 
ſondern mit den verdidten Knöcheln der Außenfeite der Hand ben 
Boden berühren. Sie find gute Kletterer, leben zu mehreren, doch 
jelten mehr als fünf, beifammen, vertheidigen fi) hauptſächlich mit 
ihren Zähnen, machen Nefter oder Betten auf den unteren Zweigen 
der Bäume, zeigen einen hohen Grab von Intelligenz in ihren 
Gewohnheiten, namentlich viel Kindesliebe, und legen nach ben Er: 
zählungen der Jäger verfolgt und verwundet ein fehr menjchen- 
ähnliches Betragen an den Tag. Unter ben Eingebornen geht die 
Sage, fie ſeien einft Glieder ihres eignen Stammes gewefen, aber 
wegen ſchlechten Betragens von ber menjchlichen Gejellichaft ausge- 
ſchloſſen worden und nad und nad) zu ihrem jetzigen Zuftand aus 
geartet.*) Man findet den Chimpanſe von Sierra Leone bis nad 








*) Die Bruderfchaft des Affen ift von wilden oder mehr urfprünglidhen 
Bölkern mehr anerfannt, als von unfrer heutigen Bilvung. Die Neger in 
Guinea und die Eingebornen von Java und Sumatra halten den Drang 
Utang (dad Wort bedeutet wilder Menſch, Waldmenfh) und den Chim⸗ 
panfe, wie Brof. Biſchoff mitteilt, für Menſchen, welche auch ſprechen 
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Congo, und es fcheint, daß e8 mehrere Arten befjelben gibt. — Der 
Gorilla ober Pongo endlich (letzteres Wort wohl verborben aus 
dem Wort Mpongwe, bem Namen bes Menichenflammes, auf 
befien Gebiet der Gorilla vorlommt) wohnt zu beiden Seiten bes 
Saboonflufles in Umterguinen in Weſtafrika, wird von den Ein- 
gebornen Engena genannt, erreicht eine-Höhe von ungefähr fünf 
Fuß, ift ſehr breit zwiſchen den Schultern und ganz bebedt mit 
grobem ſchwarzem Haar, welches im Alter grau wird. Geſicht und 
Ohren find nadt und von bunkelbrauner Färbung; ber Schädel 
trägt einen ſtarken Ling und einen ſchwächeren Duerlamm mit 
Haaren befet, den das Thier auf» und niederbewegen kann. Der 
Raden ift kurz und did, bie Arme find ſehr lang und bis unter 
das Knie reichen, die Hände ebenfalls fehr groß. Der Gang ift 
watſchelnd, und bie Bewegung. des vorwärts gebeugten Körpers 
etwas wälzend ober feitwärte. Wie der Chimpanſe ftütt das Thier 
die langen Arme nad vorwärts auf den Boden und macht dann 
zwifchen ihnen mit dem übrigen Körper eine halb fpringende, halb 
ſchwingende Bewegung. Wenn e8 bie aufrechte Stellung annimmt, 
zu ber es fehr geneigt fein ſoll, balancirt e8 feinen mächtigen Kör- 
per, indem es bie Arme aufwärts biegt. Auch der Gorilla lebt 
in Banden, die aber weniger zahlreich find, als Die des Chimpanſe, 
umb bei denen fi in ber Regel nur ein erwachſenes Männchen 
befinden fol. Denn fobald die männlichen Jungen groß geworben, 
beginnt ein Kampf um bie Oberherrſchaft, in welchem ber ftärffie 
die Hbrigen tödtet ober vertreibt. Ihre Nefter oder Wohnungen 
find wie die des Chimpanſe. Die Gorillas find ſehr wild und 
gefährlich und fliehen nie vor dem Menſchen, wie der Ehimpanfe; 
fie find Daher ein Gegenftanb des Schredens für die Eingebornen 
unb werben nie von biefen angegriffen. Während ber Gefahr ver- 
bergen fi die Weibchen und Jungen, während der Mann in 
böchfter Wuth auf den Feind losgeht. Diefe von Dr. Savage 
gemachten Mittheilungen beftätigte Herr A. Ford in einem Schrei- 


fönnten, aber fih nur aus Zrägheit fo ſtellten, als ob fie es nicht fonnten. 
„Der Affe iR ein Menſch,“ fagen die Stamefen, „allerdings fein febr ſchö⸗ 
ner, aber nichtsdeftoweniger ein Bruder.’ (Bowring, Mission to Siam 1855.) 
uw in dem alten indiſchen Heldengediht Ramajana beißen die wilden 
©tämme der Urbevdllerung des Dekyan, gegen welche Rama kämpft, „Affen‘‘ 
oder „WBaldmenfhen” ; die Infel Ceylon erfheint als Laaka und ihre Bewohner 
als Affen oder Abkommlinge von Affen. Anm. des Berfaffers. 
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ben an die Akademie der Wiſſenſchaften in Philadelfia vom Jahre 
1852. Nach ihm bewohnt ber Gorilla die Bergzüge im Innen 
Guinea's von dem Cameroon im Norden bis nach Angola im 
Süben, in einer Ausdehnung von ungefähr 100 Meilen, und näher 
fi der Seetüfte nur im Süden bis auf 10 Meilen. Chemals fol 
man ihn nur in der Nähe der Quellen des Gaboonflufjes gefunden 
haben, während er fi neuerdings kühn ben Pflanzungen ber 
Mpongwe nähert. Daher mag e8 kommen, baß man früher faſt 
feine Nachricht von ihm hatte. Ein von Ford unterſuchtes Exem- 
plar wog 170 Pfund ohne Eingeweide und maß 4 Fuß 4 Zoll rund 
um die Bruft. Nach demjelben Schriftfteller macht ex feinen An- 
griff im aufrechter Stellung unter heftigem, ſehr weit hörbarem 
Schreien oder Brüllen und zerfleifcht feinen niebergeworfenen Gegner 
mit den Zähnen. Ein junges, lebendig eingefangenes Thier zeigte 
fih völlig unzähmbar, bis es nach vier Monaten ftarb. Achnlice 
Zeugniſſe eriftiren von franzöſiſchen Schriftftelleen; fie können über 
haupt nad) dem, was wir bereits über Gibbon, Drang und Chim⸗ 
panje wiſſen, nicht jonderlih erftaunen. Wenn namentlich von bem 
Gibbon erwieſen ift, daß er leicht die aufrechte Stellung annimmt, 
jo ift der Gorilla nad) feinem ganzen Bau noch viel beſſer für beren 
Annahme eingerichtet. Daher ift au nah Herrn Huxley das 
Mißtrauen, welches man in die Erzählungen eines neueren Reifen 
den (Du Chaillu) bezüglich des Gorilla gefeßt bat, kaum gerecht 
fertigt, da alles Wejentliche fchon vor ihm befannt war. Auch feine 
Erzählungen bezüglich des Nihiego-Mboune und des Koolo- 
Kamba haben durdhaus nichts Unmahrfcheinliches. Dennoch ver 
meibet e8 Hurley eben wegen jenes noch nicht bejeitigten Mif- 
trauens, Du Chaillu's Buch irgendwie zu citiren. Cine gebrängte 
Darftellung des Wefentlihen in Du Chaillu's Bericht über ben 
Gorilla ſowie über den beſonders menſchenähnlichen Koolo- 
Kamba und den nefterbauenden Affen Nihiego-Mboune (m 
berjelben Gegend) bat der Berfaffer in feinem Bud: „Aus Natur 
und Wiffenihaft, Studien, Kritilen und Abhandlungen” (Leipzig 
1862) auf Seite 279 gegeben. — 

(48) .... an Menſchenähnlichkeit übertroffen wirb. 
Sp übertrifft ihn, obgleih er im Verhältniß zu feiner Größe unter 
allen Anthropoiden auch das größte Gehirn befitt, doch ber Ehim- 
panje und namentlich eine Barietät defjelben, ver Kulu⸗Kamba, 


LIX 


x einen jehr breiten Vorderkopf bat, durch die befjere Bildung 
mes Schädels, der Drang durch die befiere Bildung feines Ge- 
ns, und der Gibbon endlich durch die ſehr menfchenähnliche 
Übung feines Rumpfitelette. Dagegen hat er unter allen Anthro- 
üben bie fürzeften Arme und bie meifte Menichenähnlichkeit in 
ezug auf das Schulterblatt und das Verhältniß zwilchen Arm und 
orderarm. Daffelbe gilt bezüglich der mehr gehobenen Najenbeine, 
8 weniger vorfpringenvden Zwifchentiefers und des jehr menjchlich 
‚bildeten Ohrs. Das breite menjchenähnliche Beden und die flär- 
re Entwidelung der Hüftmusfeln, fowie die bei ihm allein unter 
len Anthropoiden entwidelten jog. Warzenfortfäge am Schädel, 
fien jchließen, daß er gefchickter ift, wie andere Affen, fich aufzu- 
ten. Bejonders menfchenähnlih ift die Hand, welche einen 
rmlihen Daumen und kurze Finger bat und durch acht Hand— 
urzellnochen, wie bei dem Menſchen, nicht Durch deren neun, wie 
i den andern Affen, an den Arm befeftigt if. Ebenjo verhält es 
h mit dem unteren Gliedmaaßen, welche fich uamentlich durch eine 
rhältnißmäßig ſtarke Entwidelung der Ferſe auszeichnen und 
durch den Gorilla noch mehr ſohlengängeriſch, als den Ehim- 
inſe, maden. Die Zahl der Wirbelbeine ift bei allen Anthro- 
ride gleich mit derjenigen bei dem Menſchen; dagegen nähern ſich 
orilla und Chimpanje dem Menſchen mehr durch die Zahl ihrer 
:ippen, welde 13 beträgt, während ber Menſch deren in ber 
egel 12 (manchmal auch 11 oder 13) bat, und während die andern 
ffen deren 14 befigen. Der ermwachlene, männliche Gorilla bat 
ach eine longitudinale Kamm⸗Erhöhung auf der Stirn, welche die 
adern Affen in der Negel nicht befigen. Das große Hinterhaupts- 
ch, deſſen mehr nach Horn gerlidte Lage bei dem Menfchen bie 
ufrechte Haltung des Kopfes ermöglicht, nimmt bei einigen Affen 
ft dieſelbe Stelle des Schädels ein; und die Zahl, Anordnung 
nd Art der Zähne find bei Menſch und Affen gleich. 

In der Herbft-VBerfammlung des naturhiftoriichen Vereins ber 
reußiſchen Rheinlande und Weftfalens vom Jahre 1864 legte Herr 
of. Schaafhauſen drei vortrefflich ausgeführte Gypsbüften bes 
zorilla, ſowie Nachbildungen von Hirn, Hand und Fuß vor, welde 
er Bildhauer Zeiller in Münden nad den Thieren, die von 
3. Schmidt in Offenbach für die Stadt Lübeck präparirt und 
asgeftopft worben find, angefertigt hat. Zugleich zeigte er Photo- 
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grafieen der in London, Paris, Wien und Kübel befindlichen Erem- 
plare des Gorilla vor. Auf Grund der Lübecker Thiere und unter U 
Zuhülfenahme von Prof. Owen's berühmter Arbeit über ben J 
Gorilla bat auch Herr Dr. med. B. Meyer in Offenbady feine feh 
erfchöpfende Abhandlung: „Ber Gorilla, mit Berüdfichtigung bed 
Unterjchiedes zwifchen Menſchen und Affen und der neueren Um- 
wandlungstheorie der Arten‘ abgefaßt und -Diefer Abhandlung fpäter 
aus Anlaß zweier weiterer, von Lübed nad) Offenbach gelangter 
Eremplare, worunter ein großes, fehr ſtarkes, erwachſenes Männchen, 
noch weitere Mittheilungen hinzugefügt. Sehr gute und natur 
getreue Abbildungen des Gorilla find beiden Auffägen, namentlid 
bem letztern berfelben, beigefügt. Auf beiden Abbildungen fteht das 
Thier, fowie e8 Winwood Reade in feinem neueften Reiſebericht 
über den Gorilla vom Jahre 1864 befchreibt, auf den Füßen auf: - 
recht, indem es fi) mit den Händen an den Zweigen der Bäume 
fefthält. Die Mefjung des Geſichtswinkels eines mitgejandten 
Schädels, der einem jehr alten Thiere angehört haben muß, er 
gab nah) Meyer 55 Grad, und die Mefjung des Schäbelinhalts 
einen Raum von 26 Kubizoll; das Hinterhauptsloh war ziemlich 
nad ber Mitte der Grundfläche des Schädels vorgerüdt, und bie 
Beichaffenheit ber allein zurüdgebliebenen zwei feitlichen Schneide 
zähne war auffallend menſchenähnlich. 

(49) .... Organ des Greifene bildet und bei faft 
ber Hälfte der Völker der Erde wirflih als foldet 
dient — „E. Geoffroy fah, wie ſich die Künftler in den Bazart 
von Cairo ihrer großen Fußzehe zu taufenderlei Zwecken bes Ge: 
fens oder Ergreifens bedienten. — Ein Nubier, ein Neger zu Pferd 
liebt e8 vorzugsweiſe, die Zügel zwifchen die große Fußzehe und 
bie übrigen Zehen zu fafien; und die ganze abyffinifche Reiterei ſitzt 
auf ſolche Weife zu Pferd. — Die Neger auf den den Nil befaf 
renden Dahabieh's oder Pafjagierboten fteigen auf die große Segel- 
ftange, indem fie das das Segel haltende Seil mit ihrem Fuße 
ergreifen. — Modera erzählt, daß eines Tages drei Naturforſcher 
im nördlichen Theil von Neu-Guinea die Bäume voll von Einge 
bornen beiderlei Gefchlechtes erblicten, welche mit ihren Armen auf 
bem Rüden von Aft zu Aft fprangen, indem fie dabei, wie Affen, 
Geberden machten, fohrieen und lachten.“ (G. Pouchet.) Weitere 
Beilpiele vom Gebrauch des menfchlichen Fußes als Greiforgan ſehe 





ren. Fur vorne © 


LXI 


man in meinen „Borlefungen über die Darwin'ſche Theorie‘, 
©. 197 und 198; wie benn überhaupt biefer Gebrauch bei wilden, 
zum Theil auf den Bäumen chenden Völkern den Berichten ber 
Reiſenden zufolge ſehr gewöhnlich zu fein ſcheint. Darauf deutet 
auch ſchon ber eigenthümliche Umſtand, daß bei dieſen Völkern die 
große Fußzehe in der Regel viel weiter von den übrigen Zehen 
entfernt iſt, als bei dem Europäer, der durch beſtändiges Bekleiden 
uud Einprefien bes Fußes denſelben feiner urſprünglichen Beftim- 
mung mehr oder weniger entfrembet hat. 

(50)... . im Bau des Knochen- und Muskelſyſtem's, 
bes Kehlkopf's, des Gehirn's m. f. w. — Als die hauptfäch- 
lichſten körperlichen Unterſcheidungsmerkmale des Menſchen von fei- 
nen nächſten thieriſchen Verwandten können angeſehen oder bezeich- 
net werden: Die Kürze der oberen und die Länge der unteren 
Gliedmaaßen im Verhältniß zum Rumpf; das breitere Becken und 
Schulterblatt; die bogenförmige Krümmung der Wirbelſäule und 
bie gamze, ven aufrechten Gang begünftigende Bildung des Stelett’s 
und ber. entiprechenden Barihieen des Muskelſyſtem's; die Kürze der 
Dornfortſätze der Halswirbel; die vollkommner ausgebildete Hand 
mit dem jehr beweglichen und fehr entgegenjeßbaren Daumen und 
in ihrer Verwendung begünftigt durch ben ſehr beweglichen Arm; 
ber größere Gegenjag in Bildung und Berrihtung von Hand und 
Fuß und Die dadurch bewirkte vermehrte Arbeitstheilung; bie fug- 
lige Form und Größe des Schäbels, jowie feine Höhe und Größe 
im Berhältniß zu .dem mehr zurücktretenden Geſicht und den weni— 
ger vortretenden Kiefern; die ſchnellere Verwachſung des ſ. g. Zwi⸗ 
ſchenlieferknochens und die größere Ausbildung der ſ. g. Warzen⸗ 
fortſätze des Schädels; die vorragenden Naſenbeine, das vorſpringende 
Kinn, der Mund mit Lippen, die kleineren und eine ununterbrochene, 
faſt gleich hohe Reihe bildenden Zähne; das größere und beſſer 
ausgebildete Gehirn u. ſ. w. u. ſ. w. — Uebrigens ſind alle dieſe 
Unterſcheidungsmerkmale mehr oder weniger relativ und durch 
maucherlei Zwiſchen⸗ und Uebergangsſtufen wilder und ausgeſtorbe⸗ 
ner Menſchen⸗ und Thier⸗Raſſen mehr oder weniger ausgeglichen. 
Es iſt auch hierin, wie überall in der Natur, welche nirgendwo 
Sprünge, ſondern nur Berfchiedenheiten in der grabmeifen und 
überall benfelben Grundplan verfolgenden Entwidlung. kennt. Der 
öfter angeführte 3. P. Lesley jagt auch hier wieder jehr gut: 


LXII 

„Die Unterjchiede, welche zwiſchen Menſch und Affe und den Men 
Ichenraffen untereinander ebenfowohl wie unter den Affenraflen be 
ſtehen, find nur Unterfchiede des großen, Allen gemeinfchaftlichen 
Grundplans. Man nehme z.B. die Idee des Hirnſchädels; er kan 
mebr affen- oder mehr menſchenähnlich fein; er kann lang⸗ oder 
kurzköpfig ſein, er kann eine niedrige, zurücktretende ober eine hohe, 
aufrechte Stirn haben; er kann eine vollkommen gleichmäßige Run⸗ 
dung zeigen oder er, kann klumpig und knorrig fein, wie eine Lor— 
beerbaumwurzel; er mag hoch und ſpitz oder enorm niedergedrückt 
zwifchen den Obren fein; er mag über die Ohren bauſchig bervor- 
fteben, oder er mag vorn und hinten und von einer Seite zur an 
dern mit Kämmen und Leiften bebedt fein — fo find Doch dieſes 
Alles nur Unterjchiede, welche man täglich zu ſehen gemohnt ift, 
und welche man ſehen würde, wollte man feine Schritte bis zu den 
Wäldern der Tropen ausdehnen. Die ganze Sache ift eine folde 
bes Grades oder noch beffer der Ausführung im Einzelnen. In 
ähnlicher Weile würde ein Baumeifter, wenn er feinen Schülern 
den gemeinfchaftlichen Plan einer gothiſchen Kirche auseinanderſetzt, 
ihnen die verfchtedenen Weifen zeigen, in welchen die Grundidee 
biefes Planes in den verſchiedenen Kirchen Europa’s ausgeführt if.“ 

(51).... can das Land der Phäaken erinnernden 
Weisheit zu brüſten — ‚Der menschliche Körper”, jagt Geor— 
ges Pouchet in einer vortrefflihen Abhandlung Über Die Anthre 
pologiichen Studien (Revue de la Philosophie positive 1866, Nr. 2) 
„liefert der allgemeinen Anatomie feine einzige neue Thatſache. Er 
befittt weder ein bejonderes Gewebe, noch ein befonderes anatomifches 
Element; ja er entbehrt fogar gewiſſer anatomifcher Elementartbeite, 
welche fich bei andern Wirbelthieren finden, 3. B. des ſ. g. elektri- 
jhen Gewebes. Diefer ganz fichergeftellte Punkt der allgemeinen 
Anatomie, ſowie Alles, was wir über die Eigenfchaften der organi- 
firten Materie willen, können uns bereitS den geringen Werth ge- 
wiſſer anthropologiſcher Theorieen erkennen laſſen. Es ift gegen 
wärtig vollſtändig bewieſen, Daß alle Verrichtungen und alle Fähig— 
keiten des lebenden Weſens auf die Eigenſchaften der Elemente und 
Gewebe, aus denen es ſich zuſammenſetzt, zurückgeführt werden 
können. Wir ſagen lieber Verrichtung für die Erſcheinungen des 
ſ. g. vegetativen Lebens und Fähigkeit für gewiſſe Erſcheinungen 
des |. g. animalen ober thieriſchen Lebens; aber die Fähigkeiten 
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ebenſowohl wie die Berrichtungen find nur die äußere Erſcheinung 
(traduction) von gewiſſen Eigenfchaften, welche der organifirten 
Materie und jpeziell gewiffen anatomischen Elementen innewohnen. 
Um alfo eine neue Fäbigfeit von befonderem Wefen bei dem Dien- 
jhen annehmen zu können, wie man fie 3. B. aus der f. g. Reli- 
gioſität gemacht hat, müßte man allerwenigftens ein befonderes 
anatomijches Gewebe daflir namhaft machen. Denn eine Fähigkeit, 
welche außer Zufammenbang mit den übrigen thieriichen Fähigkeiten 
fände und unabhängig von einer organifhen Grundlage wäre, läßt 
fih Heutzutage nicht mehr begreifen, außer im Widerſpruch mit 
allem unjerm anatomifchen Wiffen. 

Gehen wir von der allgemeinen Anatomie zu der vergleichen- 
den über, fo finden wir auch hier Leine dem Menſchen abjolut eigen- 
thümliche Erſcheinung von Wichtigkeit, außer dem Uebergemicht jei- 
ner großen Gehirn⸗Halbkugeln. Alle übrigen Charaktere find unter- 
georbnet und von gleichem Werthe mit den Unterfchieden, welche 
man zwiſchen den Säugethieren felbft beobachtet. Wenn man bier 
das Zeichen feines Uebergewichts fuchen wollte, wie 3. DB. in jeinem 
aufrechten Gang ober in der Bildung feiner Hände, fo würde man 
urtbeilen, wie jener Athenienſiſche Philofopb, welcher den Menjchen 
definirt hatte als „ein Thier mit zwei Beinen und ohne Federn.‘ 
Diogenes warf ihm einen gerupften Hahn über die Mauern ber 
Akademie und machte fi) damit Über Die armjelige Logik feines 
Meifters luſtig.“ . 

(52)..... beibehalten zu wollen erflärte — Ueber 
biefe Owen'ſche Angelegenheit, fowie über bie Stellung des Men— 
jchen in der Natur überhaupt, äußert ſich Prof. Broka in feinem 
Rapport von 1863 (Bericht Über die Arbeiten der Parijer Anthro- 
pol. Gejellichaft) folgendermaaßen: 

„Vom Standpunkte der Zoologie oder Anatomie aus unter- 
jheibet fi der Menſch weniger von den vier großen Affen, als 
diefe fi) von den übrigen Affen unterfcheiden. Er bildet mit ihnen 
eine natürliche Gruppe, Die Gruppe der f. g. Anthbropomorpben, 
deren oberfte Unterabtheilung er bildet; und unfer gelehrter College, 
Prof. Charles Martins von Montpellier, bat uns zwei neue 
Eigenthümlichkeiten des Knochenbau's kennen gelehrt, welche ledig- 
lich biejer Gruppe zulommen — — — Der Menſch ift Menſch durch 
feinen Berftand; und. wenn er ſich von ben Thieren unterjcheibet, 
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jo muß er fih dur das Gehirn unterfcheiden, welches das Organ 
ber Intelligenz iſt. Nichtspeftoweniger findet die Anatomie zwiſchen 
dem Gehirn des Chimpanfe und dem des Beherrichers der Erbe 
nur einige leichte Unterfchiede der Bildung und Zujammenfetung, 
welhe Ihnen Herr Auburtin bezeichnet bat. Die von Herr Ris 
hard Owen behaupteten Unterſcheidungs-Zeichen find mehrfach als 


ungenau erfannt worden. Die höheren Affen befigen einen hinter ' 


ven Lappen des Großhirns, ein hinteres Horn der großen Seiten 


hirnhöhle und einen Heinen Seepferbfuß; und Nidyis in ber ner⸗ 


“ malen Ordnung der Dinge, außer dem fehr bedeutenden Unteridieb 
der Maſſe und dem ungleichen Reichthum der fecundären Gehirn. 
Windungen, berechtigt uns, einen burchgreifenden, abjoluten Unter 
ſchied zwiſchen dem Gehirn des nieberfien Menſchen und dem des 
höchften Affen anzunehmen.‘ 

(53)... .. von dem des Menſchen unterfhieden wer- 
den fann — Schon im Jahre 1861 bezeichnete Hurley als bie 
einzigen Unterſchiede zwiſchen dem Gehirn des Affen und des Men 
ihen die folgenden: 1) bei dem Affen ift das Gehirn im Vergleich 


zu den von ihm ausgehenden Nerven Kleiner als bei dem Menſchen; 


2) bei dem Affen ift das f. g. große Gehirn im Bergleich zu dem 
fleinen nicht jo groß als bei dem Menfchen; 3) bei dem Affen 
find die Windungen und Furchungen weniger verwidelt und mehr 


ſymmetriſch, als bei dem Menjchen ; 4) die Hemifphären oder Gehirn . 


Halbiugeln find bei dem Menfchen mehr rund und tief, und bie. 
Berhältniffe der einzelnen Hirnlappen unter einander mehr ver 
ſchieden. Endlich fehlen dem Affengehirn gewiſſe Windungen umd 
Furchen ganz oder find nur in j. g. rudimentärem Zuftaude vor 
handen. Ihm fecundirten in ber Berfammlung der brittifchen 
Naturforfcher im Jahre 1862 gegen Omen der Anatom Flower 
und Prof. Rollefton, welcher letztere nur vier Unterjchiede und 
zwar zwei qualitative und zwei quantitative, zwiſchen 
Menſchen⸗ und Affengehirn gelten Yaffen wollte. Dieje Unterjchiede 
beziehen fih 1) auf Gewicht und Höhe; 2) auf Gefichtswinkel und 
Theilung der Windungen oder Faltungen des Gehirns. Omen 
blieb ganz vereinzelt. 

In ganz ähnlicher Weife fpricht fich der franzöfifche Gelehrte 
Gratiolet, wohl die bebdeutendfte Autorität im Gebiete der Hirn 
Anatomie, Über den Unterfchieb von Dienfchen: und Affenhirn aus. 
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Das erftere bat nad Gratiolet durchaus denſelben Typus (Bil- 
dungs-Charakter) wie das Gehirn des Affen. Das Meine Gehirn 
des Affen ift nach rückwärts ganz bebedt von feinem großen Gehirn. 
Diefes letztere hat jehr reducirte Geruchlappen und große Hinter- 
börner der Seitenbirnhöhlen. Der Sehnero verjchwindet, wie bei 
dem Menjchen, fat ganz in den großen Gehirnhalbfugeln, während 
er bei den übrigen Säugethieren einen eignen Mittelpunkt, die ſ. 9. 
Corpora quadrigemina oder Bierhüigel, befitzt. Auch die Win- 
dungen beider Gehirne find bis auf einige Abweichungen im Wefent- 
lichen gleich. Alle Verſchiedenheiten beziehen fi daher nur auf 
untergeorbniete Eharaftere; und die weſentlichſten Verſchiedenheiten 
beziehen ſich auf die Entwidelumg ber Hirnwindungen während des 
ſ. g. Foetal- oder Fruchtlebens. 

Geh, Med.-Ratd Mayer (Verhandl. der Niederrhein. Gefell- 
haft für Naturkunde am 7. Nov. 1862) bezeichnet neben ber glat- 
teren Oberfläche des hinteren Lappens als ein Haupt-Charafteriftifum 
bes Affengehirns im Vergleich zu dem Gehirn des Menjchen „das 
Spitzulaufen des vorderen Lappens des Gehirns und die große 
Concavität (Aushöhlung) defjelben an feiner unteren Fläche. Im 
der That dürfte neben dem Unterjchied der Größe die im Berhält- 
niß zu den übrigen Theilen des Gehirns jehr zurückbleibende Ent- 
widlung der f. g. vorderen oder Stirnlappen bes Gehirns, welche 
befanntlich in einer ganz befonderen Beziehung zu der Intelligenz 
zu ſtehen jcheinen und welche neuerdings als der eigentliche Sit 
der Organe der jo überaus wichtigen Sprachfähigkeit erfannt 
worden find, den wefentlichften Unterſchied bes Affengehirns von 
dem Menſchengehirn begründen. Daber ſich denn auch der Menſch 
durch feine vorgebaute, breite und ftärfer entwidelte Stirn, welche 
dem Borbertheile des großen Gehirns entfpricht, ſchon auf den erften 
Anblid von allen Thieren und namentlich von feinen Bettern, ben 
menjchenähnlichen Affen, jehr weſentlich unterſcheidet. Einen Ueber- 
gang zwiſchen Menſch und Thier bildet übrigens in dieſer Beziehung 
der Neger, defien ſchmale zurüdfliehende Stirnbildung ebenfalls 
mit einer verhältnißmäßig geringeren Entwidlung der vorderen 
Lappen des großen Gehims zujammenhängt, und der nicht bloß 
hierin, fondern auch in der Übrigen Bildung feines Gehirns, fowie 
in feinem ganzen Körperbau befanntlih viele Affen-Aechnlichkeiten 
wahrnehmen läßt. Namentlich fieht nach Hufchte das Negergehirn 

Buchner, Stellung des Menichen. 
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durch das Vorherrſchen feines Längendurchmeſſers, burch Die Unvoll- 
fommenbeit feiner Windungen, durch die Niebrigfeit und Schmal- 
beit feiner vorberen Halblugeln, durch die rundliche Geftalt feines 
Kleinhirns, durch die Größe feines f. g. Wurms und Durch die ver: 
bältnigmäßig größere Zirbeldrüſe entichieden auf einer niedrigeren 
und unvollflommeneren Entwidlungsftufe, welche einerjeits ber Ge⸗ 
hirnbildung bes neugebornen europäiſchen Kindes, amdrerjeits der⸗ 
jenigen der dem Menſchen zunächfifiehenden Thiere entjpricht. Ueber: 
haupt find die Unterjchieve im Gehirn höherer und niederer Men⸗ 
ſchenrafſen ganz biefelben, wie die Unterſchiede zwifchen den Gebirnen 
des Menfchen und des Affen. So fand Prof. 3. Marſſhall 
(Proceedings of the Royal Society) an dem ſehr Heinen, nur 
421, Loth wiegenden Gehirn einer alten Bufhmannsfran bie 
Bindungen viel weniger entwidelt, einfacher und weniger mit ſ. g. 
jecundären Furchen (sulei) marlirt, als die Gehirne europäifcher 
Frauen; wie denn überhaupt eine flärfere ober zahlreichere Furchen⸗ 
bildung nah R. Wagner (Vorftudien 2c.) bei den Gehirnen von 
beſonders intelligenten Perjonen vorfommt nnd für Diefe graben 
bezeichnend iſt. Die Beobachtungen veffelben Herrn haben Die wich 
tige Thatfache feftgeftellt, daß an den Gebirnen von fünf bis ſechs 
Monate alten menſchlichen Embryonen oder Leibesfrüchten eine Bil- 
bung vorkömmt, welche ganz ähnlich derjenigen bei den nieberften 
Affen if. Diefe Thatjache beftätigt wiederum ben alten Sat ber 
organifchen Formenlehre, daß ber menjchliche Embryo oder Keimling 
in feinen aufeinanderfolgenden Ummandlungen die unter ihm 
ftebenden und dort bleibend gewordenen Thierbildungen wiederholt. 

Am meiften Gewicht hat man bezüglich der Unterfcheidung des 
Thier- und Menſchengehirns von jeher, und zwar mit Recht, auf 
die Größenverbältniffe gelegt, obgleich Die Größe an und für 
fih nur einen ſehr unvolllommenen ober rohen Maafftab für die 
geiftige Werthbeftimmung eines Gehirnes abgibt. Denn einerjeits 
fommt das Verhältniß der Körpergröße im Verhältniß zu der bes 
Gehirns fehr weſentlich in Betracht, und andrerfeits Darf man nur 
Die ſ.g. graue, die Hirnoberfläche bededende Subftanz als Träger 
bes Bemwußtfeins und der höheren Seelenthätigfeiten anfeben, wäh—⸗ 
rend die weiße Subftanz mehr Leiter und Vermittler der bem 
Gehirn zu- und entftrömenden Nerven-Thätigfeiten if. Daher 
kömmt denn auch der große Werth und bie Bedeutung der Furchen 
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und Windungen des Gebirns;' denn je zahlreicher und tiefer Diefe 
find, deſto mehr ift auch die graue Subſtanz entwidelt. 

Somit Tann e8 auch nicht auffallen, wennz. B. das 8—10 Pfund 
wiegende Gehirn des Elefanten das des Menſchen an abfoluter 
Größe um mehr als das Doppelte übertrifft. Dennoch beträgt daf- 
jelbe im Verhältniß zum Sefammtgewicht des Thieres nur 300 der 
gefammten Körpermafie, während das Menſchengehirn Yas—1/s7 Des 
gefammten Körpergewichts ausmacht. Auch das Gehirn des Wal- 
fiſches übertrifft das menſchliche Gehirn an abfoluter Größe. 
Befier ift in Bezug auf Die abjolute Größe eine Vergleichung 
jwifchen dem Gehirn des Menjchen und dem der menjchenähnlichen 
Affen möglich, da bier die BVerhältniffe der Körpergröße nahezu 
übereinftimmend find, während das menjchliche Gehirn das Gehirn 
biefer Affen in Bezug auf Größe und Mafjenhaftigkeit oder Gewicht 
weit übertrifft. Deun während Welder den durchichnittlichen 
Schädelraum des erwachſenen Menfchen auf 1375 Kubil-Centimeter 
berechnet, ſoll ſich der Gehirnraum bes größten ber Antbropoiden 
oder des Gorilla noch nie fiber 500 Kubif-Eentimeter erhoben haben. 
Nach Kubilzollen ausgebrüct ſchwankt der Gehirnraum des Gorilla 
zwiichen 26—34 Kubilzoll, während ber des kaukaſiſchen Menjchen 
von 92 —114 Kubikgoll und in einzelnen Fällen fogar noch mehr 
beträgt. Allerdings wird Diefer jehr bedeutende Abftand dadurch 
wieder ſehr verkleinert, daß die Schäbelräume ber farbigen ober 
niederen Menſchenraſſen, wie Malaye, Ehinefe, Neger, Amerikaner 
u. |. w., nad) den genauen Meffungen von Morton, Prof. Wy- 
mann u. A. von 85 bis zu 75 Kubikzoll und bei dem Hottentotten 
und Alfurer als Minimum fogar bis zu 65 und 63 Kubikzoll herab- 
fteigen. Einzelne Hindu-Schädel follen fogar bis zu 46 Kubikzoll 
Inhalt herab angetroffen worden fein. Der durchſchnittliche 
Gehiruraum des Gorilla beträgt 26—29 Kubikzoll, derjenige ver- 
ſchiedener Affen aus dem bedeutend kleineren Genus des Chimpanfe 
21—26 Kubikzoll. Der Schäbelraum menſchlicher Mifrocephaben 
oder Kleinköpfe kann Übrigens noch bedeutend unter das mittlere 
Maaß der Affenſchädel herabſinken. 

Was das Gewicht betrifft, fo kennt man menſchliche Gehirne 
von 2, 3, 4 und felbft nahe an 5 Pfund, während das Gehirn der 
großen Stiere und Pferde noch nicht zwei Pfund wiegt. Neger- 
Gehirne wiegen durchichnittlich drei Pfund und etwas mehr oder 
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weniger”), während die Gehirn⸗Gewichte der großen menjcenähn- 
lichen Affen von 20 bis zu 40 Loth ſchwanken. Nah Hurley if 
es zweifelhaft, ob je ein gejundes Gehirn eines erwachſenen Men: 
ſchen weniger als 62—64 Loth oder circa 2 Pfund gewogen habe, 
oder ob das jchwerfte Gorilla-Sehirn je ein Gewicht von 40 Loth 
überftiegen babe, während er das Gewicht des größten belannten 
menichlichen Gehirns auf 65—66 Unzen oder 4 Pfund nnd 4 Loth 
angibt. Uebrigens gibt R. Omen in dem 3. Band feiner Anatomie 
der Wirbeithiere 1868) an, daß das Gehirn einer auftralifchen 
Frau 32 Ungen oder 2 Pfund, das Gehirn einer Buſchmannsfrau 
Dagegen nur 30%, Unzen, alfo 1 Pfund 291, Loth gewogen habe, 
während das Gehirn Cuvier's, des berühmten Anatomen, 64 Un- 
zen, alfo 4 Pfund wog. 

Der |. g. Camper'ſche Gefidhtswintel, welcher einen guten 
Maaßſtab für die Entwidlung der vorderen Zheile des Gehirns 
abgibt, beträgt bei dem Kaulafler 8SO—85 Grabe, bei dem Neger 
65—70, bei dem Schädel aus dem Neanderthal 56—66 und kei 
dem Drang und Chimpanje nicht ganz 50 Grade. Uebrigens find 
alle Xerbältniffe des Schäbeld und Gehirns bei dem jungen 
Affen verhältnigmäßig ungleich günftiger geftaltet, als bei ven ev: 
wachlenen oder alten Affen, was hauptſächlich darin feinen Grund 
bat, Daß der Affenſchädel nach der Geburt fih nicht mehr im Ber- 
bältniß der Übrigen Zheile weiter fortbildet, jondern in feiner Ent 
wicklung zurüd und ſchließlich ın ähnlicher Weife ftehen bleibt, wie 
der Schädel der menjchlihen Mikrocephalen oder Kleinköpfe. 

(54) .... oder aber durch ſ. g. Krospung, Sprofjung 
u. |. mw. geſchieht — Diefe bier genannten niederften Arten der 
organijchen Fortpflanzung waren lange Zeit hindurch während ber 
früheften Perioden dei Erdgefchichte und ihrer organifchen Bevöl⸗ 
ferung bie einzigen Überhaupt beſtehenden und find auch heute noch 
in den unterften Regionen des thierifhen und pflanzlichen Lebens 
weit verbreitet, und zwar unter dem Namen der ungejchledt- 
lihen Yortpflanzung ober der |. g. Ampbigonie (Hädel). 


*), Im amerifanifhen Krieg wurden 141 Negergehirne gewogen, Deren 
Durchſchnittsgewicht 46,96 Ungen oder 93 Loth betrug, während die Wägungen 
andrer Beobachter nur ein Mittelgemwicht von 45 Unzen oder 90 Loth heraus: 
braten. Das größte jener 141 Gehirne wog 56 Unzen oder 31/, Pfund, das 
Neinfte nur 35,75 Unzen oder 71—72 Loth. 
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Die einfadhiten organifchen Körperchen, welche wir fennen und 
mwelche nur aus einem formlofen, beweglichen Schleimklümpchen 
befteben, ober bie f. g. Moneren pflanzen fih nur durch eine 
ringförmige Einſchnürung ihrer Körperſubſtanz und eine darauf fol- 
gende Selbfttheilung fort. Daffelbe thun die ſ. g. Zellen 
und diejenigen Organismen, welde nur aus folchen einfachen 
Zellen beftehen, wie 3. B. die ſ. g. Amoeben, nur mit dem 
Unterfchiede, daß bei ihnen eine Einſchnürung und Theilung des 
|. g. Kerns vorhergeht. Aber auch böherftehende und mehrzellige 
Organismen, 3. B. die Korallentbiere, pflanzen fih durch 
Thetlung fort. — Die Fortpflanzung dur |. g. Knospenbil- 
dung ift nicht minder weit verbreitet, wie bie Durch Theilung, und 
geihhieht, indem fi) von dem urfprünglichen (ein- oder mehrzelligen) 
Organismus eine Hervorragung abhebt, welche größer und größer 
wird und fich ſchließlich entweder als gefonbertes felbitftändiges 
Weſen von dem Mutter⸗Organismus abtrennt oder aber, indem fie 
mit letzterem in Verbindung bleibt, doch ein eignes felbftitändiges 
Leben und Wachsthum meiter führt. Die Knospenbildung ift mehr 
im Pflanzen- als Thierreich verbreitet. — An die Knospenbildung 
ſchließt fich eine dritte und vierte Art der ımgefchlechtlichen Fort- 
pflanzung an ober diejenige duch Sporen- und Keimknospen— 
bildung, wobei fih im Innern des elterlichen Organismus ein- 
zelne Zellen oder Zellengruppen bilten, die benfelben ſpäter ver- 
laffen und ſich für fich weiter entwideln. Die Sporen- oder Keim: 
zellenbildung, wobei nur ein ganz Heiner Theil des zeugenden Or- 
ganismus die Fortpflanzung vermittelt, führt bereits zur geſchlecht— 
lihen Zeugung binüber, welche die gewöhnliche Fortpflanzunge- 
weife bei allen höheren Thieren und Pflanzen ift und welche ſich 
dadurch charakterifirt, daß hierbei das weibliche Ei oder die Keim- 
zelle Durch einen männlichen Saamen befruchtet werden muß, um 
die Fähigkeit zu weiterer Entwidelung zu erlangen. Uebrigens ge- 
hören hierzu nicht immer zwei getrennte Individuen verſchiedenen 
Geſchlechts, da bei den ſ. g. Hermaphroditen oder Zmittern 
ein einzelnes Individuen beide Zeugungsſtoffe in ſich vereinigt. Die 
Geſchlechtstrennung hat ſich offenbar erft in einer viel fpäteren Zeit 
ber organischen Erdgeſchichte aus ber Ziwitterbildung entmwidelt und 
ift jetst die allgemeine Fortpflanzungsart der höheren Thiere, mwäb- 
rend fie fi) dagegen bei den Pflanzen nur im einer geringeren 
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Anzahl von Fällen findet. Es bilden bier die weiblichen Individuen 
nur Eier, die männliden nur Saamen ober (bei ben Pflanzen) 
Pollenkörner oder Ylüthenftaub. — Eine intereflante Uebergangsform 
von der ungejchlechtlichen zur gefchlechtlichen Zeugung bildet bie ſ. g. 
Bartbenogene ſis oderjungfräulide Zeugung, welde kei 
den Gliederthieren häufig vorldmmt, und wobei die den Eizellen 
ganz ähnlich erjcheimenden Keimzellen fi zu neuen Individuen 
entwideln, ohne des befruchtenden Saamen’s zu bedürfen. Manchmal 
entftehen aus denſelben Keimzellen, je nachdem fie befruchtet find 
oder nicht, verſchiedene Individuen, fo bei der Honigbiene, wo 
männliche Individuen, |. g. Drohnen, aus den nicht befruchteten, 
weibliche Individuen oder Arbeiter aus den befruchteten Eiern ent: 
fieben. (Nah Hädel: Natürliche Schöpfungsgeichichte, 1868.) 

(55)..... aus dem mütterlichen Organismus erhält — 
Grade derjenige Theil des Hühner-Eies, welcher der Aufmerkfamteit 
des Laien und der daſſelbe zu Küchenzweden verwendenben Haus 
frau wegen feiner Kleinheit in der Regel entgeht, ift in Wirklichfeit 
ber wichtigfte, weil von ihm aus die Entwidlung des jungen Wejens 
beginnt. Erft nachdem fich diefes Meine ober eigentliche Et im Eier- 
flod gebildet hat, beginnen bie Übrigen, das Ganze des Eies bilben- 
den Subftanzen (Dotter, Eiweiß und Schaale) fih nah und nad) 
um bafjelbe berumzulegen. Dieſe Subftanzen enthalten alle für 
die Bildung des jungen Hühnchen's nöthigen Stoffe, wie Fett, Ei- 
weiß, Kalkjalze u. f. w., aus denen fih ſowohl Musteln wie 
Nerven, Knochen wie Federn zu entwideln im Stande find — 
während die das Ganze einhüllende, fallige Schaale vermittelft ihrer 
Borofität den Ein- und Austritt der nöthigen Gafe oder Luftarten 
vermittelt. Um num dieje rohe, formloje Maſſe, welche auf fo Hei- 
nem Raume alle zur Bildung eines lebenden organifchen Wefens 
nöthigen Elemente und Anlagen enthält, zur Entwidlung zu bringen, 
bedarf es nichts als Wärme und einer verhältnigmäßig kurzen Zeit, 
während welcher das einfache, im Dotter befindliche Eichen eine 
ganze Reihe wohlbelannter Entwidlungsftadien oder Bildungs-Um- 
wantlungen durchmacht, als deren lettes Refultat Das fertige 
Hühnchen erſcheint. Ein ſchlagenderer oder augenfälligerer Beweis 
für die organifche Selbftthätigkeit und Schaffungsfraft der Natur, 
unter Ausſchluß aller nichtmateriellen ober niet natürlichen Einwir- 
tungen, Tann nicht gefunden werben! 
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Bei manden Thieren, jo bei dem Froſch, gebt dieſe ganze 
Umwandlung zwar aud außerhalb bes mütterlichen Körper’s, aber 
nicht innerhalb einer geichloffenen Schaale, fonbern in ber freien 
Natur vor fi, fo daß man bie Entwidlung der |. g. Kaul- 
quappen zum eigentlichen Froſch um fo leichter beobachten kann. 

Auch die Injelten-Welt bietet bekanntlich zahlreiche Beiſpiele 
biefer allmähligen Formen-Ummandlung, welche Umwandlung oft fo 
bedeutend ift, daß erſt genaue wifjenfchaftliche Forſchungen die Zu- 
ſammengehörigkeit ſolcher, anjcheinend weit auseinanderliegender 
Thiergeftalten nachweiſen Tonnten. Aber überall, mögen wir bie 
böchften oder nieberften Stufen ber Thierwelt in Betracht ziehen, find 
die Art und der Gang der Umwandlung in den Grundzügen die 
gleihen und geichehen nad denſelben unwandelbaren Geſetzen. 
So unendlich mannichfach ſich uns daher die Natur auch in ihren 
zahlloſen Erſcheinungsweiſen darſtellen mag, ſie bleibt im Grunde 
immer dieſelbe einzige und einheitliche! 

(66) ...... der Stempel ſeiner bleibenden Bildung 
aufgedrückt wird — die ſo überaus wichtigen Thatſachen der 
Embryologie oder der Lehre von der allmähligen Entwicklung des 
Keimlings aus dem Ei wurden zuerſt um die Mitte des vorigen 
Jahrhundert's durch den großen deutſchen Naturforſcher Caspar 
Friedrich Wolf in feiner berühmten Generations - Theorie feftge- 
ftellt, während bis dahin der gänzlich falſche Glaube geherrſcht hatte, 
das Ei euthalte bereits ein zwar überaus Tleines, aber vollftändig 
fertige8 organiiches Wejen in ber Form des künftigen Thieres, wel- 
es, um groß zu werben, nichts weiter zu thun brauche, als fich 
die Nahrung der e8 umgebenden Medien einzuverleiben. Allerdings 
kannten bie Alten den Keimling überhaupt nur auf einer bereits 
ziemlich weit vorgefchrittenen Stufe feiner Entwidlung, auf der fich 
die Form des künftigen Thieres jchon ziemlich deutlich erfenneu läßt; 
und dies ift jedenfalls Anlaß für die Entftehung jener |. g. Theorie 
der Evolution, welche lange Zeit hindurch die Wifjenfchaft voll- 
fländig beherrjcht hatte, geworben. Diefe Theorie ift heutzutage 
vollftändig verdrängt durch die von Wolf wieder hervocgeſuchte 
Theorie der f. g. Epigenefe, welche aber das Schidjal beinahe 
aller großen Entdeckungen tbeilte und ein halbes Jahrhundert 
lang unbelannt blieb, bis fie durch Oken, Medel, Baer und 
Andere zu Ehren gebracht wurde. 
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(57) . . . .. und endlich doch von Goethe aufgefunden 
wurde — Die Auffindung dieſes bei ſämmtlichen Säugethieren 
vorhandenen Knochenpaares, welches zwiſchen den beiden eigentlichen 
Oberkieferknochen gelegen iſt und die vier oberen Schneidezähne 
trägt, war bei dem Menſchen deßhalb erſchwert, weil es hier ge⸗ 
wöhnlich ſehr frühzeitig mit dem benachbarten Oberkieferknochen ver⸗ 
wächſt und nur bei ſehr jugendlichen Menſchenſchädeln noch zu erken⸗ 
nen iſt. Bei den menſchlichen Embryonen iſt der Zwiſchenkiefer⸗ 
knochen jeden Augenblick vorzuzeigen und bleibt auch bei einzelnen 
Individuen die ganze Lebenszeit hindurch erhalten. Die Meinung 
älterer Anatomen, der Zwiſchenkieferknochen bilde ein Hauptunter⸗ 
ſcheidungsmerkmal zwiſchen Menfchen und Affen, ift natürlich da» 
mit vollftändig hinfällig geworben. 

Uebrigens bat neuerdings Dr. Carus an den Schädeln zweier 
Gröuländer ein ſelbſtſtändiges Zwiſchenkieferbein entdeckt und bie 
Bermuthung ausgeiprochen, daß Diefer Charakter vielleicht allen 
grönländiſchen Schädeln gemeinfam fei. Die Art der Trennung be 
ſchreibt Carus fo, wie biejenige, welche man beim Schäbel bes 
Foetus oder der Leibesfrucht, ſowie bei den vierfüßigen Xhieren 
findet; fie Deutet Daher auf eine Annäherung an die thierifche Bildung. 

(58) .... Bezeihnung: Affenmenihen beilegt — 
Bogt fiebt die Mikrocephalie oder Kleinköpfigkeit für eine |. g. 
Hemmungsbildung des Gehirn’s, namentlich der vorderen Hemi- 
ſphären deffelben an und glaubt, daß diefe Hemmungsbildung einer 
niederen Stufe in der Entwidlungsgefchichte des Menſchen ent- 
ſpreche und daher eine |. g. typiſche Bedeutung habe, während andere 
Forſcher in derſelben nur eine krankhafte, Durch verſchiedene Urfachen 
bewirkte menſchliche Miß bil dung erbliden und ihr jede Bedeutung 
für die Theorie der thieriichen Abftammung des Menſchen abiprechen. 
Nah Vogt befteht Übrigens eine große Analogie des Gehirn's ber 
Mitrocephalen mit dem der Affen bezüglich der Geſetze des Wachs⸗ 
thum's, indem fich beide von dem Gehirn des normalen Menjchen 
dadurch unterjcheiden, daß ihre Größenzunabme nah der Geburt 
nur ſehr allmählig und in geringerem Grade vor fich geht, während 
das Gehirn des gejunden menjchlichen Kindes nach der Geburt und 
während bes erften Lebensjahres einen gewaltigen Sprung nad 
Borwärts mache und verhältnißmäßig um beinahe fowiel zumehme, 
wie jpäter während bes ganzen Übrigen Lebens. Da nun Hemmungs- 
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bildungen gewiflermaaßen die Dleilenfteine auf dem zu dem Ent- 
ſtehungspunkte de8 Menſchen zurüdführenden Wege find, fo fteht 
auch der Milrocephale ua Bogt dem Affen und alfo auch dem 
gemeinjamen Stamm -Bater dieſes und des Menjchen näher, als 
der gewöhnliche Menſch. Eine Beichreibung zweier lebender 
Mitrocephalen oder Affenmenfchen bat der Berfafler dieſes Buches 
in Nro. 44 der „Öartenlaube‘ vom Jahre 1869 geliefert. 

(59) ...... in allen wefentliben Beziehungen be- 
reits feftgeftellt — Zur Unterftügung feiner Anfichten machte 
Herr Schaafhauſen damals ſchon auf eine Reihe von Thatjachen 
und Forſchungen aufmerkſam, welche jetzt allgemeines Tagesgeſpräch 
geworben find, fo die Eriftenz der großen, menſchenähnlichen Affen, 
welche noch zur Zeit Cuvier's für Fabelweſen gehalten wurden, und 
deren Annäherung an die menſchliche Bildung — die von Geologie 
und Paläontologie entdedten Formen des Uebergang’8 aus der Ter: 
tiärzeit in Die Gegenwart — die Wahrfcheinlichleit der Auffindung 
folfiler oder verfteinerter Menſchenknochen — die Forichungen über 
den Urmenſchen und deſſen rohen, tbierähnlichen Zuftand — Die 
Thier- und Affenähntichkeit der niederen Menſchenraſſen, befonders 
bes Neger's — die einzelnen, bin und wieder vorlommenvden An- 
näherungen ber menschlichen Bildung an die Thiergeſtalt — Das 
wichtige Moment der Vererbung in körperlicher und geiftiger Be- 
ziehung — der notbwendige Zujammenhang zwijchen förperlicher, 
namentlih Hirn-Organifation und Intelligenz, u. ſ. w. u. ſ. w. 
Was die menfchlide Vernunft betrifft, welche gewöhnlich als 
unüberfteigbare Schrante zwiſchen Menſch und Thier angefehen 
wird, fo ift au fie nah Schaafhaujen nur „das Ergebniß einer 
feineren und vollendeteren Organifation“, indem ber menjchliche 
Leib nur als ber feinfte und volllommenfte Ausdruck thieriicher 
Organiſation betrachter werden Tann, fie ift nicht eine allen Menſchen, 
Völkern und Zeiten gleihmäßig verliehene Himmelsgabe, jondern 
ein Reſultat allgemeiner menfchlicher Erziehung — während auch 
bei den Thieren ein Anfang oder eine Anlage aller Thätigkeiten 
der menſchlichen Seele in um jo höherem Grabe nachzumeilen ifl, 
je näher jene dem Menſchen fiehen; benn e8 liegen in ber thieriſchen 
Seele, in einen engen Kreis gebannt, die Grundkräfte der menſch⸗ 
lichen Seele verborgen. So ift bie, Vernunft „jene höhere Befähigung, 
die aus der gleichmäßigen Entwidlung und Vollendung aller unferer 
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Seelenvermögen entipringt; zu der das Menfchengefchlecht allmählig 
gereift ift und bie daſſelbe zu ſtets größerer Einficht führen wirh" 
u. f. w. „Auch die Sprache der Wilden ift, verglichen mit ben 
Sprachen gebildeter Völker, arm an Worten und an Beugungen, 
viele Laute fehlen ihr. Was fleht der Annahme entgegen, daß fie 
fih aus rohen Anfängen, aus einfachen Tönen entwidelt habe?“ 

„Sollte es“, jo heißt es in ber 1853 (alſo ſechs Sabre 
Darwin) geichriebenen Abhandlung über Beftändigfeit und Um- 
wanblung der Arten, welche bereits mit fchlagenden Gründen bes 


Dogma von der Unveränberlichkeit der Art belämpfte unb bie Um- 


wandlungstheorie felbft ‚gegen Männer, wie Baer, Bogt md 
Burmeifter vertheibigte, „jollte e8 des Menſchen unwürdig fein, 
wenn wir ihn als die letzte und höchſte Entwidlung bes thieriſchen 
Lebens betrachten und jeden Borzug feiner Natur aus der Vollen- 
dung feines Organismus berleiten u. ſ. w., zumal eine Reihe ber 
ſprechendſten Thatfachen die Annäherung des höchſtentwickelten Affen 
an den niebrigften Menſchentypus auf das Klarfte darthun. Sprecen 
aber alle Thatſachen überzeugend für einen allmähligen Uebergang 
aus ber uns zunächft gelegenen Borzeit in die Jetztwelt, fo muf 
ein gleicher Schluß auch für die früheren, uns weniger befannten 
Perioden der Erbbildung Gültigleit haben, und bie ganze Schöpfung 
als eine buch Fortpflanzung und Entwidlung zuſammenhängende 
Reihe von Organismen erfcheinen.‘ 

Wenige Iahre ſpäter fühlte fich ber Verfaſſer bereits berechtigt 
in feinem Bortrag ‚Ueber den Zuſammenhang der Natur⸗ und 
Lebens⸗Erſcheinungen“ (1858) feine Ueberzgeugung von der großen 
Einheit der gefammten, Iebenden und lebloſen, Natur und aller 
ihrer Erſcheinungen beſtimmt auszuſprechen — einer Einheit, bie 
man ebedem kaum zu ahnen gewagt hatte. „‚Aberglauben und 
Wunder,” fagt der Verfaſſer, „verſchwinden freilich vor der neueren 
Naturforfhung, aber nicht das größte Wunder — das in fih einige 
Weltall! Das Wiffen if nie eine Laft bes freieften Gedankens; es 
kann der Phantafie nur neue Schwingen geben.‘ 

Der Bortrag jchließt mit den prophetiihen Worten: „Immer 
bat man e8 eingeräumt, daß fich die Idee von einer ſtufenweiſen 
Entwidlung des organischen Lebens, von einer fortwirkenben 
Schöpfung durch Großartigkeit und Kühnheit auszeichne, aber ber 
Wahrheit entbehre. Es ift feine geringe Genugthuung für 
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den menſchlichen, oft irrenden Geift, wenn es fi ber- 
ausftellen wird, daß der erbabenfte Gedanke, ben 
wir von der Natur zu falfen vermögen, aud der 
wahrfte ift!“ 

(60) ..,. Die erfte Nahrung feines Mundes Die 
Mil eines Thieres — Im weiteren Berlaufe feiner Abhand- 
lung, welche Anfangs von paläontologifchen Thatfachen ausgeht, 
ſtützt fih Reichenbach bauptfächlich auf die an wilden Völkern 
gemachten Erfahrungen und auf die Thier-Achnlichkeiten des Negers, 
des Neuholländers, des Bufchmannes, des Peſcherä, der Wilden des 
Innern von Borneo und Sumatra u. ſ. w., fowie auf deren nie- 
drige geiftige Bildungsftufe. — Auch die Idee einer allmähligen 
Entftehung des gefammten Thier- und Pflanzenreich® aus einer 
uranfänglichen, die Mitte zwifchen Pflanze und Thier haltenden 
Zellenbildung wird von Reichenbach gegen das Ende feines 
Schriftchens jchon deutlich ausgefprodhen. Der Verfaſſer ſchließt mit 
ben Worten: „Am allerunbegreiflichften bleibt e8 aber, wie ein 
großer Naturphiloſoph unferer Zeit es bat ausfprecdhen mögen: „daß 
ber Menſch die modifteirte Gottheit ſei,“ da wir doch aus der Natur 
wiflen, Daß er nur eine mobiftcirte Thierbeit iſt.“ 

Daß diefe fo offen ausgeiprochenen Anfichten um jene Zeit dem 
allgemeinen Borurtheil gegenüber ihrem Urheber faft nur Wiber- 
willen und Verhöhnung eintrugen und auch, nachden fie gedrudt 
waren, jpurlos vorübergingen, ift jelbftverftändlich. Verfaſſer hatte 
Gelegenheit, den alten Herrn, "ber eine fo ſcharfe Vorahnung ber 
wiffenf&haftlichen Zukunft hatte, auf einer fpäteren Naturforicher- 
Berfammlung perfönlich Tennen zu lernen; und gewiß muß er ſich 
durch die jpätere, fiegreiche Entwidelung feiner Anfichten, obgleich) 
er jelbft gänzlich vergeſſen blieb’, nicht wenig erfreut oder befriedigt 
gefühlt haben. 

(61) ..... nit ausgeſprochen werben — Nichtöbefto- 
weniger unb troß biefer fo offen bier und bei andern Gelegenheiten 
ausgefprochenen materialiftiihen Gefinnung hat es Herr Hurley 
neuerdings, wahrjcheinlich erfchredt von feiner eignen Kühnbeit und 
geängftigt von den emporgezogenen Augenbrauen feiner bigotten und 
geiftesfteifen Landsleute, flir nöthig gehalten, ben abgebrauchten, aber 
leider immer noch gefürchteten Vorwurf des Materialismus aue- 
drückllich von ſich abzumeifen, und hat dadurch jenen kühnen Muth, 
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mit dem er fich vor ſechs Jahren ven Borurtheilen feiner Zeit und 
dem Gezeter der Unwiffenheit entgegenwarf, wenigftens bis zu einem 
gewifjen Grabe verläugnet. Allerdings if jene Abwehr, welde in 
einem Artikel ‚Ueber die phufiiche Bafis des Lebens“ in dem Fe 
bruarheft der Fortnightly Review vom Jahre 1869 enthalten if 
und fo großes Auffehben in England gemacht bat, daß das Heft 
raſch hintereinander mehrmals neu aufgelegt werben murßte, in einer 
fo fonderbaren oder verbedten Weije und mit jo zweideutigen Aus 
brüden abgefaßt, daß ber Leſer am Schlufie des Artikels eigentlich 
nicht recht weiß, ob Herr Hurley für oder gegen den Materia- 
lismus plaidirt hat. Deutlich ift nur, daß ber Berfafler in ber 
zweiten Hälfte feines Auffages erflärt, „Daß er perſönlich fein 
Materialift jei, und daß er im Gegentheil glaube, baf 
der Materialismus ſchweren philoſophiſchen Irrthum 
enthalte.“ Nichtsdeſtoweniger ſind alle einzelnen Ausführungen 
des Aufſatzes ſo materialiſtiſch wie möglich und von einer ganz 
materialiſtiſchen Geſinnung und Grundanſchauung getragen, auch 
kommt der Verfaſſer zu ganz materialiſtiſchen Schlüſſen. Es konnte 
daher jenes antimaterialiſtiſche Geſtändniß Herrn Hurley offenbar 
nur gelingen, indem er einen landläufigen, hundertmal widerlegten 
und immer wiederholten Irrthum acceptirt und den Materialismus 
in dem Sinne eines philoſophiſchen, auf aprioriſtiſcher Speculation 
beruhenden Syſtems faßt. Dieſe Bezeichnung mag der philoſo⸗ 
phiſche Materialismus früherer Jahrhunderte vielleicht verdiem 
haben, obgleich auch er ſtets weit mehr, als alle gegneriſchen Rich⸗ 
tungen, auf dem Boden ber Erfahrung und des wirklichen Ge 
ſchehens fußte — während der Materialismus der Nenzeit 
jene Bezeichnung nicht verdient und meit mehr Methode, ale 
Syftem genannt werden muß. Die Trennung, welche Daher Herr 
Hurley zwilden materialiftifher Methode unb materia- 
liſtiſchem Syftem macht, indem er erftere annimmt und letzteres 
verwirft, ift eine ganz unzuläffige. Niemand, Herrn Hurley ein- 
geichlofien, weiß gegenwärtig zu jagen, wohin uns die materialiftifche 
Methode, welche heutzutage allgemein berrihenb in ber Naturwiſſen⸗ 
ſchaft ift und welcher audy Herr Hurley anhängt, mit der Zeit in 
der Erllärung des natürlichen Gejchehens führen, und ob fie uns 
vielleicht jogar dem fo fehr geſchmähten materialiftiichen Syftem 
näher und näher bringen wird. Es ift daher fehr übereilt und. 
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mindeftens unflug, in der Weife bes Herrn Hurley jetzt ſchon 
Front gegen allgemeine Conjequenzen oder Weberzeugungen zu 
machen, zu deren SHerbeiführung gerade die Arbeiten der Front- 
macher felbft das Allermeifte beigetragen haben. Die Wiffenichaft 
kann nicht bloß durch Experiment und Beobachtung, fie muß auch 
durch Vermuthung und Hypothefe: voranfchreiten, und gerade dieſe 
leßteren find von jeber die entjchiedenften Bahnbrecher des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fortichritts gewejen. Was wir nicht willen, ſuchen wir 
zu erratben; was wir nicht zu errathen vermögen, juchen wir zu 
erforichen; was wir jett nicht erforfchen können, miüfjen wir wenig: 
fleus in der Zukunft für erforſchbar halten und als Aufgabe fünf: 
tiger Forſchung jo jcharf als möglich hinzuftellen fuchen; fein Mittel 
darf uns zu gering erjcheinen, durch welches wir hoffen können, 
der Wahrheit näher zu kommen. Nichts ift daher lächerlicher, als 
jener Hochmuth des Nihtwijjens, mit dem fich gegenwärtig jo 
viele angejehene Gelehrte den materialiftifchen Beftrebungen gegen- 
über zu verhalten lieben. Abgejehen davon, daß fich hinter Diejer 
vornehmthuenden Nichtwifferei ſehr häufig wirktiche Unwiſſenheit 
verbirgt, fo verräth e3 ſehr wenig Forihungseifer, wenn man ftets 
das in den Vordergrund zu rücken fucht, was man nicht weiß, und 
ſehr wenig Scharfblid,, wenn man nicht fieht, daß man die ganz 
relativen Begriffe von Wiſſen und Nichtwilfen nicht in dieſer 
Weiſe auseinanderrüden und einander entgegenfegen fann. Denn 
mögen wir noch foviel wiffen, lernen und erfahren, das Gebiet des 
Nichtwiſſens wird. Doch ſtets als ein umermeßliches, für unfer Be- 
griffsvermögen gar nicht abzufhätendes dahinter ftehen bleiben. 
Alfo ftets vorwärts in dieſes unbekannte Land, nie rüdwärts! muß 
die Barole jedes von. Achter MWahrheitsliebe befeelten Forichers und 
Gelehrten jein. 

Eieht fih doch Herr Hurley jelbft veranlaßt, in den be- 
iprochenen Aufiat zu erklären, daß die Ordnung der Natur Durch) 
unfre eignen Fähigkeiten bis zu einem lin der Ausführung ganz 
unbegrenzten Grabe beftimmbar jei, und ftellt er doch an einer an- 
dern Stelle gradezu „Materie“ und „Naturgeſetz“ als die beiden 
Begriffe hin, melde in Zufunft alle andern Erflärungsweifen der 
Wiſſenſchaft zu befeitigen beftimmt find. „Und fo gewiß,‘ beißt es 
daſelbſt wörtlich, „als jede Zukunft fi) aus Gegenwart und Ber- 
gangenbeit zujammenfegt, jo gewiß wirb Die Naturwiflenfchaft der 
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Zukunft das Reih der Materie und bes Naturgeſetzes 
mehr und mehr ausdehnen, bis es gleichbedeutend iſt mit Kenntniß, 
Gefühl und Handlung! — Das Bewußtſein dieſer großen Wahrheit 
laſtet, wie mir ſcheint, gleich einem Alp auf vielen der beſten Geiſter 
der Gegenwart. Sie bewachen das, was fie das Umſichgreifen des 
Materialismus nennen, mit benfelben Gefühlen von Furcht umd ' 
ohnmächtiger Angft, welche der Wilde bei einer Sonnenfinfternif 
empfindet, wenn er ben großen Schatten über das Angeficht ber 
Sonne dahinkriechen ſieht.“ 


Wie wenig Übrigens bei dem Frontmachen des Herrn Hurley 
gegen den Materialismus beffen eigenfte Ueberzgeugung betheiligt 
fein Tann, gebt mit aller nur möglichen Evidenz aus folgenden 
Säten hervor, welche berjelbe ſich nicht gefcheut hat, in einem Ar 
titel „Der Pofitiviemus und die Wiſſenſchaft der Gegenwart” 
(Revue des Cours scientifiques, Oct. 1869) niederzufchreiben, in- 
dem er die ihm von einem Herrn Eongreve gemadten Vorwürfe 
wegen jeiner in dem Aufſatz über die phyſiſche Bafis Des Lebens 
enthaltenen Angriffe auf ben franzöfiihen Philoſophen Comte 
zurüdzumeifen ſucht. „Wenn es Etwas gibt, fo jchreibt Her 
Hurley daſelbſt wörtlich, „das in dem gegenwärtigen Voran⸗ 
jpreiten der Wiſſenſchaft klar ift, jo ift es die Tendenz, alle wiſſen⸗ 
Ihaftlichen Fragen, mit Ausnahme ber rein mathematifchen, auf 
Fragen ber |. g. Molekuhar-Phyſik zurüdzuführen, d. b. auf 
die Anziehung, Abftoßung, Bewegung und Verbindung der Heinften 
Theilhen des Stoffes. Und weiter: „Die Erjcheinungen der 
Biologie (Lehre vom Leben) beziehen fich ebenfo unmittelbar auf die 
Molekular⸗Phyſik, wie die der Chemie; und dies ift ein von allen 
Chemifern und Biologen, welche weiter ſehen als ihre unmittelbare 
Beihäftigung, anerfanntes Faktum.“ — Wenn diejes fein materia- 
liſtiſches Glaubensbelenntniß in beſter Form ift, welches fogar bem 
„Materialismus als Syſtem“ jehr nahe kömmt, jo kann die Diffe- 
renz zwifhen Herrn Hurley’s und Des Verfaſſers Anfichten nur 
noch in der Verſchiedenheit der Auffaffung des Begriffs ‚Materie: 
lismus“ gelegen jein. 


(62) .... und tragen den Typus derjenigen von 
St.-Aheul — „Einen gradezu thieriſchen Prognathismus (Schief- 
zähnigkeit),“ fagt Prof. Schaafbaufen (Ueber die Urform bes 


menfchlichen Schäbels, 1868) „zeigt ber Unterkiefer von la Naulette, 
indem ihm das file den menjchlichen Gefichtsausprud jo bedeutungs- 
volle Kinn fehlt. Der Kiefer nimmt bier in der Weile Theil an 
dem Prognathiemus, daß er hinter den Schneibezähnen eine ſchief 
gerichtete Fläche bildet. Dieje auffallende Bildung war bisher nicht 
beobachtet; in minderem Grabe bat fie ber foffile Kiefer von Arcy, 
ih finde fie au an dem aus ber Vorzeit herrührenden Unterkiefer: 
küd von Fritlar, an einem jugendlichen Kiefer von Uelde, an dem 
der Edzahn faft vier Millimeter über den Badzahn hinausragt, 
und an dem Unterfiefer von Grevenbrüd, ber auch in der ellip- 
tiichen Form des Zahnbogens die niedere Bildung verräth.“ (Diefe 
elliptiſche Bildung des Zahnbogens, welche auch der Unterkiefer von 
(a Naulette befitst, beruht auf der ſchmäleren Grundfläche des toben 
Menſchenſchädels und dem Vorſpringen feiner Kiefer, während ber 
Zahnbogen an edel geformten Menſchenſchädeln paraboliſch if. Unter 
den Wilden find es die niederen Neger, bie Auftralier und bejon: 
ders die Malayen, welche diefe, wie beim Affen, verlängerte Form 
bes Zahnbogens zeigen.) 

„Die Bildung ber Stirne des Neanderthalſchädels,“ ſagt 
Schaafhauſen an einer andern Stelle derfelben Abhandlung, 
„das Gebiß und die Form bes Unterkiefers von la Naulette, der 
Prognathismus einiger Tinblicher Kiefer aus der Steinzeit Weft- 
Europa’ übertreffen in der That an Thierähnlichkeit das, was bie 
lebenden Wilden in dieſer Art beobachten laſſen,“ und fnüpft daran 
in einem Bericht Über die Verhandlungen wiſſenſchaftlicher Congrefje 
die fehr gerechtfertigte Erwartung, daß „der Menſch der Zertiär: 
zit uns noch deutlichere Zeichen thierifcher Bildung bringen‘ 
werde. 

Ein von Dr. Carter Blake, Sekretär ber Londoner Anthro- 
pologiſchen Gefellichaft, Über die Kinnlade von la Naulette und Die 
Berhältnifie ihres Fundorts in jener Gefellichaft erftatteter Bericht 
findet fi in dem Juli- und October-Heft der Anthropolog. Review 
vom Sabre 1867 auf Seite 294 u. flgd. Aus diefem Bericht gebt 
bervor, daß neben der Kinnlade auch ein menfchliches Ellenbogen- 
bein, zwei Menfchenzähne und ein Stüd eines bearbeiteten Ren⸗ 
tbier-Horns gefunden wurben. Nach einer genauen Vergleichung 
mit mehr als 3000 menſchlichen Kinnladen von verichiedenen Raſſen 
tommt der Herr Berichterftatter zu dem Schlufle, daß die Kinnlade 
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von la Naulette gleichzeitig ift mit Mammutb und Rhinoceros, und 
daß fie Charaktere darbietet, welche fie den farbigen Menſchenraſſen, 
namentlich den Auftraliern, nähert oder biefelben noch überbietet. 
Auch will derfelbe es nicht „wagen, ihre unzmweifelhafte Aehnlichkeit 
mit der Kinnlade eines jungen Affen zu leugnen.‘ 


(63) .... Menfhenart betradtet wiſſen wollte — 
Sft der Artbegriff unbeftimmt, fo ift e8 ber Raffenbegriff, 
wenn möglich, in einem noch höheren Grade und liefert damit beu 
deutlichften Beweis für den Mangel beftimmter Unterfcheibungs 
zeichen zwiſchen den verjchiedenen Menjchenarten und für das Bor 
bandenfein zahllofer Mittelformen und Uebergangsftufen. Schwantt 
doch die Zahl der von verjchiebenen Gelehrten zu verjchtedenen Zeiten 
unterſchiedenen Menjchenraffen in dem enormen Spielraum von 
zwei ober brei bis zu fünfzehn! und hat doch jeder Gelehrte feine 
befonderen Charaktere oder Merkzeichen, nach denen er die Raſſen⸗ 
Unterſcheidung vornimmt, wie Farbe, Haare, Schäbel- oder Gefichts⸗ 
bildung, geografiiche Verbreitung u. |. w. Die beliebtefte Einthei- 
lung der Menjchenrafjen und zugleich die einfachfte ift Die von Link 
und Euvier, welde nur Kaufafier (weiße Dienfchen), Mon- 
golen (gelbe Menjchen), und Aethiopier (jchwarze Menjchen) 
unterjcheiden; während der berühmte Blumenbach dieſen dreien 
noch die rothe oder amerilanifche und Die braume oder ma- 
layifche Raſſe binzufügt, und während es nah Schaafbaujen 
eigentli nur zwei verſchiedene Menfchenrafien, eine afiatifche 
und eine afrikaniſche gibt, zwiſchen denen fich alle übrigen For 
men einordnen laffen. Baer unterfheibet ſechs, Prichard fieben, 
Bromme zehn, Desmoulin und Pidering elf, Bory be 
St. Bincent fünfzehn Rafien, u. |. w. 


Veränderungen des Klima’s, des Wohnorts, überhaupt ber 
äußern Umftände verändern auch die Rafjen, wenn auch nie bis zu 
dem Grade, daß fie ganz unfenntlih werden. Denn eine neue 
Raſſe ift nie ein einfaches Produkt, jondern ſtets ein Reſultat aus 
zwei Urjachen, deren eine bie Ur-Raſſe und deren zweite bie 
Natur des Mediums darftellt. Daher können zwei verfchiebene 
Rafien, 3. B. Arier und Semiten, beide in einem fremden 
Klima ſehr werändert, aber Doch nie eine und diefeibe Raſſe werben. 
Das Ueberjehen dieſes wichtigen Punktes hat zu vielen Mißverftänd- 
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niſſen und falſchen Urtheilen in der alten Streitfrage von ber Ein- 
beit oder Bielbeit der Menfchenart Anlaß gegeben. — Uebrigens 
Lunen gewiſſe Raſſen auch in fremden Klimaten jehr gut gebeiben 
und ihre Raffeneigenthiimlichleiten fortpflanzen. Man vente 3. 8. 
an bie Juden, die Canadier, bie Neubolländer, bie euro- 
päifhen Bewohner des Caps der guten Hoffnung u. f. w. 


(64) .... Anzahl von Urſprachen vorausfegen — 
Nah Schleicher Laflen fih auf der Erboberfläche gewiſſe Sprach⸗ 
Provinzen unterjcheiden, ganz Ähnlich wie man botanifche und z0010- 
gifche Provinzen unterfchieden bat. Diefes gilt 3.8. von ſämmtlichen 
Sprachen der Ureinwohner Amerika's, oder von ſämmtlichen Sprachen 
ber ſüdlichen Injelwelt, welche alle troß aller Verſchiedenheit unter 
fich eine folche Uebereinftimmung zeigen, daß man an einen befon- 
beren, gemeinſchaftlichen Urfprung berjelben denken Tann. Am 
bumteften durcheinanbergeworfen find bie civilifirten Sprachen von 
Aften und Europa. 


Somit haben wir allen Grund zu vermuthen, Daß in wejentlich 
gleichartigen und benachbarten Gebieten unabhängig von einander 
einzelne, unter fich ähnliche Sprachtypen oder Sprachgattungen fich 
entwidelten, grade fo wie dieſes auch von dem Menfchen jelbft aller 
Wahrſcheinlichkeit nach vorausgeſetzt werben darf. 


Die Entfiehung und Entwidlung der Sprache als ſolche fällt 
natürlich weit vor ale Geſchichte und demnach erft in bie 
zweite ber drei von Schleicher für bie Entwidlung des Menſchen 
überhaupt unterfchiedenen Perioden: 1) Körperlide Entwidlung; 
2) Sprachenwicklung; 3) gefchichtliches Leben. — Gar viele auf 
dem Wege zur Menſchwerdung begriffenen Organismen mögen fich 
gar nicht bis zur Stufe der Spradhbildung hinauf entwidelt haben, 
fondern verfieleu dem Stehenbleiben und der Rüdbildung. „Die 
Hefte diefer ſprachlos gebliebenen, verfümmernden, nicht zur Menſch⸗ 
werbung gelangten Wefen Tiegen uns in den heutigen Anthro⸗ 
poiden (menjchenartige Affen) vor.‘ 


(65) .... einen Nabel gehabt haben oder nidt — 
Diefe oft aufgetworfene Frage wird gewöhnlich nur als eine [paß- 
hafte und in gleicher Weife behandelt, wie bie ihr ähnliche Frage, 
ob das Ei oder die Henne zuerft da war? Und doch liegt in ihr, 

Büchner, Stellung des Menſchen. f 
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fobald man Adam und Eva als eine andere Bezeichnung für bie 
erften Menfchen überhaupt betrachtet, die tieffte Weisheit und das 
ganze Geheimnif der Menfchenentftehung. Jedes höhere oder Pla- 
cental-Thier (mit Einfluß des Menfchen), das lebend aus einem 
Mutterfchooße geboren wird, trägt in feiner äußeren Erfcheimung 
Das deutliche Zeichen feines ehemaligen körperlichen Zuſammenhangs 
mit dem miütterlihen Organismus in Form eines Nabels an fid; 
und das Fehlen eines folhen würde alfo eine von Eltern una 
hängige, ſelbſtſtändige Schöpfung oder Erichaffung bedeuten. Im 
naturwifjenfchaftlihen Sinne ift eine ſolche ganz unmöglich oder 
undenkbar. Es müfjen daher auch die erften Menſchen jenes Zeichen 
ihrer natürlichen Entftehung an ſich getragen haben; und es folgt 
ſchon aus dieſer einfachen Betrachtung die logiſche Nothwendigkeit 
der ganzen Abſtammungslehre überhaupt. Daſſelbe folgt aus dem 
Verhältniß von Huhn und Ei; denn kein Huhn kann ohne Ei ent 
fteben, aber auch fein Ei ohne Huhn. Daber beide nur das letzte 
Refultat einer langen, ihnen vorangegangenen Formenummwandlung 
und in letter Linie einer freiwilligen Entſtehung des erflen und 
einfachften organischen Form-Elements fein können! 


(66) .... den er Gelegenheit hatte, fehr genau zu 
beobadten — Herr Wallace (Der Malayiſche Archipel, London 
1868) war fo glüdlich, in den Befit eines jehr jungen, unverlekten 
Orangweibchens zu kommen und daſſelbe beinahe drei Monate lang 
am Leben zu erhalten. Während dieſer Zeit hatte er Gelegenheit, 
defien Betragen genau zu beobachten und mit Erftaunen wahrzu⸗ 
nehmen, wie jebr dafjelbe dem eines menfchlichen Kindes gleiche. 
„Ss,“ Sagt Herr Wallaee, „begann das arme Fleine Ding 
feine Lippen zu beleden, feine Wangen einzuziehen und feine Augen 
mit dem Ausdruck höchfter Befriedigung in die Höhe zu richten, 
wenn e8 einen feinem Geſchmack zujagenden Biffen befam. Anbrer- 
feits, wenn fein Futter nicht ſüß oder ſchmackhaft genug war, drehte 
e8 den Biffen mit feiner Zunge einen Augenblid um, als ob «8 
feinen Wohlgeſchmack prüfen wolle, und fpie ihn alsdann aus. 
Setzte man diefelbe Nahrung fort, jo fing e8 am zu fchreien und 
mit den Füßen zu ftrampeln, genau fo wie ein zorniges menschliches 
Kind.’ Diefes Schreien war Überhaupt feine gewöhnliche Taktik, 
wenn e8 ſich vernachläffigt glaubte und die Aufmerkjamfeit auf fid 
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ziehen wollte, obgleich es dabei ſeine geiſtige Ueberlegenheit über das 
menſchliche Kind dadurch an den Tag legte, daß es nach und nach 
mit Schreien aufhörte, wenn nicht darauf gemerkt wurde, aber fo- 
gleich wieder begann, wenn es irgend Jemandes Fußtritt hörte. 
Während ſeiner Krankheit, die wie ein Wechſelfieber verlief und es 
todtete, zeigte es ganz menſchenartige Erſcheinungen.“ 

Auch über den erwachſenen Orang theilt Herr Wallace 
manche intereſſante Einzelheiten mit. Am merkwürdigſten ift feine 
Gewohnheit, ſich für die Naht eine Schlafftätte zu bereiten. Herr 
Wallace beobachtete ein Thier, welches durch einen Schuß ver- 
wunbet worden war und fofort Sicherheit in dem Gipfel eines un: 
geheuren Baumes fuchte. „Es war mir höchft interefiant zu beob- 
achten,” jagt unjer Gewährsmann, „wie vortrefflich er feinen Plat 
answählte und mit welcher Gefchicklichleit er feinen unverwundeten 
Arm nah allen Seiten ausftredte, um mit ber größten Gejchwin- 
digkeit und Leichtigkeit ſtarke Zweige abzubrechen umd fie fo liber- 
einander zu legen, daß er in wenigen Augenbliden eine ihn unjern 
Blicken gänzlich entziehende Laubhütte gebildet hatte.‘ Auch be— 
merkt Herr Wallace, daß er bei nicht weniger als drei Gelegen- 
beiten beobachtet habe, wie der Drang, wenn gereizt, Baumäfte auf 
die Erde niederwirft! Uebrigens ift der Drang mehr wegen feiner 
Stärke, als wegen feiner Größe gefürditet; und die Eingebornen 
fagten Herrn Wallace, daß von allen Thieren des Waldes nur 
das Krofodil und die Riefenichlange (Python) ihn anzugreifen wag⸗ 
ten, aber gewöhnlich von ihm befiegt würden. — 

Nah 3. Grant (Account of the Structure of an Orang- 
Outang, 1828) ioll der Drang fogar, wenn angenehm erregt, einer 

Art von Rachen fähig fein, was infofern bejonders bemerfenswerth 
ift, als man das Lachen öfter als ein ausſchließliches Vorrecht des 
Menſchen bezeichnet bat. Andrerjeits gibt er aber auch die deutlichen 
Zeichen der Verzweiflung ober Trauer von fih. „Er leerte feinen 
Napf, fo erzählt Grant von dem von ihm beobachteten Drang, 
„auf den Boden aus, wimmerte in einer eigenthümlichen Art und 
warf fich in leidenſchaftlicher Weile rüdwärts auf Die Erde, indem 
er Bruft und Leib mit feinen Händen ſchlug und von Zeit zu Zeit 
eine Art von Stöhnen hören Tieß.‘ 

Tuan, ein Drang von der Infel Borneo, bekleidete fi), wie 
uns ber ber franzöfifhen Exrpebition nah China im Jahre 1843 

f* 
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beigegebene Dr. Yvan (Voyage et röcits, Bruxelles 1853) er- 
zählt, jobald er irgend ein Stüd Zeug erwilchen konnte.*) Eines 
Tages, als ihm jein Herr eine Mangle⸗Frucht weggenommen hatte, 
ftieß er ein mürriſches Geheul aus, wie ein verbroffenes Kind. Als 
diefer Troß feinen Erfolg batte, warf er fich platten Bauchs anf 
den Boden, fehlug die Erbe mit der Fauft, ſchrie, weinte und heulte 
länger als eine halbe Stunde. Als man ihm endlich bie Frucht 
zurüdgab, warf er fie feinem Herru an den Kopf. — Sein Tiebfter 
Umgang war ein Negrito von Manilla; auch fpielte er gern mit 
Kindern. „Eines Tages, als er fi mit einem Mädchen von vier 
bis fünf Jahren auf einer Matte umberwälgte, hielt er plötlich im 
Spielen inne und gab fich einer höchft genauen anatomifchen Unter⸗ 
fuchung des Kindes hin. Das Refultat feiner Unterjuchungen ex 
Raunte ihn fehr; er zog fi in einen Winkel zurüd und wieberhelte 
an fich felbft die nämlichen Unterfuchungen, welche er an feiner 
Heinen Kameräbin angeftellt hatte.“ 

Im Jahre 1836 mengte fich der berühmte Gelehrte und Ratur- 
forſcher Geoffroy-&t.-Hilaire unter die Menge, welche bie 
Ankunft eines Drang nad) dem Parifer zoologifchen Garten zog, um 
ein Urtheil Über Diefes Thier aus dem Munde von Leuten zu ver 
nehmen, welche ganz ohne Borurtheil und unbelannt mit den Re 
gein ber ſyſtematiſchen Klaffification fein. Das Refultat, welches 
den Gelehrten jelbft überrafchte, war, daß Alle einftimmig erklärten, 
das Thier aus Sumatra fei weder ein Affe, noch ein Menſch. 
„Keines von Beiden!‘ Dies war der allgemeine Eindrud, den Alle 
empfingen. 

Dr. Abel auf Java hatte einen jungen Orang-Ütang, der fi 
auf einem großen, neben ber Wohnung ftehenden Tamarinbenbaum 
jeben Abend mit Zweigen und Blättern ein fürmliches Bett zuredht⸗ 
machte. Auch fpäter auf dem Schiffe, mit welchem Dr. Abel neh 
Haufe zurüdlehrte, machte er ſich ein Bett aus Segeltüchern und 
wickelte ſich jelbft darin ein. Fehlteu Die Tücher, fo nahm er bie 
Hemden und Kleider der Matrofen, die zum Trodnen aufgehängt 
waren. 


*) Aud das Tragen von Kleidern bat man als ein ausſchließliches Ber: 
recht des Menſchen zu bezeichnen verfuht, obgleich fo viele wilde Völker madt 
gehen und ſelbſt Thiere, wie obiges Beifptel zeigt, Reigung zur Bekleidung 
zeigen. 
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Bosmadr hatte einen Drang, ber dieſelbe Gejchiclichkeit im 
Arrangiren feines Bettes zeigte. 

B—ı erzählt ganz Achnliches ans dem Leben eines Drangs 
(Sartenlaube 1860, Nr. 2). Als man mit dem Schiff, auf dem fich 
ber Affe befand, in kältere Gegenden kam, fam ber Drang nie auf 
das Berdeck, ohne feine wollene Dede mitzubringen und fi in 
dieſelbe einzuhüllen. Das Bett nahm er fogleich gerne an, obgleich 
er ein folches früher nie gekannt hatte, und machte jedesmal vor 
Schlafengehen zwei» oder dreimal daran zurecht. Er fchlief jedes- 
mal genau zwölf Stunden. In der Küche pflegte er, um bem 
Koch einen Poſſen zu fpielen, die Waſſerkrahnen aufzudrehen. Glä⸗ 
ferne Gefäße u. dgl., in benen er Wein ober andre Getränke erhielt, 
ſchlug er nie entzwei, fondern fette fie forgfältig nach Dem Gebrauch 
bei Seite. Seine Gefichtszüge blieben fi, ähnlich wie bei ben 
Angehörigen wilder Bölfer, immer gleih. Er ftarb durch Aus» 
trinken einer Rumflafche, welche er geftohlen, entkorkt und entleert 
hatte. Während ber Krankheit fühlte man ibm öfter an den Puls, 
und fofort ftredte er jebesmal, wenn fein Herr an fein Bette trat, 
ihm die Pfote entgegen. 

In ähnlicher Weife erzählt man von einem Chimpanje, dem 
man während einer Krankheit zur Aber gelaffen, und der nun 
jedesmal, wenn er fich unwohl fühlte, feinen Arm entgegenftredte.— 

Veberbaupt werben bie großen Affen in der Gefangenfchaft und 
im Umgang mit dem Menfchen ganz andre Wefen, als in ver Wild- 
beit. Sie gewöhnen fih an das Tragen von Kleidern, trinfen aus 
Gläſern, bedienen fich eines Löffels uud einer Gabel, entlorken Die 
Bonteillen, reinigen Stiefel und Kleider und follen am Kap fogar 
zu einer Menge nütlicher Haus- und Feldarbeiten verwendet werden. 
Auf Schiffen jollen fie beim Einreffen und Feftbinden ber Segel 
behülflich fein. Sie machen fih eim Bett mit erhöhtem Kopflifien 
zurecht, zeigen Neigung zu Damen, zünden Feuer an und röften 
Speifen daran, fläuben Möbel ab, reinigen den Boden, verjuchen 
Schlöſſer zu öffnen u. ſ. w. Büffon’s berühmter Chimpanie 
reichte Befuchern die Hand, ging mit ihnen Arm in Arm, aß am 
Tiſche ſitzend und mit einer Serviette, brauchte Löffel und Gabel, 
wiſchte den Mund ab, fehentte ein Glas ein, holte Kaffee, that 
Zucker hinein u. f. w. 4. Baftian ſah auf einem engliſchen 
Kriegsichiffe einen Affen unter den Matrofen figen und, wie fie, 
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eifrig nähen. Joſſe erzählt von einem Drang, ber mit allen 
Leuten auf dem Schiffe in gutem Einvernehmen ſtand, außer mit 
dem Fleiſcher, dem er fi nur furchtſam nahte, und befien Hände 
er prüfend unterſuchte Degrandpreö erzählt von einem Chim⸗ 
panfe, ber auf einem Schiffe den Ofen heizte, keine Kohlen heran 
fallen ließ und den Bäder berbeirief, wenn ber Ofen warm war. 
Le Vaillant hatte einen Affen, den er zum Wurzeliuchen ver- 
wendete und der heimlich davon zu verzehren fuchte, fie aber jebes- 
mal fchnell verbarg, wenn er liberrafcht wurbe. 

Werner Munzinger, ber berühmte Reiſende, erzählt, daß 
bie Affen, welche in der Nähe von Dörfern leben, z. B. die Ange 
börigen bes berühmten Affen- Staates bei Karen, ſich an ben 
Menſchen gewöhnen und ihm nie etwas zu Leibe thun, während 
die Affen der Wildniß, bie ihn felten zu Geficht befommen, ihn al® 
Feind betrachten und angreifen, wenn er einzeln ober zu zwei if. 
An mehrere Menſchen dagegen wagen fie fich nicht heran. 

Die Menichenähnlichkeit der großen Affen macht auch befannt- 
li die Jagd auf biefelben zu einer ſehr aufregenden und unan⸗ 
genehmen, und fhon Du Ehaillu hat in feinem großen Reiſe⸗ 
wert barüber fehr intereffante Mittheilungen gemacht. „Es if," 
jagt Brehm (Gartenlaube 1862, Nr. 40), „eine ganz eigenthümliche 
Sache mit dem Affenjäger; auch der abgehärtetfte Jäger Tann ben 
Gedanken nicht los werden, daß er durch bie Tödtung eines Affen 
einen Mord begangen babe. Der fterbende Affe geberdet fich jo 
menſchlich, daß es Einent eisfalt Über den Rüden läuft, wenn man 
fi) ale Mörder veffelben erkennen muß.’ (Nebenbei bemerkt, bat 
ber Naturforfher Schimper, ber 28 Jahre in Abyifinien lebte, 
Brehm verfichert, daß Die Angriffe männlicher Affen auf weibliche 
Menſchen keine Fabeln find.) 

Dr. Bverlage ſchoß in Java eines Tages nah Affen unb 
traf bei diefer Gelegenheit eine Affenmutter. Sie ftürzte, tödt⸗ 
lich getroffen, ein Junges mit den Armen feft umfchließend, vom 
Baume herab und ftarb weinend. Es war dies für ihn und feine 
Sagdgefährten eine jo erregende Scene, daß fie feft beichlofien, nie 
wieber Affen zu ſchießen. Einen ganz ähnlichen erſchütternden Ein- 
drud machte der Anblid eines fterbenden afrifanifhen Affen auf 
einen ber Offiziere ber britifchen Unterfuhungs-Erpebition des Capt. 
Owen, ber am Zaire benfelben tödtlich verwundet hatte und fo 
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ergriffen wurde, daß er den feften Vorſatz faßte, nie wieder ein 
ſolches Bergnügen zu juchen. 


Dan vergleiche Übrigens bezüglich der großen Affen und ihrer 
weitgehenden Intelligenz auch noch bie Mittheilungen, welche der 
Berfafier dieſes Buches nah Du Chail lu über den Gorilla, ben 
Kulu-Ramba und den Nichiege:Mboune oder nefterbauenden Affen 
in Afrika auf Seite 299307 feiner gefammelten Aufſätze „Aus 
Natur und Wiſſenſchaft“ gemacht hat. 

(67)... .ebenfowenig”durdh die Thatſachen beftätigt 
finden — Es gibt Menfhen und Menjchenrafien, welche kaum 
mehr Berftand befiten, als gewiſſe Thiere, und welche ebenjowenig 
wie dieſe einen Begriff von Religion oder von einer moralifchen 
Welt haben. Die niebrigft ftehenden Stämme unter den ſ. g. 
Deeaniernund Afrilanern (wie Auftralier, Neuholländer, Südſee— 
Neger, Buihmänner, Central-Afrifaner u. ſ. w. u. |. w.) entbehren 
aller allgemeinen Ideen ober abftraften Gedanken. Bergangenbeit 
und Zukunft befümmern fie nicht, fie leben nur in ber Gegenwart. 
Der Auftralier hat. keine Worte für die Begriffe Gott, Religion, 
Gerechtigkeit, Sünde u. f. w.; er kennt faft keine andere Empfin- 
bung, als die des Nahrungsbebürfnifies, Dem er auf jede Weiſe zu 
genügen trachtet, und gibt dieſes dem Reiſenden durch rohe Geber- 
den oder Grimaffen fund. „Die Fähigkeit des Meberlegens und 
Schließens“, jagt Hale (Natives of Australia etc. 1846) von 
den Auftraliern, „scheint bei ihnen ſehr unvolllommen entwidelt. 
Die Gründe, welche die Eoloniften zu ihrer Meberzeugung oder 
Veberredung gebrauchen, find meift ſolche, welche man bei Kindern 
oder halb Blödſinnigen anwendet.“ 


Ein intereffanter (in Nr. 15 des ‚Ausland‘ vom Jahre 1861 
im Auszug mitgetheilter) Brief einer Frankfurter Dame, Frau Dr. 
Bingmann, welde mit ihrem Gatten nach Auftralien überfiebelte, 
fchilbert die Auftralier als eine Raſſe, welche an Bildungsfähigkeit 
tiefer fteht, als jede andre. Sie leben ganz nadt in Hütten aus 
Baumrinde, worin fie mit den Hunden fohlafen. Sie ertragen Hun⸗ 
ger, Duft, Kälte, Näſſe mit Indolenz, efjen Alles, Infelten, 
Schlangen, Würmer, Wurzeln, Beeren u. f. w., baben feine feften 
Wohnſitze, keine Stammes - Eigenthümlichleit, und find vollftänbig 
uncivilifirbar. Die Miffionäre haben längſt alle Verſuche hierzu 
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aufgegeben ; denn wenn man fie tauft, tft e8 nicht anders, ale ob 
man einen Hund ober ein Pferb getauft hätte, fie verftehen nichts 
von der Bebeutung bes Altes. Jeder Diftrikt bat einen andern 
Dialekt, fo daß fie in Entfernungen von je 50-60 Meilen einan- 
ber ſchon nicht mehr verftehen. Die Ehen find fehr oder; Kinder 
mord ift ganz allgemein; vie Alten werben umgebracht. Mit 10— 
12 Jahren find fie bereits ausgewachlen, und fie leben burchichnitt- 
li) nicht mehr als 36 Jahre. Hohes Lebensalter ift fehr jelten. 
Geiftig find fie nah Frau Bingmann nur Kinder; fie finden 
nur Vergnügen an kindiſchen Pollen und Zändeleien. Sie leben 
nur in ber Öegenwart und denken weder an Bergangenbeit, noch an 
Zukunft. Sie haben feine Spur geichichtlicher Ueberlieferung, feine 
Ideeen über Gott ober zulünftiges Leben und nur Zauberei» @lau- 
ben. PBrincipien fann man ihnen nicht beibringen; für alle Moral 
find fie tobt. Sie Tennen fein Gefühl, fein Seelenleben, feine 
Liebe, keine Dankbarkeit, fondern nur maaßloſe Leidenfchaft und bie 
Empfindung ihrer Nichtigkeit gegenüber ber weißen Kaffe. Ihr 
völliges Ausfterben ift nur noch eine Frage der Zeit. — Wie ſich 
die Thiere und Pflanzen in Auftralien durch ihre Abtrennung von 
ber Übrigen Welt auf einer älteren und unvolllommenen Stufe er 
halten haben, fo ſcheint es auch mit den dortigen Menſchen zu 
fein. 

1864 legte Prof. Schaafhauſen der Niederrheiniichen Gejell⸗ 
Ihaft für Natur- und Heilkunde photographiiche Abbildungen ber 
ihrem baldigen Ausfterben entgegengehenden Eingebornen von Ban» 
biemensland in Auftralien vor, welche er von dem englifchen 
Biſchof in Tasmanien, Herr R. R. Niron erhalten hatte, und be 
merkte dazu nach zuverläffigen Quellen, daß die Bilder eine fo über 
rafchende Aebhnlichkeit mit den Affen zeigten, wie fie kaum bei 
einer andern menſchlichen Raffe vorhanden fei. Niron babe von 
jedem Verſuche einer Belehrung abftehen müffen, weil die Armuth 
ihrer Sprache und Begriffe jede höhere religidfe Vorftellung un⸗ 
möglich mache. 

Die mit ten Fidſchi-Inſulanern verwandten, zu ben f. g. Pa⸗ 
pua’s gehörigen Ureinwohner der Inſel Neu-Ealedonien in 
Auftralien haben nach dem Bericht des Herrn von Roch as gar feine 
Schaam, gehen ganz nadt und begehen eine Menge gefchlechtlicher 
Ausſchweifungen der niebrigften Art. Sie haben Intelligenz, wie 


LXXXIX 


die Thiere, aber gar Feine fittlihen Regungen, find treulos 
um bhöchften Grade, meineidig, binterliftig, fehlagen von hinten nie= 
der, efien Menfchenfleifch, und zwar nicht bloß von Fremden, fon- 
dern auch von Angehörigen, können nur jehr jchwierig und nur bie 
niebrigften Zahlen zählen, gebrauchen ftarfe Abortiva, und begraben 
ihre Greiſe lebendig. Hat ein Häuptling Hunger, fo fchlägt er kurz⸗ 
weg einen feiner Untertbanen nieder. — 

Wenden wir uns von Auftralien nah Afrika, fo begegnen 
wir bei den dortigen nieberften Menſchenraſſen ganz berfelben thie- 
rifgen Ernievrigung und Wernunftlofigkeit. „Es genügt”, fagt 
Eichthal (Briefe Über die Negerraffe, 1839) „Schwarze geſehen 
unb einige Zeit mit ihnen gelebt zu haben, um bie Ueberzeugung 
zu gewinnen, daß bier eine von ber des Weißen verjchiedene Men⸗ 
ſchen⸗Natur vorliegt.” Den Neger Oft-Afrila’8 ſchildert ber erfahrene 
engliſche Neifende Burton als ein Weſen ohne jeden Moralbegriff, 
fowie ohne jedes, über ben nächften Kreis bes ſinnlich Wahrnehm- 
baren binausreichendes Denken. Er bat ober kennt fein Gewifſen, 
Teine Logik, keine Gefchichte, Leine Poefle, Leinen Glauben, außer 
dem robeften Aberglauben, kein Kamilienleben , feine Anhänglichkeit 
an Berwandte, feinen Trieb zur Arbeit, feine Dankbarkeit, Fein 
Mitleid, keine Sorge für die Zukunft u. ſ. w. Er ift geiftig ganz 
unfruchtbar und kann wohl beobachten, aber nichts aus bem Beob⸗ 
achteten ableiten. Daber ift er auch ganz in ben erften Anfängen 
der Eivilifation ftehen geblieben und hat feit Jahrtauſenden Teinen 
Fortſchritt gemacht, obgleih er genug Berührung mit cultivirten 
Böllern gehabt hat. Er Lügt, auch ohne Zweck und Nuten, und ift 
im höchſten Grab wiberfpenftig und eigenfinnig, wie es gewiffe 
Thiere zu fein pflegen. Sein ſ. g. Fetiſchismus ift nur rober, 
finnlicder Aberglaube und Ausdruck einer werächtlichen Furcht. Hat 
er Jemanden getöbtet, fo ift feine einzige Sorge bie, daß der Geift 
bes GSetöbteten ihn beläftigen möge. Er vereinigt alle Unfähigkeit 
und Leichtgläubigleit der Kindheit mit ber Störrigfeit und Stupidi⸗ 
tät des Alter’s. 

Aehnliche Erfahrungen machte der berühmte Reiſende ©. W. 
Baker auf feiner Reife in die Region der Nilquellen (Exploration 
of the Nil Sources 1866). Er nennt die ſ. g. Kytſch⸗Neger 
am weißen Nil reine Affen und erzählt, daß fie fich in ihrer Nah⸗ 
rung lebiglih auf das verlafſen, was Die Natur ihnen bietet. Sie 
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liegen ftunbenlang am Boden und warten, bis fie eine Kelbınans 
erhafchen Können. Sie gehen völlig nadt und befchmieren ihren 
Körper mit Aſche. Ich babe, jagt Baker, nie fo entjeglich niebrig 
ftehende Wilde gefehen, wie dieſe. Die Miſſion ift unter den Negern 
bes Sudan vollfommen unnüß. Der Miſſionär Moorlang fagt 
von ihnen, fie ftünden tiefer al das Vieh und feien allen morali- 
fhen Gefühlen unzugänglid. — Dieſelben Erfahrungen machte 
Baker bei den ſ. g. Latula-Negern, einem Stamm im Innern 
Afrikas. Sie kennen weder Dankbarkeit, noch Mitleid, roch Liebe, 
noch Selbfiverleugnung, fie haben keine Idee von Pflicht oder Re 
ligion, wiffen nicht, was gut, ehrlich, rechtſchaffen ift und Tennen 
nur Begebrlichkeit, Selbſtſucht, Grauſamkeit und vor Allem Ge- 
walt. Alle find diebiſch, faul, neidiſch und ftetS bereit, ihren 
Ihwächeren Nebenmenjchen auszuplündern und in Die Schaverei zu 
verlaufen. 

Aehnliches oder Gleiches gilt von einer Unzahl weiterer afrika 
niſcher Stämme, fo von ben f. g. Mpongwe's in Centralafrila, 
von welchen der amerikaniſche Miffionär John Leichton, ber vier 
Sabre unter ihnen gelebt bat, berichtet, daß fie weber Religion, noch 
Priefter, noch Opferdienft, noch religiöfe Verfammlungen befiten; 
von den Bechuana's, Über weldhe Livingftone, Anbersion 
u. A. berichtet haben; von den Kaffern, den Hottentotten, den 
Buſchmännern (melde letteren unter die am tiefften ſtehenden 
Menſchenraſſen gezählt zu werben pflegen und auf den Steppen bes 
ſüdlichen Afrika in mit den Händen gegrabenen Erblöchern hau 
fen, von Inſekten, Gewürm und Heinen Vögeln fi) nährend, bie 
fie ungerupft verfehlingen) u. |. w. Alles, was dieſe Völker von 
Gott wifjen ober zu wiſſen glauben, ift ihnen erft Durch die Milfle 
näre beigebracht worden. 

Alle diefe Stämme werben übrigens durch den äußerſten Grab 
tbierifcher Wilbheit noch übertroffen won den zwerghaften Dokos, 
welche im Süden Schoa’8 in einer noch unerforjhten Gegend Abyl- 
finiens in Afrika leben, und über welche der Milfionär Dr. L. Krapf 
in einem engliſchen Werk über feinen achtzehnjährigen Aufenthalt und 
feine Reifen in Oftafrifa nad) dem Bericht eines Sclaven von Enn- 
rea eingehende Mittheilungen macht. Die Dokos find menſchliche 
Pygmäen, welche nicht höher werben, als vier Fuß, und von bunk 
ler Dlivenfarbe. Sie treiben fi in den Wäldern umher und leben 
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in durchaus thieriſcher Weiſe, ohne Wohnungen, ohne Tempel, ohne 
heilige Bäume u. ſ. w. Sie gehen ganz nackt, nähren ſich von Wur- 
zeln, Früchten, Mäuſen, Schlangen, Ameiſen, Honig u. klettern auf 
den Bäumen umher, wie die Affen. Sie haben keinen Häuptling, 
kein Geſetz, keine Waffen, keine Ehe, keine Familie und laufen bunt 
Durcheinander, wie bie Thiere, wobei fie ſich ſchnell vermehren. Müt⸗ 
ter ſäugen ihre Kinder nur kurze Zeit und überlaſſen ſie dann ſich 
ſelbſt. Sie jagen nicht, graben nicht, ſäen nicht und kennen nicht 
einmal den Gebrauch des Feuers. Dennoch verzieren fie ſich 
durch Halsbänder von Schlangenknochen. Sie haben bide Lippen, 
platte Nafen, Heine Augen, lange Haare, lange Nägel an Händen 
und Füßen, mit denen fie in der Erde wühlen. Sie werben von 
ftärleren Stämmen gefangen und als Sclaven gebraucht. — Aud Du 
Ehaillu fand bei feinen Reifen im aequatorialen Afrika in den 
Sahren 1863—1864 einen ähnlichen zwerghaften Menfchenftamm, 
welche Die Obongo oder „Zwerge“ heißen. Ihre Größe beträgt 
4—5 Fuß, ihre Haut ift ſchmutzig gelb, fie haben ein ſchmales Vor⸗ 
derhaupt, aber ftarfe Sochbeine und einen unbezähmbar wilden Blid. 
Die Beine find furz, Bruft und Schenkel mit Wolle bededt. Sie 
leben von der Iagd, von Wurzeln und wilden Früchten, beervigen 
ihre Todten in hohlen Bäumen, reden eine fonderbare Spradhe und 
wohnen in Laubhütten. (Siehe „Ausland‘‘, Nr. 14. 1867). 

Eine diefen beiden Berichten fehr analoge oder ähnliche Mit- 
theilung über die Urbewohner der Philippinifchen Inſeln 
im ftillen Ocean findet fih in Karl Freiberrn von Hügel's Werf: 
„Der ftile Ocean und die ſpaniſchen Befigungen im oftindifchen 
Archipel“ (Wien 1860..8.8. Hof⸗ und Staatsbruderei, als Manu- 
fript gebrudt). Diefer ausgezeichnete und berühmte Naturforfcher 
fagt (©. 358): „Die Ureinwohner der Philippinifchen Infeln find, 
wie fchon früher erwähnt, mehr als wahrjcheinlich jene ſchwarze 
Menichenrafie, welche die Spanier wegen ihrer Kleinen negerhaften 
Seftalt Negrillos de montes, Berg ftegerchen, nannten. Sch 
fah mehrere derjelben in Manila, die als Kinder gefangen wur. 
ben und nun in ihrem Zuftand zufrieden zu jein jchienen, ungefähr 
wie ein Papagei, welcher zahm wird, wenn man ihn vom 
Nefte aus aufzieht, und dann mit feinem täglichen Futter zufrieden 
if. Den eingefangenen Erwacfenen ift jedoch, wie allen biejen 
ſchwarzen Mreingeborenen, ungebundene Freiheit mehr werth, als 
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ruhiges, forgenfreies Leben, und gezwungen zurückgehalten, obgleih 
mit allen Bebürfniflen reichlich verfehen, follen fie an bem Heimweh 
fterben. Diefer Neger lebt wie ein wildes Thier in Bergen 
und Wäldern: er ift von unanjehnlicher Geſtalt, zwerg haftem 
Wuchfe, ausgezehrten Armen und Beinen, magerem 
Körper mit [hwarzen und rotben Haaren bebedt; dab 
Hanpthaar Schwarz und mwollig. Der wilde Negriklo it Fein ge 
felliges Weſen: er lebt immer für fi allein mit feiner Frau, 
wenn er fi eine verfchaffen kann. Dieje Eigenthlimlichkeit teng 
mit zn der Schwierigkeit bei, fie zu civilifiren ober auch uur zum 
Hausthiere zu machen. Ohne fefte Wohnung, durchziehen fie Berge 
und Wälder und ſchlafen unter Bäumen, wozu ihnen die Abive 
fenheit reißender Thiere bie Möglichkeit gibt. Sie leben vom Fiſch 
fange und von der Jagd und wiflen fehr geſchickt ihre Pfeile zu ge 
brauchen. Diefe Negrillos Halten fih nur in ben Bergen von 
St. Matteo und Maribeles auf, dann in der Provinz Ilocos Korte. 
In der Injel Negros, die von ihnen den Namen bat, find fie hau⸗ 
fig. Daß fie eine eigenthümliche, wohl fehr arme Sprade ir 
fiten, verftebt ſich von jelbft; wie biefe befchaffen ſei und ob in ver 
f&hiedenen Provinzen die Negrillos, wie wahrſcheinlich, verſchie⸗ 
bene Sprachen reden, darüber konnte ich nichts erfahren. Niemand 
in Manila war im Stande, mir Anskunft zu geben; fie werben da⸗ 
felbft überhaupt als um nichts beſſer als eine Art Affen ange 
ſehen und behandelt.” Die Zehen biefer Kalb in Erdlöchern, halb 
auf den Bäumen lebenden Wilden find fehr beweglich und weiter 
anseinanderftehend, als bei uns; namentlich fteht die große Zehe 
weit ab. Sie halten fih damit, wie mit Fingern, an Baumzweigen 
und Seifen fe. — 

Auch die Übrigen Injeln des großen Oftindifchen Archipels ber 
berbergen zahlreiche ähnliche, womöglich noch näher an die Thierkeit 
ftreifende Menſchenſtämme. Im Innern der großen Infel Bornes 
bat man vier Fuß große, dunkelfarbige, von Haaren bebedte Wilde 
mit runzliger Haut gefunden, welche weder Wohnpläße, noch Fa 
milie kennen, in Höhlen ober auf Bäumen fchlafen, von Ungesiefer 
leben und fich gegenjeitig aufeſſen. Sie können weber gezähmt, 
noch zu einer Arbeit gebraucht werden. Sie haben eim menfchliches 
Geſicht, aber eine Sprache, welche mehr einem thieriſchen Gefchnat- 
ter, als menſchlicher Ausdrucksweiſe gleicht. Auf der Inſel Sr- 
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matra Batte der Amerikaner Gibſon Gelegenheit, einen ſ. 9. 
Drang-Kabu ober Ureinwohner zu ſehen. Er ging ganz nadt, 
and fein Körper war über und über mit dunklen, weichen Haaren 
bedeckt. Die Orang⸗Kabu follen keine eigne Sprache haben, fondern 
zur wenige malayiiche Worte mühjam ausfprechen lernen. Derfelbe 
Reifende gebentt noch eines andern Stammes, der Orang-Gu- 
gur, beren Körper ebenfalls die größte Affenähnlichleit wahrneh- 
men lafie. 


De la Gironnidre erzählt von den Ajetas, welche das 
gebirgige Innere der Infel Luzon (Philippinen) bewohnen: „Das 
Bolk erfchien mir mehr, wie eine große Familie von Affen, denn 
ils menfchliche Weſen. Ihre Laute glichen dem kurzen Gefchrei Die- 
ſer Thiere und ihre Bewegungen waren diefelben. Der einzige Un- 
terichieb befand in der Kenntniß des Bogens und des Spießes und 
im der Kunft, Fener zu machen.” (W. Earl, Native races of the 
Indian Archipelago. London, 1853). — 


Wenden wir uns von ben Oſtindiſchen Infeln hinüber nach dem 
Aſiatiſchen Feftland, fo begegnen wir auch bier in den unzu⸗ 
gänglichen Wilpnifien Indiens menſchlichen Weſen, melde — 
wahrfcheinlich Lieberrefte der ehemaligen indifchen Urbevölferung — 
ben Beobachter bei dem erften Anblick zweifeln laſſen, ob er Men: 
ſchen oder menfchenähnliche Affen vor fi babe. In den Einöden 
der mächtigen indiſchen Dichungeln begegnete eines Tages der alte 
Schikari over Jäger (The hunting grounds of the Old World, 
by the Old Shekarıy, citirt im „Ausland“ 1860, Nr. 39) wilden 
Menfchen, welche in Bäumen lebten. Es waren ein Mann, ein 
Beib und ein Kind von dunkler Olivenfarbe, ber größte von ihnen 
nicht höher als vier Fuß. Sie waren ganz ohne Kleidung und 
hatten Heine, jehr ſcharfe Augen und ein runzliges Geſicht. Die 
Naſe war flach, der Mund weit, bie Zähne waren groß und gelb, 
bie Arme lang und welt, die Nägel wie Klauen. Der Entdeder 
hielt fie Anfangs für wirkliche Affen und mußte fie lange betrach⸗ 
tem, bis er bie Ueberzeugung gewann, daß fie Menfchen jeien. Da- 
mit ſtimmt überein, was Piddington, ein englifcher Colonift, in 
der Zeitichrift der aſiatiſchen Gefellihaft von Bengalen (24. Band, 
pag. 207 und im Ausland, 1855, Nr. 50, citirt) Über bie indiſchen 
„Affenmenſchen“ wmittheilt, ſowie basjenige, was Freiherr von Hü- 
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gel (Amtlicher Bericht der Verſammlung deuticher Naturforicher und 
Aerzte in Prag, 1837, ©. 44) von ben Bewohnern einiger Gebirge: | 
gegenden Indiens berichtet bat, Die er noch unter bie Neuhollänfr 
der ftellt, weil fie e8 noch nicht zur Bildung einer Horde gebradtie 
hätten und man kaum eine Familie vereinigt finde. Mann unbjt 
Frau leben einzeln und flüchten affenähnlich auf die Bäume, wenns 
man ihnen zufällig begegnet. Piddington beichreibt den eine: 
der von ihm gejebenen Wilden als ‚Hein, plattnafig, mit maufte 
fhenähnlichen, bogenförmigen Runzeln um den Mund und auf bet 
Wangen, mit fehr langen Armen und röthlichen Haaren auf be 
rauben, jchwarzen Haut. „Hätte man ihn“, fo ſetzt er worth 
binzu, „zufammengelauert in einem dunklen Winkel oder auf einem 
Baum gefehen, man würde ihn für einen großen Orang-lÜtax 
gehalten haben.‘ 


Einer ber neueftlen Berichte Über wilde Menjchenftämme in 
Indien wurde 1865 der Londoner Anthropologiſchen Geſellſchaft 
von Dr. Shortt Zillahb, Arzt in Ehingleput, vorgetragen. Gi 
ner der merkwürdigſten diefer Stämme find die ſ. g. Leaf Wear- 
ers (blättertragende Menfchen), welche einige Gegenden von Oriſſa 
bewohnen. Sie werben nicht größer, als A—5 Fuß, und die Weir 
ber befleiden fih nur mit Baumzweigen, welche fie um die Taille 
mit Schnüren feftbinden. Man betrachtet fie als den Auswurf ber 
Provinz, deren entferntefte und wilbdefte Theile fie bewohnen. Sie 
leben theils von gelochtem Reis, theils von wilden Früchten, Wur- 
zeln u. ſ. w., haben feine Priefter, feine Erziehung, feine Schrift 
iprache, feine Gotteswerehrung u. |. w., dagegen abergläubiihe Ge 
bräuche. Ihre einzigen Werkzeuge find Pfeil und Bogen und eim 
Art zum Fällen des Holzes. — 


Nicht minder reiche Ausbeute in Bezug auf den wilden ober 
Urzuftand unfres Geſchlechtes Liefert der große amerikaniſche 
Eontinent. Die Indianer am Ucayale, fchreibt Caſtelnau 
(Reifen in Peru), fcheinen kaum unſrer Menjchengattung anzugehb 
ren. Ihre braume Farbe, ihr dider, faft fugelrunder Bauch, ihre 
mageren Arme und Beine und die fonberbare ©eftaltung ihres 
(künftlich entftellten) Kopfes Tafien fie als Weſen ganz anderer Alt 
ericheinen. Die f. g. Cahibes in Südamerika find, ebenfo wie bie 
zum Theil ſchon geichilderten Auftralneger (welche nach dem vieler 
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fahrnen Reifenden Moriz Wagner ohne Dörfer, ohne Hütten, 
ohne Handel, ohne Kleider von Wurzelu, Baumfrüchten, Schneden 
und im Notbfall von den eigenen Kindern leben und ihrer 
grenzenlojen Stupibität wegen nicht einmal als Sclaven zu ge- 
brauchen find) enragirte Menfchenfreffer, welche fogar ihre 
eignen Kinder und die Greife verzehren. — Die Digger: ober 
Bau-Eutaw-Indianer fehildert der Berfafler von „Ein Ritt 
Durch die große, amerikaniſche Wüfte und die Felſengebirge“ (Aus- 
land 1857, N. 13) als „die berabgelommenften und elendeiten 
Weſen, weldye den norbamerifanifchen Continent bewohnen. Ihre 
fadähnlihe Bekleidung iſt von der dürftigften Art; ihre Speije ift 
entjetlih; die Hunde- und Nattenbraten der Chinefen find gegen 
fie epikuräiſche Gerichte. Einige brachten Eidechſen mit in das La- 
ger und aßen fie roh ohne andre Präparation, als das Ausreißen 
der Schwänze. Ihr Haar ift lang und faft fo grob, wie die Mähne 
des Maulthieres. Ihr Geficht ift jedes geiftigen Ausdruckes baar; 
und, ausgenommen das Auge, das merfwürbig wild ift, find bie 
Büge in Teiner Weiſe bemerfenswertd. Der Neifende kann nur 
eine merkwürdige Aehnlichleit zwiſchen ihnen und den wilden Thie- 
ren entdeden, fowohl was ihre Sitte als auch was ihr Aeußeres 
betrifft. Ich babe oft beobachtet, wie fie den Kopf beim Geben rajch 
von links nach rechts drehen, grabe wie der Prairie-Wolf. In ihrer 
Gefräßigkeit haben fie mehr mit einer Anakonda, als mit einem 
menfchlichen Wejen, Aehnlichkeit. Es ift mir von mit ihren Sitten 
genau befannten Leuten gejagt worden, daß fünf ober ſechs folcher 
Indianer fih um ein tobtes Pferd ſetzen und fo lange frefien, bis 
nichts als die Knochen übrig bleiben. 

„Wir fchenkten ihnen Die Ueberbleibfel unfres getrodneten Rind⸗ 
fleiſch's, das verdorben und ſchimmlicht war. Dies aßen fie be- 
gierig, und als fie ſahen, daß Nichts mehr zu befommen war, brüdten 
fie ihre Genugthuung dadurch aus, daß fie ihre Bäuche rieben und 
in einer Weife grunzten, die einer Heerbe Schweine wohl ange: 
ftanden haben würde.‘ 

„Die Indianer,‘ jagt der Verfaſſer einer Landreije von Neu= 
jort nad Californien in Diezmann’s „Aus ber Fremde‘ — 
„nd Kinder. Ihre Künfte, Kriege, Verträge u. |. w. gehören 
dem niebrigften Zuftand der menfchlichen Geſellſchaft an. Eine Ge- 
ſellſchaft zehn- bis fünfzehnjähriger Knaben ift ebenfogut im Stande, 
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fih zu regieren, ald ein Stamm Indianer, und bie Ureinwohner 
Amerifa’s werden binnen funfig Jahren vom Boden ihrer Väter 
verſchwunden fein, u. |. w. Der Indianer Cooper’s und Long 
fellow's ift nur für das Auge bes Dichter's fichtbar; dem pro 
ſaiſchen Beobachter erjcheint der Indianer als ein Geſchöpf, das ber 
menſchlichen Natur gar nicht zur Ehre gereicht, ein Scelave bes 
Hunger’s und der Faulheit u. j. w.“ 

Der Brafilianifhe Waldmenſch oder Botokude ift nad 
Dr. Robert Av &Rallemant’s Bericht (Heife durch Norbbrafilien, 
1859) gänzlich nadt und ohne das geringfie Gefühl von Schaam- 
baftigkeit. Er hat dünne Schenkel und Waden, lange, magte 
Hände, großen Rumpf, biden Bauch, flache, Ihmale und knochige 
Stirn. Er hat kein Intereſſe für irgend etwas Beſonderes; feine 
Augen find ohne Glanz und Seele, der Blick ift ſtier, matt, haltlos. 
In Gegenwart des Europäer’s ift er ſcheu, verlegen, drückt fich zur 
Seite. Er trägt hölzerne Stöpfel in Lippen und Obrläppchen, ifl 
bedeutend Heiner, als der Europäer und erfcheint im näheren Um- 
gang wie ein gutmäüthiger Affe. Wollte Lallemant ihnen durch 
Zeichen etwas begreiflich machen, jo ahmten fie, ähnlich ben Affen, 
ihm Alles nad, was er machte. „Ich überzeugte mich mit tiefer 
Wehmuth, daß es auch zweihändige Affen gäbe.” Sie find aud 
Menjchenfrefier und durchaus nicht im Stande, das Abſcheuliche 
biefer Sitte einzufehen. Nichts reizt ihre Neugier ober ihre Auf: 
merkſamkeit. Sie jprechen wenig unter fih und laſſen vielmehr ein 
gegenfeitiges Angrunzen, Anſchnüffeln u. j. w. bemerten. Moraliſche 
Begriffe fehlen ihnen gänzlich. Entweder ift ein Menſch für fie 
Freund und alsdann gut, ober ein Feind und alsdann Tchledt. 
Ihr Eſſen gefchieht ſchmatzend, ähnlich den Schweinen. — 1863 
gab Adolphe d'Aſſier in der Revue des deux Mondes zwi 
Abbandlungen Über den brafilianifhen Botokuden, worin er jagt, 
daß ihm moralijche Begriffe ganz fehlen. Das Unfittliche ift für 
ihn das Normale, das Sittliche das Sporadiſche oder Ausnahme 
weile. Ein ehrlicher Dann heißt bei ihnen „Nichtdieb“; die Wahr 
beit „Nichtlüge.‘‘ 

Am 19. September 1868 gab in der vierten Situng bes in- 
ternationalen Congrefies für Altertbumstunde und Geſchichte in Bonn 
(Sektion für Urgeſchichte) Herr Otto Schmit einen fehr ausführ- 
lihen Bericht über die zwifchen ven Flüffen Rio grande del Norte 
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und Rio Colorado wohnenden wilden Apatiches- Indianer, 
unter denen er mehrere Monate ſich aufzuhalten genöthigt geweſen 
war, "und welche ebenfalld den äußerften Grad thieriſcher Rohheit 
wahrnehmen lafſen. Sie gehen ganz nadt, wobei ihre lederartige 
Haut ein Erjat der Kleidung zu fein fcheint, fchlafen in Erbhöhlen, 
näbren fi von Früchten, Beeren, Ungeziefer und geftohlenen Pfer⸗ 
den ober Ejeln, haben feine anderen Geräthe, als Bogen und Spieß 
und geben vereinzelt ober in Kleinen Trupps ohne Oberhaupt. Nur 
zu größeren Raubzligen vereinigen fie fi) unter Häuptlingen. Sie 
tennen keine Ehe, fondern nur ein längeres oder kürzeres Zufam- 
wmenleben der Gefichlechter, wobei fi) die Kinder ſchnell unter der 
Horde verlieren, haben feinen Begriff von ihrem Lebensalter ober 
vom Zählen ber Sabre, kennen keine Aerzte, waſchen ihre Kinder 
nicht, fondern bepubern fie mit Sand, laſſen ihre Kranken oder 
Todten am Wege liegen und willen kaum Etwas von Todtenklage. 
„Die Anfhauung, daß der Todte weiter lebe, daß e8 anderswo 
befier fein könne, als bier, oder eine Vorftellung des großen ©eiftes, 
wie fie bei vielen Indianern fich findet, ift nicht vorhanden. Das 
einzige Feſt, welches fie feiern, ift die Vollmondfeier.“ Die Thiere 
werben nicht geichlachtet, ſondern Tebendig auseinanbergerifien. 
Schwache oder Berfrüppelte werben beim Raubzug zurückgelaſſen, 
um zu verhungern, oder niedergemadht. Der Apatjche Tpricht wenig 
und mehr in Geberden, als in Lauten, kennt weder einen Gruß der 
Begegnung, noch des Abſchied's, jpricht mehr in abgebrochenen Sägen, 
als in zufammenbängenden Worten; feine Laute find fo überwiegend 
guttural, daß eine laute Rebe faft unmöglich if. Das wichtige 
Hülfszeitwort „ſein“ exiſtirt nicht. Ihr Zählſyſtem ift ein decimales, 
wie bei den meiften wilden Völkern. 

Die Bewohner des f. g. Feuerlandes an der Südſpitze 
Amerila’s find nad) dem Herzog von Argyll (Primeval Man, 1869, 
©. 167) vielleicht die niedrigftftehenden aller Menichen-Rafien. Sie 
find Menſchenfreſſer aus Gewohnheit, töbten und effen ihre alten 
Weiber lieber, als ihre Hunde, gehen vollkommen nadt, haben häß⸗ 
liche, mit Farben beichmierte Gefichter, eine ſchmutzige, jchmierige 
Haut, wirres Haar, mißllingende Stimmen und gewaltthätige Ma⸗ 
nieren. „Wenn man folde Menſchen ſieht“, fagt Darwin (Welt 
umfeglung des Schiffes Beagle) „jo kann man fich kaum überreden, 
daß fie gleiche Geſchöpfe mit uns und Bewohner derfelben Welt find.‘ 

Büchner, Gtellung des Menſchen. 8 
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Begeben wir uns von bem äußerſten Süden unfrer Ervfugel 
nach deren äußerſtem Norden, fo finden wir auch bier ein gleiches 
ober ähnliches Schaufpiel bei den Bewohnern der Gegenden des 
norbiichen Eismeeres ober bei ben j.g. Estimo’s. „Der Eskimo“, 
fagt ver engliſche Seefahrer John Roß (Narrative of a Second 
Voyage etc. 1835, Seite 448) „ift ein Raubthier, ohne anderen 
Genuß, als den des Verzehrens; ohne jeden Grunbfat ober jede 
vernünftige Regung verfchlingt er fo lange er kann und fo viel er 
fih zu verfchaffen vermag, wie der Geyer ober der Tiger. — Er 
ißt nım, um zu ſchlafen und fhläft nur, um jo bald wie möglid 
wieber zu eſſen.“ Was ihre geiftigen Fähigkeiten anlangt, fo 


haben fie nach Whitebourne feine Kenntniß von Gott und leben 


ohne jede Form einer bürgerlichen Regierung, und John Roß fagt 
wörtlich über diefen Punkt: „Ich konnte nicht klar darüber werben, 
ob fie irgend Etwas von dem, was ich Ihnen deutlich zu machen 
juchte, indem ich Die einfachften Dinge in ber einfachften Weiſe er- 
Härte, verftanden. Hätte ich vielleicht mehr erreicht, wenn ich ihre 
Sprache befjer verftanden hätte? Ich habe ſehr viele Urfache daran 
zu zweifeln. Daß fie eine gewiffe Art von „in das Herz geſchrie⸗ 
benem“ Moralgefeg haben müßten, konnte ich nicht bezweifeln; denn 
ihre Aufführung bewies es. Aber darüber hinaus war all mein 
Suchen vergeblich, und keinerlei Anftrengung führte mich zu Etwas, 
das der Erwähnung werth wäre. Bezüglich ihrer Meinungen über 
bie wefentlichen Punkte deſſen, woraus man auf die Anwefenbeit 
einer Art von Religion hätte fchließen bürfen, war ich ſchließlich 
genöthigt, jeden Verſuch aufzugeben, indem ich glaubte, verzweifeln 
zu müſſen.“ (a. a. O., ©. 548.) 

Mit diefem flüchtigen Abriß aus der Natur- und Sittengefchichte 
wilder Völker mag e8 an biefer Stelle genug fein, obgleich derſelbe 
durch ähnliche oder gleichlautende Schilderungen überſeeiſcher Reiſen⸗ 
ben aus den verjchiedenften Gegenden der bewohnten Erbe noch 
viel weiter hätte ausgebehnt werben können. Der rohe Wilde oder 
Urmenſch ift eben feinem ganzen Wefen nad ein von dem gebil- 
beten, an beſtimmte Staats- und Gefellichafts- Einrichtungen gewöhnten 
und dur eine Yahrtaufende alte Eultur erzogenen Eulturmenichen 
ſo fehr verfchiedenes Wefen, daß man beide unmöglich auf eine 
Stufe ftellen und daraus ein ideales, allgemeingültiges „Weſen des 
Menſchen“ nad der befannten Manier der Idealphiloſophen con- 
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firuiren kaun. Erſt die Erziehung, die Bildung, die Erfahrung, Die 
Sorterbung . erworbener Fähigkeiten, die zahlloſen Hülfsmittel und 
Anregungen der Eultur machen ben gebildeten Menfchen zu dem, 
was er heutzutage ift und was er fein foll, und werden ihn mwahr- 
fcheinlich mit der Zeit immer noch mehr umformen und weiter von 
feinem urfprünglichen thieriſchen Zuftande entfernen. Zwar hat man 
alle jene, von uns geltend gemachten Erfahrungen an wilden und rohen 
Völkern dadurch zu entlräften gefucht, daß man biefelben als ent- 
artete, aus einem früheren und befieren Zuftande der Eultur berab- 
geſunkene und daher von ber Idee der Menjchheit in regelmidriger 
Weiſe fich entfernende Weſen darzuftellen ſich bemübt bat. Aber 
freifich fehlen — abgefehen von einzelnen Fällen, in denen jene 
Meinung zutrifft — alle Thatfachen, welche eine ſolche Anſchauung 
beftätigenoder auch nur als wahrſcheinlich erjcheinen laſſen Könnten. 
Eezif ein allgemeines Gejeg der Natur, baß jede Degeneration 
oder-Entartung zu einem frübzeitigen Tode ober Untergange führt, 
während jene Völker zum Theil bereits feit undenklichen Zeiten bes 
fteben und fich oft einer großen, mit der Thatjache der Degeneration 
unvereinbaren Fruchtbarkeit erfreuen. 

„Der unmittelbare Eindruck“, fagt Prof. Schaafhauſen (Ueber 
den Zuftand der wilden Völker, S. 164) „den die ganze Erſcheinung 
wilder Völker macht, ihr inniger Zufammenhang mit ber Natur bes 
Landes, das fie bewohnen, der Mangel jeder Erinmerung an beffere 
Zuftände, das Törperliche Wohlbefinden und die phufiiche Kraft, 
womit fie, von den Einflüffen der Eultur unberührt, fich erhalten, 
die Eigenthümlichkeiten ihrer Organifation, die eine tiefere Stufe der 
Entwidlung verrathen, endlich das Fehlen folder Zeichen der Ver⸗ 
kommenheit und des Verfalls, wie wir fie in beflimmten Fällen 
fennen, das Alles läßt uns glauben, baß bie meiften ber wilden 
Böller nie in dem Befit einer höheren Eultur geweſen find. Auch 
fpricht für dieſe Anficht der Umftand, daß viele der gefittetften Völ—⸗ 
ter ber Gegenwart in ber Vorzeit auf gleicher Stufe der Rohheit 
ftanden.‘‘ 

(68) .... Samilienleben und in der Einrichtung ber 
f. g. Ehe — Bon dem Imftitut der Ehe haben viele der geichil: 
berten wilden Menfchenftänme in Auftralien, Afrika, Afien u. ſ. w. 
fo gut wie feinen Begriff, und das Familienleben fteht bei ihnen 
auf ber nieberften, ja auf einer faft noch niedrigeren Stufe, als bei 
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dem Thier. Bei dem Oftafrilaner befteht, wie Burton berid- 
tet, feine Anhänglichkeit zwifchen Vater und Kind, ſondern es herrſcht 
im Gegentheil nach Beendigung der Kinderzeit eine uatürliche Feind- 
ichaft zwiſchen Vater und Sohn, wie bei wilden Thieren. Die Kin: 
der werben verfauft, die Frau nach Belieben vor die Thüre gejagt. 
Liebe kennt (nah S. W. Baker) der Sudan⸗Neger nicht; das 
Weib ift nur Laft« und Hausthier; überall herrſcht Polygamie. — 
Bei ven Auftraliern bekümmert fih nah Duboc die Mutter nur 
Anfangs um das Kind; jpäter wird der urſprüngliche Zufammen- 
hang ganz vergeflen. Sie, fowie die meiften der Südſee⸗Inſulaner 
kennen feine wirkliche Ehe und befiten daher auch nicht den Begriff 
ber Baterfhaft. Daher beerben bei folden Stämmen oft nicht 
die eigenen Kinder den Bater, fondern die Schwefterlinder. Ja es 
gibt fogar einen Stamm (die Wanyamwezi), wo nur bie außer 
ihrer ſ. g. Ehe gebornen oder unehelichen Kinder den Vater beerben, 
mit Ausſchluß der ehelihen! Aehnliche Fakta findet man übrigens 
auch, wie Sir Sohn Lubbock (Über den Urzuftand der Menfchheit) 
mittheilt, bei ben alten Juden, Griechen und Römern, indem fi 
die Achtung des Weibes erſt ganz allmählig mit dem Fortſchreiten 
der Civilifation Bahn bricht. Manche Völker, 3. B. Die Aegypter, 
die Chinefen, die Griechen, die Inder haben fogar nach demſelben 
Schriftſteller Traditionen oder gejchichtliche Heberlieferungen über 
die Einführung der Ehe und Heirath, was jedenfalls be 
weift, daß Die Idee derſelben nicht angeboren fein kann und nidt 
in dem menſchlichen Weſen als folchem begründet Liegt! 

Die Wildeften der Wilden, die Doko's, die Wilden Borneo’s 

nf. w. endlih wiffen gar nichts von Heirath, Ehe oder Familie 
und leben bunt durcheinander, wie die Thiere. Sogar von ben 
viel höher ftehenden, ſchon gejchilberten Apatfches:- Indianern 
in Amerifa fagt Otto Schmik, daß fie feine Ehe, fondern nur 
ein längeres, ober kürzeres Zufammenleben der Gefchlechter kennen, 
und daß fich Die Kinder fehr bald unter der Horbe verlieren. 

(69) .... oder in feinem gejellihaftliden Weſen — 
Auch dieſes ift erft Folge eines gewiffen Grades gejellichaftlicher 
Entwidlung und bei ben wildeften Völkern fo gering ausgebildet, 
daß fie ohne Häuptling und ohne fonftige, an den Zuftand unferer 
Geſellſchaft erinnernde Einrichtungen in Truppe oder Horben, wie 
wilde Thiere, Durcheinanderlaufen. Andrerfeits ift das Princip ber 
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Bergejellichaftung ober Affociation bei manchen Thieren, namentlich 
bei den f. g. Glie derthieren, oft bis zu einem faft unglaublichen 
Grade entwidelt. Man denke an Bienen, Wespen, Termi- 
ten und Ameiſen und deren wunderbare flaatlihe Einrichtungen, 
welche jo weit geben, baß 3. B. die letzteren nach ben befannten 
Beobachtungen von Huber und Anderen untereinander fürmliche 
Kriege führen, Raubzüge unternehmen, andere Ameijen als Scla> 
ven mit nad Haufe bringen und zur Dienftleiftung verwenden, 
in ihren ausgebehnten und wohleingerichteten gejelljchaftlichen Woh⸗ 
nungen andere Thiere als „Milchkühe“ unterhalten und ausmellen 
2. |. w. u. f. w. — Die Termiten oder weißen Ameijen haben 
einen vollftändig organifirten Staat mit König, Königin, Arbeitern, 
Soldaten, Dienerjchaft u. f. w. und machen einen zehn und mehr 
Fuß hohen Bau mit Domen, Thürmen, Myriaden von Zimmern, 
Corridoren, unterirdiichen Gängen, fteinernen Brüden und Bogen, 
Vorrathskammern u. |. w., dem an Feftigfeit und Kühnbeit, ſowie 
an Zwedmäßigfeit der Einrichtung kaum ein menſchlicher Bau ver- 
glichen werben kann. In feinem Innern Tiegt eine f. g. Könige- 
wohnung mit Zimmern und Gängen ringsum für die Dienerfchaft, 
fowie mit befonderen Bruträumen und Kinberfiuben; endlich ein 
großer Gemeindeplatz. Zur Ableitung des Regens gibt es zahl- 
reiche Rinnen und Röhren mit unterirdiichen Abzugsfanälen u. |. w. 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Termiten auch eine Sprache 
haben, mit deren Hülfe fe fich gegenfeitig über ſehr betaillirte Dinge 
verftändigen. — Nicht minder merkwürdig find die berühmten 
Hundeftaaten in ben norbamerilanifchen Prairieen mit förmlichen 
balbunterirbiichen Städten, welche fich bisweilen bis zu einem Um⸗ 
fang von dreißig englifchen Meilen ausdehnen und bunderttaufenbe 
von Einwohnern haben. Nach den glaubwürdigften Berficherungen 
von Augenzeugen lebt der Präriehbund in feinem Haufe bäufig 
zufammen mit einer Art Keiner Eule und mit ber Klapper- 
ſchlange, welches ſonderbare gejellichaftlihe Bünbnif, wie es 
jcheint, gejchloffen wird behufs der Herbeilchaffung der Nahrung und 
ber Bertheibigung gegen Gefahr. 

(70) .... oder in feiner Shaambaftigleit — Die Ein- 
gebornen von Neu-England in Anftralien entbehren vollftändig alles 
Schaamgefühls und denken nie daran, ihre Schaamtheile zu beffei- 
ben. Die Auftralier würden, wie G. Pouchet mittheilt, in den 
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Städten der englifhen Colonie, wenn nicht bie Polizei fie daran 
verhinderte, jeden Tag die äffentlide Schaambaftigkeit in ähnlicher 
Weiſe verlegen, wie die Affen in einer Menagerie. „Die Auſtra⸗ 
lier,“ fagen Leſſon und Garnot (Annales des sciences natu- 
relles 1867) haben bie Nothwendigkleit einer wollenen Belleibung 
niemals anders empfunden, als um fih die Bruft zu fchliken; 
feine Idee von Schaam bat fie jemals an die Berhiillung ihrer Ge 
ſchlechtstheile denken laſſen.“ Gleiches oder Aehnliches in höherem ober 
geringerem Grabe findet ſich bei den meiften wilben ober umerzogenen 
Völkern, weldhein diefem Punkte ganz dem europäifchen Kinde gleichen. 
Auch bei hochſtehenden Culturvölkern, 3.B. ben Iapanefen, find befannt- 
lich Die Begriffe ver Schaamhaftigkeit ganzandre, als bei uns; undjelbft 
die hochgebilbeten Nationen des Alterthum’s, wie Griechen, Römer, Ar 
gypter, Phönizier u. ſ. w. huldigten in Bezug auf geichlechtliche Dinge 
einer Lascivität der Sitten, von ber wir uns heute kaum mehr 
einen Begriff zu machen im Stande find. (Siehe das Nähere bar 
Über in dem intereflanten Schrifthen von Rojenbaum: Ge 
ſchichte der Luſtſeuche) Die zarte Rüdficht, mit welcher heutzutage 
die Sitte die gegenfeitigen Berhältniffe der Gejchlechter geregelt 
und mit dem Schleier eines ſüßen Geheimniffes überdeckt hat, 
tft nichts Angeborne® oder Urfprüngliches, ſondern Folge ber cul- 
turhiſtoriſchen Entwidlung und der allmähligen Erhebung der Men- 
fhennatur über das XThierifche. Aber dennoch bricht von Zeit zu 
Zeit der alte Barbar gewaltfam wieder hervor — entweber in ein⸗ 
zelnen entjeglichen Ausbrüchen bes unterbrädten ober gemaltjam 
zurückgehaltenen Xriebes ober in gewiflen, von ber Sitte ge 
duldeten, wenn auch nicht erlaubten Nubitäten oder Schaamlofig- 
feiten ber Gefellichaft ſelbſt. In der Pegel jedoch gehören folche 
gewiffermaafßen krankhaften Auswüchſe der Gejellihaft einer abfter: 
benden ober moralifch bereits geſunkenen Zeitperiode an, während fie 
durch das Wehen eines neuen politifchen oder focialen Geiftes meift 
raſch vertrieben werben. 

(71) .... oder in feinem Öottesglanben — Zahlreiche 
Beifpiele von wilden Völkern, welche biefes Glaubens entbehren und 
in ihrer Sprache nicht einmal Ausbrüde oder Worte für Die Begriffe 
Gott, Religion, Öeredtigleit, Sünde u. |. w. befiten, 
wolle man außer den in Anm. 67 enthaltenen in des Berfaffers 
Schrift „Kraft und Stoff”, X. Auflage, Seite 197 u. ff. nachlejen. 
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„Drei große Abfchnitte der Erdoberfläche‘, jagt ©. Pouchet a. a. O. 
„welche noch von Wilden bewohnt fint, fcheinen bis auf den heuti⸗ 
gen Tag frei von religidfen Vorftelungen geblieben zu fein, es find 
Inner⸗Afrika, Auftralien und die Bolargegenden, alfo die drei am 
fchwerften zu erforfchenden und daher auch verhältnißmäßig unbe- 
Tannteften Theile der Welt.” Bon den Auftraliern jagt La- 
tbam, daß fie noch nicht einmal dahin gekommen feien, auch nur 
die roheften Elemente einer Religion bei fich auszubilden, und daß 
ihr Geiſt fogar zu träg zum Aberglauben zu fein fcheine. „Was 
kann man“, jagt ein Mifftonär von ihnen, „mit einem Bolfe an⸗ 
fangen, deflen Sprache nicht einmal Ausprüde für „Gerechtigkeit“, 
„Sünde“ u. dgl. Tennt, und beffen Geift die Begriffe, welche mit 
diejen Worten ausgedrüdt werben folleu, vollfländig fremb und un 
erflärlich find 9‘ 


Bon den Latuka's (Gegend der Nilguellen) erzählt ©. W. 
Baker (Der Albert Nyanza 2c. 1867), baf bei ihnen die Idee ei» 
ner Gottheit nicht vorhanden fei, und daß fie feine Art von Reli- 
gion, ſelbſt nicht einmal in Form der roheften Fetifch-Anbeterei, be⸗ 
fäßen. — 


Der Gottesglaube ift nichts Urſprüngliches oder Angeborenes, 
fondern etwas Gemachtes oder Gewordenes und erft Folge einer 
gewifjen Reflerion oder eines gewiſſen Nachdenkens bes unmifjenden 
oder unerzogenen Menjchengeiftes über die ihn umgebenden Natur- 
Erſcheinungen, welche er fih aus mangelhafter Kenntniß der Na⸗ 
tnrgejege und ihres inneren Zuſammenhangs auf natürlichem Wege 
nicht zu erflären vermag und fie Daher einer unfichtbaren, geheim- 
nißoollen Urſache aufbürdet — während der gänzlich rohe Wilde 
nicht einmal das Bebürfniß einer ſolchen oberflächlichen Erklärungs⸗ 
weile fühlt. Die Wiſſenſchaft ift ein fortwährender Kampf mit Die- 
fer Borftelung; und mit jedem Schritte, ben fie vorwärts thut, 
drängt fie den Glauben an übernatürliche Mächte oder das Bedürſ⸗ 
niß eines folchen in entferntere und unhaltbarere Pofitionen zurüd. 
Jede Wiſſenſchaft, namentlich aber jede Philofophie, welche Wirklich 
feit ftatt Schein, Wahrheit ftatt Heuchelei fucht, muß daher noth» 
wendig atheiſtiſch fein; andernfalls verrammelt fie fich felbft 
den Weg nach ihrem Ziele, nach der Wahrheit. Sobald daher ein 
philofophifhes Buch das Wort „Gott“, außer in kritiihem oder 
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referivendem Sinne, in den Mund nimmt, kann man es getroft zur 
Seite legen, man wirb nichts darin finden, was den wirklichen 
Kortfehritt der Erkenntniß zu fördern im Stande wäre. In eigent- 
lich wiflenjchaftlichen Büchern wirb man das Wort ohnedem jelten 
antreffen, außer beiläufig. Denn das Wort „Gott“ ift in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Dingen weiter nichts, als eine Umjchreibung ober ein 
andrer Ausbrud für unfre Unwiſſenheit, ganz in gleicher Weiſe, 
wie es bei fpezielleren Anläflen Die Worte ‚Lebenskraft‘, „Inſtiulkt“, 
„Seele“ u. ſ. w., u. f. w. find. 

Daß Übrigens jogar für die Religion felbfi der Gottesbe- 
griff fein unumgängliches Erforderniß bildet, beweift Das befannte 
und fo oft eitirte Beifpiel des verbreitetften Religionsſyſtemes ber 
Erde oder des Buddhismus. Wörtlich fagt Barthelemy- 
St. Hilnire, ber Verfaffer des vortrefflichen Buches: „Buddha und 
feine Religion,’ (1862): „Es findet fih auch nicht Die geringfte 
Spur bes Glaubens an Gott in dem ganzen Bubbhismus, und 
die Behauptung, daß er das Aufgehen der menjchlichen Seele in 
ber göttlichen oder Weltjeele annehme, ift eine ganz willkührliche 
Unterftellung, welche in dem Gedanken Buddha's nicht einmal mög- 
lich iſt. Um zu glauben, daß ber Menſch fi in der Vereinigung 
mit Gott verlieren könne, muß man zuerft an Gott felber glauben. 
Aber man kann faft nicht einmal die Behauptung aufftellen, daß 
der Buddha nicht an ihn glaubt. Er ignorirt Gott auf eine fo 
vollftändige Weiſe, daß er ihn nicht einmal zu leugnen verſucht. 
Er erwähnt ihn weder, um den Urfprung und das frühere Leben 
des Menschen zu erffären, noch um fein gegenmwärtiges Dafein bes 
greiflich zu machen, noch um über feine zufünftige Beftimmung eine 
Vermuthung aufzuftellen. Der Vuddhismus kennt Gott in feiner 
Weiſe, u. f. w.“ 

Und derjelbe Schriftfteller fügt dieſer Mittheilung die gewiß 
jehr beherzigenswerthen Worte hinzu: „Der menſchliche Geift ift 
bis jeßt faft noch nirgendwo anders beobachtet worden, als unter 
den Menichenrafien, denen wir felbft angehören. Diefe Raſſen ver- 
dienen ohne Zweifel einen ſehr großen Pla in unfern Studien; 
aber, wenn fie auch die wichtigften find, find fie doch nicht Die ein- 
zigen. Müſſen die andern nicht auch in Betracht gezogen werben, 
für fo nieder man fie auch hält? Wenn fie in ben voreilig ge- 
Ihaffenen Rahmen nicht hineinpafien, muß man fie entfielen, um 
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fie den zu eng aufgeftellten Theorieen anbequemen zu können? oder 
iſt es nicht befier, anzuerkennen, daß die alten Syſteme fehlerhaft 
find, und daß fie nicht Alles Das, was fie zu erklären vorgeben, 
zu umfeflen im Stande find?" 

(72)... . ober. in ber Kunft des Zählens — Daß bie 
Kunft des Zählens und bie Darauf gebaute Wiſſenſchaft der Mathe⸗ 
matit nichts dem menjchlichen Geiſte Eingebornes, fondern erft Durch 
Erziehung und Bildung allmählig ausgebildet und entwidelt wor- 
den find, beweift das Beiſpiel jener wilden Stämme Auftraliens 
oder Brafiliens, welche ihr Zahlſyſtem nicht über die Zahlen 3—4 
binausgebracht Haben und höhere Zahlen nur durch Geberden an- 
zubeuten vermögen. Oldfield beichreibt einen Stamm, welcher 
fogar kur bis zu der Zahl zwei zählt und Alles was barliber hin- 
aus liegt, mit dem Worte bool-tha, welches viel bebeutet, be- 
zeichnet. Als ein Eingeborner diefes Stammes dem Erzähler die 
Zahl ber in einem Gefecht getödteten Menſchen begreiflich zu machen 
fuchte, verjuchte er e8 Anfangs, indem er bie Namen ber Gefalle- 
nen nannte und jedesmal einen Singer dabei ausftredte; aber nach 
mebrmaligen vergeblichen Verſuchen dieſer Art endete er damit, daß 
er feine eine Hand dreimal nach einander erhob, womit er zu ver- 
ftehen geben wollte, daß die Zahl fünfzehn betragen habe. — 

Meberhaupt bat alles Zählen mit den Fingern oder Fußzehen 
begonnen und ift auch bei ben meiften wilden Völkern noch bis auf 
den heutigen Tag auf dieſer Stufe fteben geblieben. Daher Fünf, 
Zehn und Zwanzig Überall die Grundzahlen bilden und fogar 
die Wort Bezeichnungen für diefe Zahlen mit ber Benennung jener 
Körpertheile übereinftimmen. Bei vielen wilden Stämmen Afrika's, 
Amerila’s u. f. w. heißt 3. DB. die Zahl fünf „eine ganze Hand“, 
bie Zahl zehn „zwei Hände”, bie Zahl zwanzig „ein ganzer 
Meuſch.“ Die Zahl Sechs wird bezeichnet mit dem Ausprud: 
„Eins der andern Hand‘ u. ſ. w.; bie Zahl eilf beißt „eins vom 
Fuß“ uf. w. Einundzwanzig beißt: „Eins der Hand eines 
andern Indianers“ u. ſ. w. Bisweilen werben auch Die Zahlmwörter 
von den Eigenſchaften der einzelnen Singer genommen; anderemal 
dienen auch bie Namen anderer Naturgegenftände, welche ein- ober 
mehrfach vorhanden find, als Zahlbezeichnungen. So fagten bie 
alten Indier für Eins Erbe ober Mond, für Zwei Auge ober Arm 
ober Flügel; für Drei Rama oder euer oder Eigenjchaft, weil fie 
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drei Ramas, drei Arten von Feuer und drei Eigenſchaften annah⸗ 
men; für Vier ſagten ſie Zeitalter oder Veda, weil ſie vier Zeit⸗ 
alter und vier Vedas annahmen, u. ſ. w. — Die Abepoinen in 
Amerika ſagen für vier „Straußenfuß“, weil derſelbe vier Zehen 
hat. Die Gewohnheit, die Pinienzapfen in Bündel von je vier 
Stück zu binden, hat auf einigen Inſeln der Südſee zu der Be⸗ 
zeichnung der Zahl vier mit dem Wort pono, welches Bündel ober 
Paquet bedeutet, geführt, während man fih, wenn man zehn ober 
hundert fagen will, der Worte Gebund oder großes Bündel bedient. 

Mebrigens ift das Zählen nah 5, 10 oder 20 ober nad) bır 
Zahl der Finger und Fußzehen fo allgemein, daß Abweichungen 
davon nur als Ausnahmen betrachtet werben dürfen, und liegt aud 
ben Zählſyſtemen ber vorgefchrittenften Böker zu Grunde. " 

Einige Beobachtungen fcheinen zu beweilen, daß aud bie 
Thiere zu zählen im Stande find. Eine Maus, der man nem 
Zunge genommen batte, kam neunmal wieder, um eines nach dem 
andern zu holen, alsdann aber nicht mehr, — ohne daß fie in bie 
Kappe hätte hineinfehen können, in der man die Jungen gefangen 
hielt. Die Elfter kann bis zu vier zählen, aber.nicht weiter. Ver⸗ 
bergen fih vier Jäger vor ihren Augen, und e8 gehen drei bavon 
fort, jo weiß fie, daß noch Einer da ift, und ift auf ihrer Hut. 
Berbergen fi) dagegen deren fünf, und es gehen vier Davon fort, 
fo glaubt fie, daß Alle fort feien, und wird forglo®. 

(73) .... daß er allein Werkzeuge gebrauche — Thiere 
brauchen auch Werkzeuge. Affen ſchieben Steine zwiſchen bie offnen 
Schaalen der Mufchel, um fie am Zufammenllappen zu verhindern, 
und öffnen die Schaale der Aufter duch Auficylagen mit Steinen. 
Belannter als dieſes ift die Thatfache, daß ſich Affen mit Stöden ober 
Knitteln vertheibigen und daß fie Aeſte oder Ichwere Früchte von 
den Bäumen berab auf ihre Verfolger fchleudern. Auch hat For- 
bes (Elf Jahre in Ceylon) beobachtet, daß wilde Elefanten Baum- 
zweige abbrechen, um ſich mit ihnen die Fliegen abzuwehren. Im 
gezähmten ober abgerichteten Zuſtande Iernen Thiere bekanntlich 
fih aller möglichen Werkzeuge mit großer Geſchicklichkeit bebienen. 
— Andererfeits wird von manden wilden Stämmen berichtet, daß 
fie kaum den Gebrauh von Werkzeugen kennen. So follen bie 
ſ. 9. Mincopies, die ſchwarzen Bewohner der Andaman-Inieln 
im bengaliihen Meerbuſen, zufolge einem, ber Pariſer Anthropolo⸗ 
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giſchen Geſellſchaft durch Reiſende erftatteten Bericht weder Wob- 
nungen, noch Aexte oder dgl. beſitzen. Sie kennen nicht den Ge- 
brauch des Feuers, laßen ihre Tobten unbegraben, haben feine Be- 
fimmung oder Sitte über BVerehelihung und feheinen beziiglich 
ihrer focialen Inftinkte noch unter dem Xhiere zu ftehen. Bon 
ihnen, von denen ſchon Colebrooke fagte, baß ihre Geftalt und 
Geſichtszüge den Außerften Grab von Elend und Wilbheit ausbrüd- 
ten, unb von denen neuere Berichte faft unglaubliche Züge von 
thieriſcher Rohheit melden, bat R. Owen (wie Schaafhaufen in 
der Niederrheinifchen Gejellichaft für Natur- und Heilkunde am 
8. Juni 1864 mitteilte) Türzlich nachweilen können, daß fi in 
einzelnen Merkmalen ihres Körperbaues, namentlih bes Knochen⸗ 
ipftem’s, ein niederer Grad von Organifation fund gibt — was in 
Berbindung mit ihrer geiftigen Rohheit als beſonders bemerfens- 
werth erjcheinen muß. 

(74) ..... den Gebraubh des Feuers fenne und 
fi deffelben zum Kochen der Speifen bediene. — 
Es gibt heute noch Völker, wie die Dokos, Die Andamanen 
u.f. w., welde ben Gebrauch des Feuer’s nicht kennen und alle 
ihre Speilen roh verfchlingen. Daß übrigens der Gebraud des 
Feuers kein Attribut der Menjchlichkeit als folcher fein Tann, wird 
ſchon dur) den Umftand bewiefen, daß fo viele Völker Feuer- 
Anbeter waren und zum Theil noch find, daß fie alfo das Feuer 
als etwas Außer⸗ und Uebernatürliches betrachteten. Aehnlich er- 
ging es den Bewohnern der Marianifhen Infeln, melde, als 
Magellan das ihren unbelaynte euer dahin brachte und bie 
Hütten der Eingebornen anzlindete, daffelbe als eine Art lebenden 
Ungeheuer’s, das Holz verichlinge, betrachteten. Auch auf den ſ. g. 
Ladronen fanden die alten Spanier die Eingebornen unbefannt 
mit dem Gebrauch des Feuer's. Endlich finden fih genug Spuren 
aus alter und Ältefter Zeit, da der Gebrauch des Feuer's nach un⸗ 
befannt war, in den Traditionen der Aegypter, Phönizier, Berfer, 
Chineſen, Griechen u. |. w. über deſſen Einführung und allmäh- 
liges Belanntwerben. 

(75)... . oder daß er allein Kleider trage — Daf 
viele wilde Stämme Afrika’s, Amerika's, Auftralien’s und Afiens, 
fowie der oceaniſchen Infeln den Gebrauh ber Kleidung nicht 
fennen und volllommen nadt gehen, ift befannt und gebt 
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ſchon zur Genüge aus den bereits angeführten Berichten hervor. 
Sogar angebotene Kleidung wird von ihnen verſchmäht. 1858 
jagte die amerikaniſche Fregatte „Niagara“ dem Sclavenſchiff 
Elcho 455 Afrikaner ab, um fie in ihre Heimath zurüdzuführen. 
Dr. Rainey, ver fie begleitete, jchreibt iiber biefe Wilden: „Sie 
find allefammt ſehr ſchmutzig und laſſen fich feine Kleidung ge 
fallen. Dan kann fie nicht vermögen, ſich auch nur ben zur Er 
haltung ber Geſundheit allernotbiwendigften Neinlichleits-Vorjchriften 
zu fügen. Die Kleider, die man ihnen in Charlefton reichte, 
wurden von ihnen ohne Weiteres in Stücke zerriffen. Selten, daß 
fihd Einer um ben Andern kümmert; höchſtens daß fie einander 
beiftehben, wenn e8 fie im Naden judt. Auch um ihre Kranfen 
und Sterbenden kümmern fie fich nicht im Geringften. Iſt Einer 
tobt, jo Yaffen fie den Leichnam ftundenlang, als wäre nichts vorge: 
fallen, unter ſich liegen. Aber kaum ift das legte Lebenszeichen 
entflohen, jo bemächtigen fie ſich ohne viele Umſtände feiner Dede, 
feines Löffels und was ihm fonft gedient haben mag. Es find bie 
flumpfften,.. brutalften, bemitleivenswertheften Geichöpfe, bie mir. 
je vorgeflommen find.” (Siehe Allgem. Zeitung, 1858, No. 313). 
Aehnlich berichtet Wilhelm Biſchoff (Ausland, 1860, No. 3) 
über feine in den amerifanifchen Sclavenftaaten empfangenen Ein 
drücke: „Der ächte Wollkopf, wie er fi namentlich unter ben 
Blantagen-Negern nicht felten findet, macht auf den Europäer, 
welcher an einen ſolchen Anblid nicht gewöhnt ift, einen äußerſt 
widerlihen Eindrud, der noch dadurch vermehrt wird, Daß in ber 
Regel der Charakter dieſer Menſchen volllommen ihrem häßlichen 
Aeußeren entſpricht. Europa und namentlich Deutfchland hat 
jhwerlih irgenbwo einen Stamm aufzumweilen, der nur entfernt 
mit diefer Raſſe verglichen werben könnte. Außer der Sprade 
und Geftalt haben biefe Neger kaum ein Zeichen der Menfchlichkeit 
an ſich, alle ihre Bewegungen, ihr ganzes Benehmen erinnern mehr 
an das Thier, und fie jcheinen jeder höheren Bildung: total un« 
fähig, u. |. w. „Faſt Alle find Diebe und Lügner, daher auch 
fein Zeugniß eines Schwarzen Gültigkeit vor Gericht hat. Es ift 
vergeblihe Mühe, ihnen biefes Unrecht begreiflich zu machen, weil 
fie das Wort Schaam gar nicht kennen‘, u. |. w. 

Bon ben f. g. Nuchr-Negern in Afrila erzählt ©. W. 
Baler (a.a. O.): „Sie treiben das Weſen ber Wilden ziemlich 
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auf bie höchſte Spige; die Männer gehen fo nackt, wie fie auf bie 
Welt famen; der Leib ift mit Aſche eingerieben und ihr Haar mit 
einer Tünche von Aſche und Kuh⸗Urin roth gefärbt. Diefe Kerle 
find die leibhaftigften Teufel, die ich je ſah; es gibt für fie Keinen 
andern Ausprud. Auch die unverheiratheten Frauenzimmer find 
ganz nadt; bie verbeiratbeten haben eine aus Gras gemachte Franje 
um ihre Lenden.“ Aehnliches berichtet derſelbe Schriftfteller von 
den Negern des Kytichlandes, von den Latuka's in der Ge: 
gend der Nilquellen u. |. w. 


(6) ..... oder daß er allein den GSelbfimord 
ausübe. — Es ſoll ein gut beglaubigter Fall von Selbfimorb 
eines Affen eriftiren. Sollte dieſes übrigens auch nicht der Fall 
fein, jo find doch genug Fälle befannt, in welchen Thiere (Pferde, 
Hunde u. f. w.) aus übergroßer Anhänglichkeit au ihre geftorbenen 
oder getöbteten Herren die Nahrung verweigerten und ftarben. 
Anderfeits ift der eigentliche Selbftmorb oder die Selbfttöbtung aus 
inneren, moraliſchen Gründen bei Kindern und wilden Völkern 
überaus jelten. 


(1) .... oder daß er allein den Grund und Boden 
bebaue — Die Bebauung des Grundes und Bodens ift, obgleich 
Herr Rochet im Bülletin der Parifer Anthropologiſchen Geſellſchaft 
diefelbe neben den geiftigen und moralifhen Eigenſchaften und 
neben den meiften der übrigen, jchon genannten Merkmale als 
Zeichen des Unterjchiedes von Menſch und Thier geltend zu machen 
verfucht bat, doch bekanntlich erft Folge eines ziemlich weit vor- 
geſchrittenen Kivilifationszuftandes, während ber. wilde und Urs 
Menſch bloß von den Erzeugniffen, welche ihm bie freie Natur 
liefert und von deu Erträgniffen der Jagd lebt und aus dieſem 
Zuſtande heraus erft durch Viehzucht den Uebergang zu dem Stabium 
des Aderbaues macht. Uebrigens treiben auch mitunter XThiere 
Aderbau, wie das Beijpiel der von Dr. Lincecum während zehn 
Sahren beobachteten und im Journal of the Linnean Society 
(eitirt im ‚Ausland‘, 1862, No. 10) befchriebenen aderba utrei« 
benden Ameife in Teras beweifl. Auf einem Boden mit 
fteiniger Unterlage legt fie ein Haus oder ein Magazin im VBoben 
an und pflanzt rings um bafjelbe eine Art Gras, das einen Heinen, 
weißen Saamen trägt. Diejer Saamen wird gefammelt, getrodnet 
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und in das Magazin geichleppt. Bei feuchten Wetter wird er bit 
weilen herausgetragen, getrodhnet und jortirt. 

Dieſes Thier fteht alfo in einer Hinficht höher, als bie bereits 
erwähnten Neger des Kytſch-Landes (Afrika), welche ber Re 
fende Baler (a. a. DO.) als Affen bezeichnet, Die fich nur auf Das 
verlafien, was die Natur zu ihrem Lebensiumterhalte bervorbringt, 
alfo weder fäen, noch pflanzen und demzufolge oft Dem Hungertode 


(78) .... daß fie faum Sprade genannt werden 
kann — Die Spradbe der Fan's (Weftliches Afrika) ift nad 
du Chaillu's Bericht eine Sammlung von Gurgeltönen, welde 
Niemand verftehben Tann, und noch ſchlechter und rauber ift bie 
Sprade der Oſcheba's. — Bon den ſ. g. Ajetas auf der nel 
Luzon (Philippinen) erzählt de la Gironniedre, der einige Tage 
unter ihnen vermweilte (a.a. O.), daß das Volk ihm wie eine große 
Familie von Affen erſchienen fei, und daß ihre Laute dem 
kurzen Gefchrei dieſer Thiere geglidhen hätten, fowie auch 
ihre Bewegungen biefelben gewefen feien. — Der Braſilianiſche 
Bototude hat nah Adolph d'Aſſier (a. a. DO.) eine höochſt 
unvolllommene Sprache und bezeichnet mit demſelben Worte eine 
Menge ziemlich verjchiedener Gegenftände. So bebeutet das Wort 
Tſchohn auf einmal Baum, Balken, Zweig, Spahn; das Wort 
Po auf einmal: Fuß, Hand, Finger, Zehen, Nägel, Ferſe u. |. w. 
— Die Sprahe des Auftralier’s ift fehr dürftig und befikt 
nur einige Hunderte von Worten, darunter aber feine, welche eine 
allgemeine Idee ausbrüden. So haben fie Bezeichnungen für 
einzelne Bäume, aber fein Wort für den Begriff „Baum.“ Dafr 
felbe gilt von den Spraden vieler wilden Völker, welchen in ber 
Regel die Ausdrüde für allgemeine Begriffe oder Eigenfchaften, bie 
verjehiedenen Körpern auf einmal zulommen, wie „Farbe“, „Ton, 
„Baum u. ſ. w., ganz mangeln; fie haben ein befonderes Wort 
für jede Art von Farbe, für jede Art von Baum, aber feine all 
gemeine Bezeichnung. — Die Sprade der Wilden von Borneo 
und Sumatra foll mehr eine Art thierifchen Gefchnatter’s ober 
Krächzen's fein, ala eine wirkliche menjchliche Ausdrucksweiſe. — 
Auch die Sprache der Hottentotten und des Bufhmannes 
zeichnet ſich Dur ihre Armuth an Worten aus. Ueberhaupt pflegen 
Wilde mehr in Geberben und durch Minen, als in wirklichen 
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Lanten zu reden. Je tiefer ein Bolt ober ein Menſch ficht, um 
fo ärmer find beide auch an Worten, während großer Wortreichthum 
befonderes Kennzeichen hervorragender Geifter ift ; denn das Wort 
iM nichts anderes, als ber fleiſchgewordene Gedanke. — Bon ben 
Beddah's auf Eeylon erzählt Sir Emerjon Zennent, daß 
fie ſich gegenfeitig faft nur durch Zeichen, Grimaſſen und Gurgel- 
töne, welche wenig Aehnlichkeit mit beftimmten Worten ober mit 
einer Sprache Überhaupt haben, verfländigen. 

Daß aber die Sprache nicht alleiniges Eigenthum des Men- 
hen ift, zeigt der Umſtand, daß auch die Thiere die Fähigkeit 
der gegenfeitigeu Verſtändigung und Mittheilung in einem fehr 
hoben Grabe befiken. Die Xhiere verftehen fich unter einander, 
fie verſtehen une und machen ſich uns verftänblich, was Alles nicht 
ohne eine Art von Sprache geicheben kanu. Sehr bekannt ift, 
daß fi Hunde ihren Herrn durch Geberben, Mienen, Augenfpiel, 
Bellen, Winfeln u. f. w. in Bezug auf ſehr beſtimmte Dinge 
verfländlich zu machen wiflen, und ebenfo, daß Hunde oft genau 
verfichen, was von ihmen gefprochen wird ober was man zu ihnen 
fpricht, indem man ihnen Befehle ertheilt. Jedes Thier hat feine 
befondere Sprache nnd eine Anzahl beftimmter Laute, um jeine 
Wuünſche, Bebürfniffe, Empfindungen un. f. w. auszubrüden. So 
bat Düpont dur genaue Beobachtung gefunden, daß Tauben 
unb Hühner zwölf verfchiebene Töne haben; Hunde haben deren 
fünfzehn, Katzen vierzehn, Hornvieh zwei» und zwanzig u. ſ. w. 
— eine Schätung, welche übrigens wahrſcheinlich noch viel zu 
gering if. Anfangs waren alle Töne ſ. g. Öuttural: ober 
Kehltöne, wie biejed auch jetst noch bei Thieren und Wilden 
der Fall iſt; erft Tpäter Tamen die ſ. g. Lippenlaute Hinz. 
Vebrigens muß man, wie Pouchet richtig bemerkt, die Sprache, 
welche nur ein einfaches Mittel ber Berfländigung zwilchen zwei 
lebenden Weſen if und welche als ſ. g. Zeihen- und Ton- 
ſprache, nicht aber als Wortſprache, Menſch und Thier gleich- 
zeitig zulömmt, unterfheiden von ber Rede, welche alleiniges 
Eigenthum der Menſchen, aber auch erft bei einer gewiſſen Ent- 
wicklung ber geglieberten Wortfprahe und bei dem Borhanbenfein 
allgemeiner VBegriffsbezeichnungen möglich if. Es ift nah Cle⸗ 
mence Royer ein größerer Unterſchied vorhanden zwifchen ben 
höchſt entwidelten analytiſchen Sprachen ober zwiſchen der Sprache 
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eines Ehalipeare oder Corneille und der eines FPapız-Reger’s, als 
zwiſchen tiefer unb dem ſtotternden Geſchrei eines zornigen Aften, 
welcher fein Weib oder fein Junges zanft. Auch zeigen die Toöne, 
welche Affen bervorzubringen pflegen, viele Annäherung au bie 
nieterften Urformen ber Sprade bei dem Menſchen. „Sprache“, 
fagt H. Zuttle, „it Gedankenausdruck, und wenn bie Gedanken, 
welche fi Thiere unverkennbar umter einanber mitiheilen, and 
den menſchlichen nicht ibentiih find, jo finb fie boch jebenfalls 
analog. Der Hund ruft feine Kameraden ober feinen Herrn burd 
ein ganz eigenthümliches Gebell herbei; im Brüllen des Löwen, | 
im Murten des Tiger’s, im Gefange des Bogel’s, in dem taufend- 
fältigen Zonweifen ber Imjeltenwelt liegen alle Mobulationen bes 
Gefühlsausdruck's und des gegenfeitigen Verſtändnifſes, vom Lodruf 
bis zum Warnungsfignal, von der Liebe bis zur Wuth‘ u. f. w. 
u. ſ. w. — Endlih möge man bei Bergleihung der Thier- und 
Menſchenſprache nicht vergefien, daß Papageyen, Staare, Raben 
u. |. w. jogar artikulirte Laute bervorzubringen und viele Worte 
jehr verftändfih und fogar mit Bewußtfein ihres Inhalt's auszu⸗ 
ſprechen im Stande find — jelbft ohne daß fie diefelben ausdrück⸗ 
fi gelehrt worden find, und nur aus freiwilliger Nachahmung 
und Selbftbeobadhtung. 

(79) .... aus einfahen Anfängen Gewordenes und 
Entftandenes find. — Nah dem ausgezeichneten Sprachforfcher 
A. Schleicher (Ueber die Bedeutung der Sprache für Die Natur- 
geichichte des Menichen, 1865) ift bie Sprache etwas ganz all 
mäbhlig Geworbenes, ein Etwas, das einmal noch nicht vorhanden 
war, Alle höher organifirten Sprachen find nad und nad) aus 
einfahen Sprach Organismen im Berlauf ungebeurer Zeiträume 
entftanden ober baben fich entwidelt. Die Sprachen einfachften 
Baues baben fih allmählig aus ſ. g. 2autgeberden um 
Schallnahahmungen, wie fie aud) das Thier befitt, hervor⸗ 
gebildet, und bie Sprache felbft ift das Produkt eines allmäbligen 
Werdens nach Lebensgeſetzen, die wir in ihren mwejentlichen Zügen 
aufzuzeigen im Stande find. Dieſes Werben geſchah im Vereine 
und gleichzeitig mit der größeren Ausbildung bes Gehirn’s und 
ber Spracdhorgane. 

Mebrigens definirt Schleicher im Widerſpruch mit Pouchet 
bie Sprache als Gebanfenausbrud durch Worte und Hält fie für 
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das ausſchließliche Charakteriftilum des Menſchen, während bie Laut— 
geberde auch dem Thiere zulommt. Da bie Sprade nad ihm 
erft den Menjcher macht, fo find auch unjre Urväter von Anfang an 
nicht das gewejen, was wir jetzt Menſch nennen; und es leiten 
Daher auch die Ergebnifje der Sprachwiſſenſchaft, ebenfo wie die der 
Naturwiffenihaft, „ganz entichieden auf die Annahme einer allmäb- 
ligen Entwidlung des Menſchen aus niederen Formen.“ 

Auch der berühmte deutſche Sprachforiher 3. Grimm nennt 
in feinem befannten Schriftchen „Ueber den Urfprung der Sprache” 
(VL Aufl, Berlin, 1866) die leßtere eine „fortjchreitende Arbeit‘, 
eine „Errungenſchaft“ des Menſchen, und jagt ausbrüdlich, daß fie 
weber angeboren, noch anerjhaffen, ſondern von uns ihrem Ur- 
jprung wie Fortjchritt nach „erworben“ fei. Die Sprache war nad 
ihm Anfangs unvollfommen und hat ihren Werth erft allmählig ge- 
fteigert, fanın daher nicht von Gott ausgegangen fein. Alle Berbal- 
Wurzeln enthalten ſin nliche Vorſtellungen; und alle Begriffe ent- 
fteben aus finnlicher Anſchauung. Aus dem Begriff des Athmens 
entfteht ber des Lebens; aus dem bes Ausathmens der des Ster- 
bens; aus dem des Krähen's ber des Hahn's u. |. w. u. ſ. w. — 

Nah I. P. Lesley (a. a. DO.) hat jede Sprache eine gewiſſe 
Anzahl von Wurzeln (2—600), aus denen fie fich entwickelt Hat. 
Was nun die Entftehung diefer Wurzeln oder Keime angeht, fo 
Kr es dafür nur drei Möglichkeiten. Entweder geſchah fie durch 
göttliche Offenbarung oder Geſchenk der fertigen Sprache ober 
durch das Geſchenk einer Fähigkeit der Sprache an bie erften 
Menſchen; oder endlich durch höhere, menſchliche Entwicklung einer 
allgemeinen, durch die ganze Thierwelt verbreiteten Sprachkraft ober 
Ausdruds- Fähigkeit. Von der erftien Möglichkeit Tann heutzutage 
nah 2. nur noch bei denen die Rede fein, weldhe an Adam und 
Eva glauben; und fie ift jchon wegen ber großen Vielheit der 
Sprachen unzuläſſig. Wiſſenſchaftlich kann nur noch von den 
beiden letzten Möglichkeiten gejprochen werden, während ver Um- 
ftand, daß alle Thiere eine Art Sprache haben, und daß die Sprach⸗ 
fähigfeit des Menfchen nur deshalb größer ift, weil fein Gehirn 
größer und feiner organifirt ift, entichieden für die letzte ber brei 
Möglichkeiten fpricht. Jedenfalls bat ſich nah 8. die Sprache An- 
fangs grade fo allmählig und gradweiſe entwidelt, wie wir dieſes 
noch heutzutage bei jedem Kinde beobachten; fie wäh und wechfelt 

Büchner, Stellung des Menſchen. 
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fortwährend mit dem wechfelnden Geifteszuftande der Völker. Nie 
werben wir Die Sprachen ber ſ. g. Stein- Zeit ergründen; fie find 
längft verloren und durch andere erjeßt. Die Sprache ift ein Theil 
der Raturwiffenichaft. Worte und Sprache leben und geben unter, 
grade fo wie die lebenden Weſen, und werben auch foffil wie dieſe. 

Todte oder ihren Lebens⸗Cyklus bereits vollendet habende Sprachen 
find: Sanskrit, Pehlewi, Aegyptiſch, Chaldäiſch, Hebräiſch, Griechiſch, 
Lateiniſch. 

(80) ....wie fie auch das Thier kennt — Der Schrei, 
ber thierifche Schrei ift nad) Clemence Royer der erfte Anfang 
der Sprade. Es gab verſchiedene Schreie für die verfchiedenen 
Empfindungen, wie Haß, Liebe, Scred, Freude, Zorn, Furdt 
u. ſ. w. u. |. w. Diefe Zöne oder Urlaute find die erften Wur⸗ 
zeln aller Spraden; und an fie jchloffen fich fpäter die Nachah⸗ 
mungslante aus ber äußern Natur an. Diefe Lautfprache ift bei 
dem Thiere grade fo vorhanden, wie bei dem Menjchen, und jebes 
Thier bat eine Sprache im allgemeinften Sinne, d. h. es hat Mittel 
der gegenjeitigen Verſtändigung, fei e8 num Schrei ober Gefang, 
Geberde oder Bid u. f. w. — Verlangen, Furcht, Hunger, Liebe 
u. ſ. w. — jede biejer Empfindungen bat ihren bejonderen Aus: 
drud bei dem Thier. Nur die Wortſprache ift dem Menſchen 
eigenthümlich; aber aud) fie war Anfangs nur ein thierifches Stammeln. 

Die Lücke zwiſchen unſern heutigen entwidelten Sprachen und 
jenem früheften Natur- und Urzuftande der Sprache wird ausge 
füllt durch Die ganze, lange Reihe ber vorbiftoriichen Völker, mit 
denen Tauſende von urjprünglichen Sprachformen bereit unterge- 
gangen fein mögen. Aber jelbft heute noch find unſre Sprachen 
ſehr unvolllommen und durch dieſe Unvollkommenheit große Hinber- 
nifje für Den Geift und feine gegenjeitige Verftändigung. Das 
Schickſſal der Menfchheit hängt daher an der zufünftigen Vervoll⸗ 
fommnung ber Spracden! 


oxv 


Ge ‚gar nit aufzuwerfenbe tft — „Das Geheim- 

ni bes Dafein'er, fo ſchrieb der Berfaffer vor Jahren im das 
Wbum eines Belannten, „ruht in ber Figur des Kreiſes. Anfang-, 
‚be. uub urjachles (Klingt fi die Ewigkeit nur in fich ſelbſt zurüd 
ud begiunt und Hört auf an jebem Punkte bes unermeßlichen 
Beta. - Nur der menfchliche Berſtand, gewohnt, Alles, was ift, 
Ray, Zeit und nach bem Geſetze von Urfache und Wirtung vor 
Wi gehen au ſehen, ſchaudert, je weniger er fich von jenen been⸗ 

‚seuben Gchranfen durch Nachdenken und Kenntniſſe entfernt hat, 

un je ‚mc ver diejer einfachen Löfung bes großen Welt⸗Räthſels 


, Die Spekulationsphiloſophen ober Metapbufiler freilich wollen 
due fa einfache Löſung ebenfo wenig zugeben, wie bie große Maſſe 
‚ker Unwiſſenden ober in theologiſcher Beſchränktheit Befangenen, 
"Weil eben damit ihr ganzes Streben nad Entdedung übernatür- 
‚licher. Urſachen der Welt und ber darin beſtehenden Orbnung Sciff- 
Ieuch erleiden müßte, und weil ihre bequeme Art des Philofophiren’s 
ſefort iu ben Augen jebes Klardenkenden zu dem Niveau eines nutz⸗ 
Injen Wortgefecht's herabſinken würde. „Es ift Leicht einzuſehen“, 
fagt in biefer Beziehung vortrefflich der Engländer James Hunt, 
„warum fo viele Philoſophen noch fo ſehr an der Philoſophie kleben, 
um bie Probleme ber Welt zu Iöfen. Der Grund davon ift, daß 
die Meihobe der Bhilofopbie in Behandlung aller Fragen jo unend- 
Tich viel leichter ift, als biejenige der unmittelbaren Naturbeobach- 
tung und mühlamen Anſammlung von Thatjachen, welche ſyſtematiſch 
unb geduldig zur Ziehung von Schlüffen benügt werben müſſen, 
baß es immer Menfchen geben wird, welche eine auf glänzende 
Trugſchlüſſe und berebte Dialektik gebaute Philojophie den Müh⸗ 
jeligfeiten einer wirklichen, wifienfchaftlichen Methode vorziehen 
werben.‘ 

(82) ..... nie in das Klare fommen könnten — Die 
Beichränttheit unſerer phyſiſchen Erkenntniß und die Veränderung 
oder Zuthat, welche die zu erkennenden Dinge innerhalb unjerer 
phyfiſchen Erlenntnißmittel oder der Sinne erleiden oder empfangen, 
iſt die letzte Citadelle, in welche ſich der philoſophiſche Spiritualismus 
zurückgezogen bat, nachdem er auf allen übrigen Punkten von dem 


philoſophiſchen Materialismus oder Realismus ſiegreia aus dem 
BRchner, Stellung des Menſchen. 
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Felde geichlagen worden iſt. Einſam auf verlafienem Felfen grol⸗ 
Iend , bofit er von hier aus zu günftigerer Zeit das verlorne Terrain 
wieber zurüderobern zu können. Aber. Dem ſteht freilich entgegen, 
daß er von bem f. g. Ding an fidh ober von dem, was bie Ding 
angeblich außerhalb ber Erfheinung noch fein follen, ebenfotwenig 
ober noch viel weniger eine Rechenſchaft zu geben vermag, alt 
feine Gegner. Mögen auch die Dinge ober, beſſer gefagt, die me 
teriellen Bewegungen ber Außenwelt innerhalb unſerer Sinnesorgane 
erſt die Eigenfchaften empfangen, welche wir ihnen anbichten, mögen 
Töne, Sarben, Gerüche, ja felbft Wärme-, Licht-, Gefchmadk 
Empfindungen u. |. w. nur Zuthaten unſres fubjeltiven Ich zur 
objektiven Außenwelt fein, und mag uns dieſe letstere, wenn wir 
fie jener Zuthaten entlleiden, nur als eine Berfammmlung ober 


Summe unzähliger, in den mannichfachften Formen und Verbäle 


nifjen gegen- und burcdeinander fchwingender Atome ober Stoffe 
theilchen erſcheinen, fo find doch Diefe Bewegungen ober die Dinge 
überhaupt deßwegen nicht minder real oder wirklich und bilden in 
ber Form anſchaulicher Vorftelungen Das einzige Fundament aller 
menfchlichen Erfenntnig. Schon Lode, der berühmte Begründer 
bes Senjualismus, wußte diefes ſehr gut, indem er 'einen großen 
Theil der Eigenjchaften der Körper unfrer Sinnes-Empfindung zu 
ihrieb und zwiſchen ſ. g. primären und ſ. g. ſekundären 
Eigenfhaften der Dinge unterjchied, wobei er zu den erfteren Aus 
dehnung, Undurchdringlichkeit, Geftalt, Bewegung oder Ruhe, Zahl, 
zu ben letteren Farbe, Ton, Gefchmad, Geruch, Härte, Weichheit, 
Raubigkeit u. |. w. rechnete. Auch bie materialiftiichen Philofophen 


des Alterthum's, 3. B. Epikur, unterfchieden bereits zwilchen ben 


finnliden Qualitäten der Dinge oder der Empfindung des orga- 
niſchen Thierförpers und den Dingen felbft, fügten aber hinzu, daß 
hinter den Dingen der Erſcheinungswelt nichts vorhanden und 
auch nichts zu fuchen ſei. Es ift daher nur ein fchwerer Irrthum, 
wenn man bieje Unterfeheidung heutzutage jo oft als eine funfel- 
nagelneue Entdedung ver Wifjenihaft (in specie der Phyſiologie 
der Sinnes-Organe) anpreifen hört, während doch ſchon Die ein- 
fachfte Ueberlegung ohne jebe wiffenichaftliche Vorbildung zu einer 
Trennung unfrer Empfindung von der die Empfindung verur: 
ſachenden Einwirkung führt. Und es ift unbegreiflich, wie ein ſonſt 
fo jcharffichtiger Denker, wie F. A. Lange in feiner befannten 
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„Weichichte des Materialismus“ (Sierlohn 1866) fich verleiten lafien 
Inunten, aus dieſem Verhältniß und aus ber bekannten Kant'ſchen 
Unterfcgeibung bes Dinges am ſich von, ber Erſcheinung 
Sputal gegen ben Materialiemns zu ſchlagen und ſich ſogar im 
ang wit Kant zu ber Mazime zu bekennen, daß unfre 
Begriffe fih niht nach den Gegenftänden, ſondern daß 
ſi⸗ hie Gegenſtände nah unſern Begriffen richten. Die 
"einfache Konfeguenz dieſer Anſchauung wäre bie tolle Annahme, 
‚by: Ales,. was wir erfennen, nur Giunestäufchung fein Lnne — 
gee Amnahme, mit welcher nicht bloß jede Philoſophie, ſondern jede 
Überhaupt ein Ende haben müßte. Selbſt bie Unvoll- 
— Ummsmenheit und bie hinlänglich -conflatirte Beichränftheit unferer 
. Iantichen Erkenntniß, welche für fo mande, in ber Natur vor- 
gende Bewegungen nicht einmal ein unmittelbares Organ ber 
Meleuchmung beſtet und hierin vielleicht von manden Thieren 
übertroffen wird, iſt wicht im Stande, der Kant'ſchen, aus reiner 
Spekulation perborgegangenen Doltrin eine wiſſenſchaftliche Grund- 
Inge zu bereiten. Das Kant'ſche „Ding an ſich“ ift ein reines 
Gehantenbing ober ein logiſches, wie empiriſches Unding, Über deſſen 
Zufanunenhang mit unferem aus finnlicher Erkenntniß hervorgegan⸗ 
‚genen Borfellen eine Borfiellung gar nicht möglich if. Ein 
Ding an ſich iſt ſchon deßwegen undenkbar, weil alle Dinge nur 
für einander da find und ohne gegenfeitige Beziehungen nichts be⸗ 
benten, Gabe es aber ſelbſt ein Ding an ſich, fo wäre es doch ab⸗ 
felut unvorſtellbar ober unerkennbar und könnte weder für unſer 
Thun, noch für unfer Denken irgend einen Werth beanſpruchen. 
Erkennen wir doch überall die Dinge um fo befier, je beſſer mir 
ihre vielfältigen Beziehungen unter einander und zu anderen Dingen 
erforſchen und unterſuchen! Sogar die Qualitäten ober Eigenjchaften 
ſelbſt, welche bie Dinge innerhalb unferer Organe und unjres Auf- 
faffungs:Berndgen’s erlangen und welche von ben Bhilofophen als 
„Erſcheinung“ im Gegenfag zu dem Ding an ſich bezeichnet zu 
werben pflegen, find darum nicht minder wirklich und entiprechen 
jebesmal ganz beftimmten und ebenſo wirklichen Zuftänden ober 
Beivegungen der Außenwelt. Wenn daher Lange die Siunenwelt 
„ein Produkt unferer Organifation‘ nennt, fo beruht eine joldhe 
Meinung auf einer ganz einfeitigen Auffafiung der wirklich befte- 
henden Berbältnifie und anf einer künſtlichen Berwirrung des an 
i* 
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ſich ganz einfachen Sachverhaltes. Trügen uns bisweilen die Sinne 
durch einen falſchen Anſchein, wie z. B. bei der Bewegung der 
Himmelsförper, jo verbeſſern wir den dadurch entſtandenen Irrthum 
mit Hülfe unſrer Ueberlegung, d. h. mittelft Anwendung von Natur⸗ 
geſetzen, welche wir ihrerſeits wieder nur durch Vermittlung und 
als Folge der Sinnes⸗Eindrücke kennen gelernt haben. Die Trüg: 
lichkeit des Sinnenſcheins in einzelnen Fällen wird baker 
grabe begründet durch die Untrüglichkeit befjelben im Allge- 
meinen. — Der Berfaffer behält fi) übrigens vor, fich zu einer 
jpäteren Zeit und an einem paffenderen Orte über das ganze hier 
berührte und fehr wichtige Verhältniß ausführlicher auszuſprechen 
und empfiehlt einftweilen am Schluffe dieſer Anmerkung den Herren 
Philofophen vom Fach, welche noch an das „Ding an ſich“ glauben 
und ohne jeden Schein eines Grundes daffelbe für das eigentlich 
Beſtimmende halten, das nachfolgende Lied auf Noten feßen und 
bei ihren Berfammlungen an Stelle des bei den Herren Theologen 

üblichen Tifchgebetes abfingen zu laſſen: f 


„D Ding an fid, 
„Wie lieb’ ich Dich, 
„Du aller Dinge Ding! 
„Rur blinder Wahn 
„Sieht ſchief Dich an 
„Und achtet Dich gering. 


„Zwar weiß ich nicht, 
„Ob Dein Geficht 
„SR häßlich oder ſchön? 
„Und ob Du mohl, 
„Feſt oder Hohl, 
„Magſt liegen oder ftehn? 


„Ob jung, ob alt, 
„ob warm, ob alt, 
„Sb grate oder krumm, 
„Sb Du voll Zwift, 
„Ob fanft Du bift, 

„Ob pfiffig oder dumm? 
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„Doch einerlei: 
„Dir bleib’ ich treu. 
„Und unveränderlich, 
„Und thue bar, 
„Daß nichts ift wahr, 
„Als nur „das Ding an fi!” 


(83) ....jeiner Gattung zu ſuchen — Jede aus andern 
als den bier vertretenen Gefichtspuntten abgeleitete Antwort auf bie 
jo oft ventilirte Frage nah der Beſtimmung des Menſchen 
oder nad) dem Zwede feines Dafeins erjcheint abfurb oder unhalt- 
bar, fobald man fie mit den Thatfachen und mit den wirklich in 
Leben und Geichichte erreichten Refultaten des einzelnen Menſchen, 
wie des Menſchengeſchlechts zuſammenhält. Das Dafein ift überall 
und in jedem Zuftande oder Augenblide des Geſchehens fich jelbft 
Zweck! Der Menſch ift da, nicht um — um mit den Theologen 
zu reden — ſich auf ein befjeres Jenſeits vorzubereiten; oder um 
— um mit ben Teleologen zu reden — die Erde zu bewohnen 
und zu beoälfern; oder um — um mit den Philoſophen zu reden 
— Die Verſöhnung zwiſchen Sein und Denten, zwilchen Gott und 
Welt herbeizuführen, fondern einfahy um da zu fein! Man fünnte 
binzufegen „und um glücklich zu fein oder um fich wohlzubefinden‘“, 
wenn nicht auch dieſer Zwed unter der Maſſe von Elend und Ent- 
jetzlichkeiten, welche der Kampf um das Dafein und um die Güter 
ber Erde mit fi führt, zum größten Theil verloren ginge. Erſt 
bie freie, in ber Zukunft zu erreichende Selbftbeftimmung des Men- 
ſchen mit Rückſicht auf das allgemeine Wohl wird ihn über Diefe 
Schwierigkeit binwegführen und fomit zum Schöpfer feines eignen 
Glückes machen. Bis dahin aber unterlafle man «8, ihn mit trü- 
geriihen Gaufelbildern eines von ihm zu erftrebenden Unfichtbaren 
ober Unerreichbaren, das ja in Wirklichkeit längft erreicht, längſt 
errungen wäre, binzubalten und ihn bamit von ber Sorge für fein 
und feiner Gattung Wohl abzuziehen! Will man daher die wirkliche 
Beftimmung des Menfchen finden, fo muß man von dem allge- 
meinen Begriff, welchen das Wort „Beſtimmung“ in fich faßt und 
welcher immer das nicht bewiefene Dafein eines Beftimmenden 
vorausſetzt, gänzlich abjehen und den Zweck ſeines Dafein’s nur 
in ihm jelbft unb in feinem jebesmaligen Verhältniß zu feiner 
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ven mmnng im Anwentung bringen well 
184) . zu beläßigen sermögen — Auf ber großen 


bald zwiſchen fürchterlichen Abgründen ichueebebediter Berge dahin⸗ 
jagt, welche ehedem Tauſende von unglücklichen Wanderern Monate 
lang aufgehalten und ihnen Leben und Geſundheit geloſtet haben. Und 
Dabei weiß er, daß in dem Momente feiner Abfahrt feine eine Woche 
fpäter erfolgende Ankunft au dem Beſtimmungs⸗Orte daſelbſt durch 
Die Dienfte de6 Bahnı-Telegraphen bereits angemeldet unb am Tage 
Darauf in den dortigen Zeitungen bekannt gemacht worden ifil! 

(85) ....fih geltend zu machen — Nach dem Engländer 
3 8. Jadfon (fiebe Anthrop. Review, 1867) ift der gegen 
wärtige Menſch im Sinne der Entwidlungstheorie nur der Beginn 
einer neuen zoologifchen Ordnung ober des zweibeinigen und Bogel- 
(aörlal) Typus der Säugethiere. Er wird ſich daher fpäter mehr 
mit Haaren oder Federn bededen, fich in viele verfchiebene Arten 
und Gattungen fpalten und in feinem vervolllommmeten Zuftande 
nur noch Sonnen bewohnen, deren bloße Embryonen die Planeten 
find. Seiner moralifchen Natur nad ift der Menſch nicht Die Er- 
ſüllung der göttlichen Idee der Menfchheit, ſondern nur eine gött- 
liche Worbereitung dazu. „Es ift Methode in diefer Narrheit!“ 

6) .... . zu Gute gelommen find — Die größere Ent: 
wicklung und vermehrte Ausbildung des Gehirn's in den höheren 
Menſchenraſſen und mit fleigender Bildung ift eine ebenſowohl be 
wiejene Thatſache, wie die Emporbildung des Gehirn's und feiner 
einzelnen Theile innerhalb ber Wirbeithier:Reibe. Namentlich gilt 
dieſes für Die vorderen ober Stirntheile bes Gehirn's, während ſich 
die binteren Partbieen mit fleigenber Civilifation mehr abgeflacht zu 
daten feinen, So dak alle eine Urt von größerer Aufrichtung det 
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Gefammtgebirn’s bei gleichzeitiger Berbreiterung befielben haupt⸗ 
fädglichftes Kennzeichen feiner Vervollkommnung und namentlich 
feiner civilifatorifchen Fortbildung geweſen zu fein ſcheint. Diejes 
bezieht fich übrigens nur auf das eine und obendrein jehr rohe 
‚Kennzeichen ber Größe und äufßeren Form, während bie innere 
SBervölllomnmung ber Struktur, ber Zufammenjegung, ber Bildung 
her einzelnen Theile u. |. w. bem Ange bes Anatomien meift ver- 
bergen bleibt. Hierin aber, ſowie in ber mehr anegebilbeten, mehr 
sutwidelten Funltion der Thätigleit des Organ’s liegt der Haupt 
‚Hebel feiner relativen Ueberlegenheit, forwie auch feiner ort: Ent- 
wickiung in der Zukunft. Es zeugt baber nur von einer großen 
Menntuiß⸗ ober Urtheilsloſigkeit, wenn in manchen gegen bie Fort⸗ 
Shrittsthentie,. namentlich aber gegen bie von Karl Bogt aus 

‚gezogenen Konſequenzen bezüglich ber Lünftigen En twid- 
Iaug bes Menſchengeſchlechts gerichteten Schriften ber abſurde Ein- 
wand. geltend gemacht wirb, daß ein abnormes und ſchädliches Hirn: 
uud Schadel⸗Wachethum ober eine kraulhafte Mafrocephalie (Grof- 
Bufigleit). Die nothwendige Folge jener Entwicklung nah Maaßgabe 
ber Darwin’ichen Fortſchritts⸗Doktrin fein mäfle. Auch innerhalb 
des jet gegebenen. menfchlichen Schäbelraum’s, befien Wachsthum 
Übrigens beſimmten, burch ben Typus und bie Wechſelbeziehung 
mit ben übrigen Theilen und Organen bes Korper's vorgeſchrie⸗ 
benen Geſetzen umterliegt,. ift noch eine ſolche überflüffige Gelegen- 
Belt zur weiteren Ausbilbung des Denkorgan's in feinen einzelnen 
und feinern Theilen gegeben, baß dieſe Gelegenheit für Tauſende 
ben Jahren und für eine civiliſatoriſche Entwicklung ber weitgehenb- 
‚fen Urt. ausreichen dilrfte. Auch darf man nicht vergefien, daß das 


einer Ansbilbung ber Yunktion ober Thätigleit durch Gebrauch und 
Uebung fähig if, welche es belanntlich nur bei fehr wenigen Men⸗ 
fhen erreicht. Es ift eine ben Phyfiologen fattfam befannte That- 
fache, daß Bau und Funktion (ober Thätigkeit) eines Organ’s 
durchautz nicht immer in einem graben, fonbern oft in einem fehr 
ungraben Berhältniß zu einander ſtehen, unb daß 3. B. die Hand 
bes Menſchen, ‚welche bei ben ihm zunächſt ſtehenden Thieren faft 
nur als Greif ober Bewegungsorgan bient, obgleich fie an Bildung 
euer ſehr nahe lommt, unb welche bei dem Urmenichen ebenfalls 
nur hen -einfachften Zweden gebient haben mag, bei bem höher 
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entwickelten Menſchen einer beinahe wunderbaren Ausbildung und 
Geſchicklichkeit fähig wird. Im gleicher Weiſe wird auch Das Gehirn 
des Menſchen durch Uebung und Bildung, z. B. bei Gelehrten, 
zu Leiſtungen befähigt, welche dem einfachen oder ungeſchulten Ber- 
ftande gradezu unbegreiflich erjcheinen. Rechnet man Dazu, daß ein 
jo ausgebildetes oder geübtes Gehirn feine erworbenen Anlagen nad 
ben Gejegen ber Vererbung unter fonft günftigen Umftänden aud 
auf die Nachkommen überträgt, jo wird man leicht einjeben, wie 
hierdurch eine hinreichende materielle Grundlage für eine unbegrängte 
geiftige Fortbildung gegeben ift, ohne daß das Denkorgan ſelbſt 
nötbig hätte, zu einer ben Gefegen ber allgemeinen Bildung wiber- 
ſprechenden materiellen Größe anzufchwellen. Endlich vergeffe man 
nicht, Daß das Gehirn des gebildeten Menſchen heutzutage mit ver- 
bältnigmäßig Leichter Anftrengung und in kürzefter Frift eine ganze 
Reihe von Borftellungen, Begriffen und Kenntnifien in fi aufnimmt, 
an deren Schaffung oder Herftellung ich die geiftigen Kräfte jo 
vieler menſchlicher Generationen vor uns erihöpft haben. ft doch 
der jeßige Bildungsicha der Menjchheit, ebenjo wie ihr materieller 
Beſitzſtand, das Ergebnif des Lebens und der Thätigkeit ber ge- 
ſammten Menfchbeit in ven vergangenen Iahrhunderten und Sahr- 
taufenden! — Daß aber der Einzelne, welcher in ber Zeit erfcheint, 
Diefe ganze werthvolle Erbſchaft ohne Weiteres antritt und auf ihrem 
Boden fußend weiterarbeitet, das ift e8 vor Allem, was dem Men- 
ſchen neben feiner vollkommneren Organifation feine ungeheure 
Ueberlegenheit über das Thier verleiht. Körperlich ift der Menſch 
in der That nichts weiter, als ein verebelter, volllommmer organi- 
firter Affe; geiftig ift er im Vergleich zu den Thieren ein Halb 
gott, d. b. er ift es durch allmählige Entwidlung feiner Kräfte und 
Anlagen geworben! 

(87) .... in dem phyſiſchen Leben beftanden haben 
— Dem Kampf um das Dafein hat F. A. Range (Die Arbeiter- 
frage, 1865) in gejellfchaftlicher Hinfiht den Kampf um bie be- 
vorzugte Stellung hinzugefügt, defien Grundgeſetz übrigens 
ganz das Nämliche ift, wie bei dem Kampfe um das Dafein, indem 
Die Keime der Befähigung und Neigung zu bevorzugten Stellungen 
in Maſſen ausgeftreut, aber dennoch der großen Mehrzahl nach zur 
Berfümmerung beftimmt find. Nimmt man den Drud, welden 
der Kampf um die Erxiftenz den aufftrebenden Kräften entgegenjekt, 
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hinweg oder mindert ihn auch nur, ſo ſchießen ſofort in ungeahnter Fülle 
Geſtalten und Leiſtungen bevorzugter Art empor, während durch 
einen verſtärkten Druck die herrlichſten Talente verkümmern, und 
zwar mit dem drückenden Bewußtſein der Verkümmerung. 
Es iſt nur ein tief gewurzelter Irrthum, daß jedes Talent oder 
Genie fich unter allen Umſtänden zur Geltung durcharbeite. Man 
vergißt dabei namentlich, die Einwirkung der höheren Stellung auf 
die Entwicklung der Anlagen mit in Rechnung zu bringen, und 
überſchätzt die Leiſtungen der zufällig höher Geſtellten nach ihrem 
Werthe für die Geſammtheit. Entgegengewirkt Tann dieſem Miß- 
ſtande nur werden durch eine möglichſte Erleichterung des Kampfes 
um das Daſein vermittelſt ſolcher Einrichtungen, welche jedem 
emporſtrebenden Talente Raum und Möglichkeit zur Entfaltung 
bieten und verhindern, daß in Zukunft nicht mehr der Herr— 
lichtkteit Weniger das Wohl von Millionen geopfert 
werde! In der möglichften Ausgleihung der Mittel, womit ber 
Kampf um das Dafein von jedem Einzelnen gelämpft wird, liegt 
das Problem der ganzen Zukunft des Menſchengeſchlechts! _ 

(88)... .. zuſammenwirken zu laſſen — Das Princip 
ber Arbeitstheilung ift, wie Prof. E. Häckel in einem vortrefflichen 
Bortrage Über Arbeitstheilung 2c. (Berlin 1869) nachgewieſen bat, 
durch die ganze organifche Welt verbreitet und bethätigt fich nicht 
bloß in der Einrichtung des einzelnen Organismus, fondern aud) 
in den gejellichaftiichen und ftaatlichen Verbindungen der einzelnen 
Thiergattungen. Leben ift nad Hädel nichts weiter, als das 
mechaniſche Gefammt-Refultat aus den Leiftungen der verfchiedenen, 
durch Arbeitstheilung gejonderten Organe, welche fich ihrerjeits wieder 
in ihren verjchiedenen Geftalten in Folge fortfchreitender Arbeits- 
tbeilung aus einfacheren und einfachften Formen, aus |. g. Ur= und 
Srundorganen entwidelt haben. Die einfachfte oder Urform Des 
organiichen Lebens ift bekanntlich die Zelle, welche als Heinftes 
organisches Individuum oder als Elementar-Organismus felbft wieder 
alle einfachen, wie complicirten Organe zufammenfeßt. „Die jchein- 
bare Lebens» Einheit jedes vielzelligen Organismus ift ebenfo, wie 
die politifche Einheit jedes menſchlichen Staates, das zujammen- 
gefette Reſultat aus ber Verbindung und Arbeitstheilung biejer 
Heinen Staatsbürger.” Jede Zelle im Thier-, wie im Pflanzen- 
körper bat dabei bis zu einem gewiſſen Grabe ein jelbftftändigee 


CXXIVv 





Leben. Die bevorzugteften ober höchſt begabteften umter den Zellen 
übernehmen die höchſte Funktion des Thierleibes, Die bes Selbſt⸗ 
bewußtſein's oder des Empfinden’s, Denlen’s und Wollen's. 

Die Arbeitstheilung des Organismus felbft ift ein Probuft des 
Kampfes um das Dafein im Laufe vieler, vieler Millionen von 
Zahren unter dem Drud der äußeren Lebens-Umftände und geleitet 
von den Principien der Veränberlichleit nnd der Bererbung. 

(89) .... oder Einige arbeiten müßten — Wenn es 
gewiß als ein fehr richtiger Grundſatz betrachtet werben muß: „Wer 
nicht arbeitet, der foll auch nicht eſſen“, fo lehrt die tägliche Er- 
fahrung, daß ſehr Viele eſſen, welche nicht arbeiten und auch über 
baupt nie gearbeitet haben; und es folgt daraus ber unabweisbare 
Schluß, Daß Diejenigen, welche arbeiten, nicht bloß für fich, ſondern 
auch für Die Ernährung eines ganzen Heeres von Müßiggängern 
tbätig fein müffen. Um fo ungerechter muß e8 erſcheinen, daß bie 
Antheile an dem Glück des Lebens, welche dem Einzelnen zufallen, 
in der Regel um fo kleiner ausfallen, je größer die Anfpannung 
feiner Kräfte zur Erhaltung feines Dafein’s und des Dajein’s An⸗ 
derer ift, während bie beften und größten Antheile in der Hegel von 
denen binweggenommen werben, deren Anfirengung zum Verdienen 
befjelben die geringfte oder auch gar feine war. Man wende nicht 
ein, baß biefelben von den Anftrengungen oder Verdienſten ihrer 
Vorfahren leben, da grade die nothwendigſten Lebensbebürfnifie nicht 
zum Voraus gejchaffen werben können und, wenn verzehrt, noth- 
wendig vorher Durch die Anftrengung der Mitlebenden ergeugt morben 
fein müſſen. 

Was von der körperlichen, gilt au, und faft in nod 
höherem Grabe, von ber geiftigen Arbeit, welche in ber Regel 
in demfelben Maaße weniger lohnend und proletarierhafter mird, 
je mehr fte fich den höchften und eigentlich idealen Aufgaben ber 
Menschheit zumentet. Philoſophen und Dichter find geborne Pro- 
letarier, wenn ihnen nicht zufällig das Glück des Befiges ſchon an 
ber Wiege gelächelt hat, und fogar in den Geſchäften wird in ber 
Hegel die jchwierigfte und aufreibendfte geiftige Arbeit von Denen 
getban, welche am jchlechteften dafür belobnt find. Es iſt ein jehr 
jchlechter Troft und unwahr obendrein, wenn man fagt, tie Noth 
treibe große Geifter zur Schaffung aufßerorbentlicher Werte, während 
Reichthum und Woblleben fie davon abbalte. Wer fib durch Reich⸗ 
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thum ober Wohlleben vom geiftigen Schaffen abhalten läßt, ber 
entbebrt ſchon an fich der Kennzeichen hervorragender und jchöpfe- 
rifcher Geifter, fllr welche das Ausftrömen ihres Innern in ben 
Bufen ber Menfchheit ein ebenjolches Bedürfniß ift, wie Eſſen, 
Trinken und Schlafen. Dagegen machen Noth und Entbehrung 
mißmuthig, fchlaff und denkfaul und berauben den Entbehrenden 
ber felbft für ben größten Geift zu feiner Entwidlung jo durchaus 
nothwendigen äußern und Innern Amregungen. Auch die für ben 
Dichter, Philofopben, Gelehrten u. ſ. w. unentbebrlihe Muße fehlt 
dem von ber Notb und den Sorgen des Lebens Erbrüdten, und 
die dadurch bedingte Zerfplitterung feiner Kräfte läßt ihn entweder 
gar nicht oder zu ſpät Dasjenige erreichen, was für ben jchöpfe: 
rifchen Geift eine Haupttriebfeder feines Fortichreitens im Schaffen 
bildet und bilden muß — ben Erfolg. Natürlich ift, fo lange 
bie jetzt herrſchenden PBrincipien der Gefellihaft in Bezug auf den 
Kampf um das Dafein geltend find, an eine Beflerung biefer Ver⸗ 
hältniſſe gar nicht zu denken, da fich bier nur ſolche geiftige Arbeit 
belohnt, welche einen unmittelbaren materiellen Nuten abwirft oder 
abzumwerfen verjpricht. Welchen gränzenlos nachtheiligen Einfluß 
auf die Güte unfrer modernen Litteratur diefer Umftand haben muß 
und in ber That gebabt bat, ift zu befannt, als daß es mehr als 
einer Hinweiſung darauf bebürfte. Profeflorenmäßige Detailarbeit 
oder haſtige, auf ben Beutel des Leſer's fpelulirende Fabrik⸗ 
arbeit, dabei niebrige Unterwärfigleit unter ben grade berrichenden 
Geiſt oder Geſchmack des Lefer’s ift der. herrichende Charakter 
unfrer Litteratur, mährenp männlicher Grabfinn und philofophijche 
Uebergeugungstreue ſicher find, überall einem Berg von Gemein- 
beit, Unwifjenbeit und Verläumdung gegenüberzufteben. 

' (90) .... betroffen ſehen wollte — Die gegenwärtigen 
Grundlagen der Gejellihaft find nah Radenhauſen (Gſis, 
Band IV.) Mißtrauen, gegenfeitige Ausbeutung und Egois- 
mus; es ift ein Krieg Aller gegen Alle, wobei nicht Dienjchenliebe, 
fondern nur unerfättliches Streben nad) Gewinn die Haupttrieb« 
feber bildet. Auch F. 4. Lange (I. St. Mill's Anfichten über 
bie fociale Frage 2c., Duisburg 1866), welcher ebenjo wie wir den 
Kampf um das Dafein als die eigentliche Triebfeder der gejellichaft- 
lihen Bewegung auffaßt, nennt den Egoismus die Hauptgrund« 
lage unfrer Geſellſchaft. Im Gegenfate hierzu müflen nad) Lange 
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die Principien ber Gerechtigkeit umb ber Brüderlichkeit, 
welche bisher nur eine ſekundäre Role in Staat und Geſellſchaft 
fpielten, zur Hauptſache erhoben werben. Wir befißen in ber Theorie 
ein ungleich höher ftehendes Ideal ächter Menſchlichkeit, als das in 
der Wirklichkeit beftehbende. Die Moral muß in die Rational 
Oekonomie eingeführt und damit jener häßliche Widerſpruch zmifchen 
Theorie und Praxis, welcher unjre heutige Gejellichaft zu ihrem Un- 
glüd bewegt, bejeitigt werden. Die Moral felbft aber muß, wie 
biefes ſchon A. Smith empfahl, auf die Sympathie gegründet 
werden; es ift die Rüdficht des Einzelnen auf Das Ganze, was für 
die Sittlichleit enticheibet. 

Und ſchon in der erften Auflage feiner Schrift „Kraft und 
Stoff” (S. 256 u. 57) fchrieb der Berfaffer folgende, fpäter weg⸗ 
gelafiene Stelle Über den heutigen Zuftand unferer Gejellichaft: 
„Und endlich fehe man ſich Doch einmal etwas genauer in ber menſch⸗ 
lihen Gejellichaft jelbft um und frage ſich, ob denn dieſelbe nad 
moralifhen Antrieben handelt oder nicht? Iſt fie denn nicht in ber 
That ein bellum omnium contra omnes? Ein allgemeines Wett⸗ 
rennen, in welchem Jeder den Andern auf jede mögliche Weile zu 
überholen, ja zu vernichten trachtet? Könnte man fie nicht beinabe 
ihildern, wie Burmeifter die Brafilianer ſchildert: „Jeder thut, 
was er glaubt ungeftrait thun zu können, beträgt, übervortheilt, 
bintergeht und benügt den Andern, fo gut er nur Tann, in ber 
Ueberzeugung, daß Keiner auch mit ihm befler verfahre. Im All⸗ 
gemeinen hält man den, der diefen Weg nicht einfchlägt, für zu 
dumm und zu einfältig, um ihn gehen zu können u. ſ. w.“ Seber 
thut, was jeiner Natur entjpridht, und folgt den Auftößen, welche 
ibm entweder dieſe oder Äußere Lebensverhältnifie ertbeilen; er thut, 
was ihm vortheilhaft, paſſend für fich ſelbſt und für Erreichung 
feiner Zmede erſcheint, unbelümmert um nicht pofitiv gewordene 
Moral» Principien. „Alle Menſchen find praftiiche Atheiften.‘ 
(Feuerbadh.) Einen Menſchen, der mehr für Andere, als für fi 
forgt, pflegt man nah Cotta's Ausdrud einen „guten bummen 
Kerl’ zu nennen, u. f. w. 

(91)....als an inneren Schwierigkeiten ſcheiterten 
— M. Buſch (Wanderungen zwiſchen Hudſon und Mififippi, 
Cotta, 1854) erzählt auf Seite 129 und folgd. von der Shaker⸗ 
fladt Watervliet in Amerika, welche Gemeinfamteit alles Eigen- 
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thum's und Zwangloſigkeit der Arbeit (Arbeit nach Belieben) als 
Grundlagen angenommen hatte. Die Kolonie befand ſich dabei im 
Zuftante höchſten Wohlftandes. — Der Schottländer Pohl gründete - 
ebenfalls in Amerila eine Colonie, in ber jeder Zwang wegfallen 
und Seber nur nach feiner Neigung und feinen Kräften arbeiten 
ſollte. Die Idee dazu hatte ihm feine eigne Fabrik in Schottland, 
in der er arme Kinder erzog, gegeben. Die Colonie, welche auch 
das Princip der Weiber-Gemeinjhaft angenommen hatte, mißglüdte 
übrigens. — Die berühmtefte der vielen, nach focialiftifchen Regeln 
eingerichteten Gefellfchaften ift daB große Phalanftere von New— 
Jerſey in Amerika, welches fich erft nach 13jährigem, blühenden 
Beftande auflöſte. Thätige Menjchenliebe diente dieſer Geſellſchaft 
als leitendes Princip. Das Land war Allen gemeinſam; auch Woh— 
nung und Eſſen waren gemeinſchaftlich. Jeder arbeitete, was und 
ſoviel ihm gefiel; ſeine Arbeit wurde abgeſchätzt und ihm mit einer 
gewiſſen Summe gutgeſchrieben. Jede Woche fand Abrechnung ſtatt, 
wobei das Soll und Haben jedes Einzelnen nach Maaßgabe ſeiner 
Arbeit und ſeines der Geſellſchaft ſchuldigen Unterhaltungsbeitrag's 
feſtgeſetzt wurde. Religion oder Kirche gab es nicht, aber gute 
Schulen. Die Frauen hatten ganz dieſelben Rechte, wie die Männer, 
auch Stimmrecht; ein gewähltes Comits regierte und entſchied über 
die Aufnahme neuer Mitglieder, welche ein Prüfungsjahr durch— 
zumachen batten. — Der Umftand, daß Viele das Phalanftere und 
befien billige Lebensweiſe nur benutsten, um fich ein Kapital zu er- 
Iparen, jowie der andere Umftand, daß die außer der Geſell— 
Ihaft befindlichen SKapitaliften, welche das Geld zum Ankauf 
des Landes bergelieben hatten, es vorzogen, das gut gelegene und 
prächtig cultivirte Land wieder an ſich zu ziehen und zu hoben 
Preijen zu verkaufen, brachte dem Unternehmen den Untergang. 
Sogar in dem profaifchen Lande der Mitte, in China, hat der 
Eommunismus Wurzel gefaßt. Denn e& befteht dort jeit Anfang 
biefes Jahrhundert's eine geheime Gejellichaft, genannt Thianti— 
hoei (oder Bereinigung von Himmel und Erde), welde fih von 
Canton nah Malakka, Sava und dem indifchen Archipel ausge: 
breitet bat, im Sabre 1824 entdedt wurde und fi im Sabre 1826 
bei einem Auflauf in Malakka bemerkbar machte. Die Anhänger 
dieſer Selte wollen deu furchtbaren Gegenſatz zwilchen Armuth und 
Reichthum überwinden und geben von dem Grundiate aus, daß 
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alle Menſchen gleiches Anrecht an den Befig ber Erde und ihrer 
Güter haben. Sie haben lauter Borfchriften brüderlicher Liebe und 
praftifchen Wohlwollens und fireben nach der Befreiung ber Men- 
ſchen von Elend und Unterbrüdung. (Siehe Milne, transactions 
of the Ass. soc. 1827, tome I., und Thiansthi-hoih: Geſchichte 
der Bruderfchaft des Himmels und ber Erbe, ber communiftifchen 
Propaganda Ehina’s. Berlin 1852.) 


Daß die Gütergemeinfhaft anerkauntes uud durchgeführtes 
Princip vieler religidfen Sekten des Altertbum’s und der Neuzeit 
war, bald in höherem, bald in geringerem Grabe, iſt geſchichts⸗ 
befannt. Ich erinnere an bie jüdische Sekte der Eſſäer, an bie 
erſteu EChriftengemeinden, an die Albigenjer, Waldenſer, 
böhmifhen Brüder, Herrnhuter, u. ſ. w. u. f. w. 


(92) ..... ganz außerordentlich große feien — Bor 
trefflih legt Radenbaufen in feiner Ifis (Band IV., ©. 455 
u. folgd.) die wirtbfchaftlichen und fonftigen Bortheile der Güter- 
gemeinfhaft auseinander. Mißtrauen, Sudt nach betrügerifchem 
Gewinn, Ausbeutung, Selbflfucht u. f. w., welche gegenwärtig bie 
Grundlagen des Verfehr’s bilden, würben wegfallen; dagegen wir: 
ben höhere Bildung, Selbftgefühl, Zutrauen, fittlicher Werth u. f. w. 
in demjelben Maaße zunehmen. „Während gegenwärtig fehr Biele, 
und grade in maafgebenden Stellungen, die Bildung zu hindern 
fuchen, des Eigennutzes willen, würde die Gemeinfchaft umgelehrt 
aus Eigennuß fie zu fördern juchen, damit jeder Einzelne um jo 
ausgiebiger für die Geſammtheit werbe. Das Streben nad Genuß 
würde. fich veredeln; die Erhaltung des Daſein's würde jehr er- 
leichtert werden, da Gemeinschaften immer viel billiger zu eriftiren 
vermögen, als Einzelne; die Arbeit würbe bei gemeinfamen Betrieb 
leichter, angenehmer, gellinder und erfolgreicher werben; die Geld- 
jelaverei der Heinen Gewerke würde aufhören; Alter und Krankheit 
würden dem Einzelnen bezüglich feiner materiellen Exiſtenz eben- 
jowenig etwas anhaben können, wie vorübergehende Arbeitslofigkeit; 
bie Kenntniffe und Fertigkeiten Einzelner würden nicht mit ihrem 
Tode zu Grunde gehen, fondern der Gemeinfamfeit und den Nach⸗ 
folgern zu Gute kommen; die Liebe zur Arbeit ſelbſt, welche nicht 
mehr bloße Lohnarbeit fein, fondern Allen gemeinfam bienen würde, 
würde außerorventlih zunehmen, u. {. w. u. |. w. 
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Auch der Uebergang aus dem Einzelleben in die Gemeinfchaft 
würde nicht fo fchroff fein, wie es den Anjchein hat, da unfer gegen: 
wärtiges Leben bereit8 viel mehr, als man gewöhnlich denkt, mit 
Gemeinſchaftlichem durchwebt if. Ganz unberechenbar groß würden 
bie direlten und indirekten Erfparungen in den gegenwärtig jo koft- 
jpieligen Staats» Einrichtimgen und in den mannichfachen Veran- 
ftaltungen zur Sicherung und Aufrechterhaltung des Privatbefites 
fein, während bie fo zahlreichen Berlufte, welche durch das ganze 
Heer böſer Neigungen, wie Geiz, Habgier, Haß, Neid, Rache, Ver- 
läumdung, Sartherzigfeit u. ſ. w., entftehen und von welchen bie 
Menjchheit Ärger, als von einer Peft heimgefucht wird, aufhören 
würden. . Der bisher faft gar nicht geachtete oder mißachtete Men - 
ſchenwerth würbe in feine Rechte eintreten und ein- freies Men 
ſchenkind in Bezug auf feinen Werth nicht mehr, wie bisher, für 
weniger geachtet werden, als ein Ferkel oder Lamm, oder als das Kind 
eines Sclaven u. f. w. u. ſ. w. 

(93) .... längft eine Wirflichfeit geworden — Daf 
die beſitzenden Klaſſen aus perfönlidem und Standes -Intereffe die 
jociale Revolution fürchten und verabfcheuen, ift begreiflich und ver- 
zeihlich, obgleich die Vorftelungen, welche man fi) von derartigen 
Ummwälzungen und ihren Folgen zu machen pflegt, in der Regel 
viel jchredlicher find, als Die Sache jelbft. Dagegen ift es unbe- 
greiflih und unverzeihlich, daß man fi) von Seiten jener Klaffen 
ebenjo ſcheu und abweiſend, wie gegen die fociale Revolution jelbft, 
auch gegen alle Vorſchläge verhält, welche dazu beftimmt find, auf 
friedlihem Wege dem focialen Uebel zu ftenern und durch all- 
mählige Reform zu einem befferen Zuftand ber Dinge hinüberzu— 
leiten. Ie mehr man fi fräubt, das fociale Uebel anzuerkennen 
und demfelben in das Auge zu fehen, um fo kräftiger wirb daſſelbe 
in ber Etille emporwachſen, und um fo weniger wird es ſchließlich 
möglich werben, einer gewaltjamen Löſung aus dem Wege zu 
gehen. Statt alfo Diejenigen, welche das Uebel an das Licht ziehen 
und Mittel zu feiner Heilung vorfchlagen, mit Haß und Verläum— 
dung zu verfolgen, follte man ihnen dankbar fein und fie mit Ruhe 
und Berftändniß anhören. Allerdings fehlt es unfrer befienden 
Bürgerflaffe, in welcher fich gegenwärtig ber meifte politiiche Ein- 
fluß concentrirt, oder der f. g. Bourgeoifie an dem nothwendig⸗ 
Ken Erforderniß hierzu, an der Bildung nämlich. Aus niederen 


Schichten ber Gejellihaft emporgewachlen und allmählig, meift zur 
eignen Ueberrafhung, durch den beifpiellofen Aufihwung der In- 
duftrie, Des Handels, bes Berfehr’s u. f. w. zu Neichtbum und 
Einfluß gelangt, kennt fie nicht Höheres, als Behauptung vdiefer 
Stellung und materielles Wohlleben, und verachtet alles Andere 
als unpraktiſche Schwärmerei und Ideologie. Die Worte „Geld“, 
„Srebit‘, ‚Parlament‘, „liberal”, „Miniſter-Verantwortlichkeit“ 
u. |. w. erſchöpfen den ganzen Reichtum ihrer focialen und poli 
tifchen Begriffe, und fie verfteigt fich höchftens zu Der von ihr als 
Non plus ultra ber Tiberalität angejehenen Forderung der „freien 
Bahn für Alle‘ oder der Befeitigung aller jener mittelalterlichen 
Hinderniffe, welche bisher ber freien Arbeit no im Wege ftanben. 
Sie vergißt Dabei freilich, Daß es mit der freien Bahn allein, auf 
welcher bie beften Plätze ſchon von vornherein befeßt find und auf 
welcher Diejenigen, die zu Fuß geben, oft kaum Platz zwifchen ven 
fie zermalmenden Rädern Derjenigen finden, welche in Karoffen 
fahren, .nicht gethan ift, und Daß von einer Freiheit der Arbeit 
nicht die Rede fein Tann, jo lange biefe dem Privatfapital oder 
Privatbeſitz dienfibar if. In der Sade ift e8 heutzutage nod 
grade fo, wie damals, als der Ritter feinen Xeibeigenen für fich 
arbeiten ließ; nur Die Rollen find vertaufcht, und der moraliſche 
Druck, welchen heutzutage Kapital und Beſitz auf den Arbeiter aus 
üben, ift oft härter, al& der ehemalige phufiiche Zwang. Daß dieſes 
auf die Dauer nicht jo bleiben Fann, ift Har; und es wird lediglich 
von dem Verſtändniß oder Nichtverftändnig unfrer heutigen Bour— 
geoifie oder unſres freigefinnten Bürgerthum's für Die fociale Frage 
abhängen, ob wir in focialer Hinficht einer Revolution mit allen 
ihren jchredlihen und unberechenbaren Folgen oder einer friedlichen 
und allmähligen Reform entgegengeben. 

(94) .... in den Befiß der Gemeinſamkeit — & 
verfteht fih von felbft, daß bier nicht von einer förmlichen Expro- 
priation oder Austreibung der Grund-Eigenthlimer zu Gunften bes 
Staates, jondern nur von einer Ablöfung, d. h. von einem Rüd- 
fauf gegen mäßige und Abſchätzungsweiſe feftzuftellende Kaufſummen 
die Rede fein kann. Diefe Schätung müßte bei Heineren Gi 
tern oder Grundftüden, namentlich bei folhen, welche das einzige 
Eigenthbum eines Mannes ober einer Familie bilden, deren wirf: 
Iihem Werthe gleihlommen, während größere Güter Eomplerxe, 
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ganze Grund » Herrfchaften u. dgl. einer gewiſſen Reduktion in ber 
Abſchãtzung unterliegen müßten. Belanntlich ſchreiben fich ſehr viele 
unb vielleicht grabe bie bebeutendflen privaten Beſitztitel an Grund 
und Boden, welder urfpräünglich in ber Regel gemeinfam oder Ge- 
meinbebefit war, durchaus nicht ans rechtlichen Erwerb, jondern 
aus den Zeiten der Eroberung, des Feudalisemus, bes Lehnsweiene, 
ber Gewaltherrichaft u. |. w. ber; und könnten jchon darum recht⸗ 
liche Bedenlen gegen deren Yurüdführung in den Gefammtbefig am 
wenigften geltend gemacht werben. Nichtsdeſtoweniger follte, ba 
nach Berlauf fo langer Zeit Unterfuchungen über die Rechtlichkeit 
ber Erwerbstitel nicht mehr angeftellt werben können, und da man 
die Nachkonmen nicht für bie Sünden ber Voreltern verantwortlich 
machen kann, Niemand in feinen jetzt beſtehenden Rechtsanfprlichen 
gefräntt werben unb nur gegen gebührende Entichäpigung zur Rück⸗ 
gabe feines Beflges an den Staat genöthigt fein. — 


Eine ſolche Rüdgabe des Beſitzes an Grund und Boden an 
die Geſammtheit ift Übrigens, auch wenn wir von allen jocialen 
Gründen ober rechtlichen Bebenten vollſtändig abſehen, eine öko⸗ 
nom iſche oder ſtaatswirthſchaftliche Nothwendigkeit und kann daher 
auf die Dauer trotz allen Widerſtrebens gar nicht umgangen werben. 
Denn je mehr die Bevblkerung anwächſt, um fo nothwendiger wird 
e8 auch, ben vorhanbenen Grund und Boden, jowohl ber Menge 
als ber Art nach, bis auf feine äußerfte Ertragsfähigleit auszubeuten. 
Es kann daher nicht mehr dem einzelnen Befiter eines Grundſtückes 
überlafien bleiben, ob und bis zu welchem Grabe er baflelbe er- 
tragsfähig machen will ober nicht, ſondern es muß, wie gejagt, dem⸗ 
felben im Iuterefle der Geſammtheit Alles abgerungen werben, was 
ihm abgerungen werben kann. Diejes kann aber natürlich nur ge⸗ 
ſchehen durch den auf Die Grundſätze der wifienfchaftlichen Landwirt 
ſchaft geſtützten Großbetrieb, jowie dadurch, daß jedes Fleckchen Erbe 
nach Maaßgabe feiner Lage und Beſchaffenheit culturfähig angebaut 
wirb, während der Privatbeftg hierin ganz willkürlich und oft ſehr 
unrationell verfährt oder doch verfahren Tann. So werben in Eng- 
land große Streden culturfähigen Boden's von ihren Befitern ent» 
weber unbenutzt liegen gelafien ober zu Weiden, Wildpark's, Renn⸗ 
bahnen, herrſchaftlichen Gärten u. ſ. w., welche nur dem Vergnü⸗ 


gen Einzeluer, iu keiner Weile aber dem allgemeinen Ruten dienen, 
Bauͤhner, Srelung des Menſchen. 
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umgeſchaffen“); und Aehnliches geſchieht, wenn auch nicht ite gleich 
been Grabe wie in England, Überall. — Ob der Staat ober bie 
Sefammtbeit die Bewirtbichaftung des Bodens felöft übernehmen 
oder unter gewiſſen Grantieen und Anordnungen an |. g. Aderbau- 
Geſellfchaften, an vie Landgemeinden oder auch an Private pacht⸗ 
weife überlafien wird, ift eine Frage von ſekundärer Bedeutung, 
welche wahrfcheinlich an verſchiedenen Orten je nach den Lande& 
zuftänben auch in verſchiedener Weile entichieden werben wirb. 


Am dringendften ift befanutlich die j. g. Bodenfrage durch 
die bejonderen Berhältnifie des Landbeſitzes in dem Lande der poli- 
tiichen freiheit, in England geworden, wo bie Agitation für 
Gemeinſamkeit des Grundbeſitzes oder wenigftens für eine burd- 
greifende Reform der beftehenden Boden-Berhältniffe bereits in das 
Leben getreten ift und viele Anhänger gewonnen bat. Nah Raben: 
haufen (Iſis, Band IU., S. 354) ift die f. g. Landſel averei 
in England eines ber Hauptmittel geweſen, um ben bohen Abel 
unermeßlich reich zu machen, während fie andrerſeits ber fo noth⸗ 
wenbigen lanbwirthichaftlichen Verbefferung des Bodens bie größten 
Schwierigkeiten in den Weg gelegt bat. 


Am ungerechteften erſcheint Die Bodenrente dort, wo fie durch 
einfache Vermehrung der Bevölkerung und den dadurch gefteigerten 
Werth des Grundeigentbum’s entfteht. Am auffallenpften ift dieſes 
inmitten und in der Nähe wachlender Grofftäbte, wo oft Land» 
ftreden, welche vorher beinahe keinen Werth hatten, binnen kurzer 
Zeit zu wahren Goldfeldern werden. Offenbar entfteht dieſe Art 
von Rente oder Befit-Steigerung ohne jedes Zuthun des Einzelnen 
lediglich durch den Fleiß und die Thätigfeit der Geſammtheit, welche 
nichtsdeftoweniger dieſes Nejultat ihres Fleißes ohne jeben Abzug 
dem einzelnen Privateigenthümer überläßt. Hier Könnte auch ohne 
Einführung des gemeinfchaftlihen Grundbeſitzes jetzt ſchon durch 
entſprechende Beſteuerung die Geſammtheit wenigſtens zur Miteigen⸗ 
thümerjin des von ihr ſelbſt geſchaffenen Nutzen's gemacht werben. 


*) Die Sraffhaft Sutherland in England enthält über eine Million 
Ader oder Morgen Land, welche zwei Eigenthümern gehören und von denen 
nur 23,000 Ader unter Cultur fidy befinden. Die englifhen Lords ziehen es 
vor, Schaaftriften oder Aagdgründe oder ungeheure Barf3 aus culturfähigem 
Boden zu maden. 
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(5) .... Bererbung bes .Privatbefites auf Die 
Kachkommen, und zwar zu Öunften der Gefammtpeit. 
— Dieter Borfchlag tft ſehr verſchieden von dem ebenfalls gemachten 
einer totalen Abſchaffung bes Erbrechts, welche Abſchaffung eine 
ſolthe tiefgreifende Veründerung aller focialen Verhältniſſe im Ge- 
folge Haben müßte, daß an bie plößliche Einführung einer ſolchen 
Maaßregel, außer auf bem Wege ber rückſichtsloſeſten Gewalt, nicht 
zu denken fein dürfte. Gejellfchaftliche Reformen Yaffen fich aber 
nicht, wie politifche, plöglich veranftalten, da zu ihrer Einführung 
nothwendig eine gewifje Webereinftimmung der öͤffentlichen Meinung 
oder der Geſellſchaftsklaſſen felbft gehört. Grade im biefer Hinficht 
empfiehlt fih nun aber das vorgefchlagene Mittel einer Befchrän- 
fung der Erbrechte ganz bejonders, indem es ein folches ift, welches 
ganz allmählig aus dem gegenwärtigen gejellichaftlichen Zuftand in 
einen befieren binüberleitet, ohne irgend Jemanden während feines 
Lebens in feinem Befit zu kränken ober ihm wehe zu thun, unb 
welches je nach Bedürfniß und Maafgabe der Umftände gradweiſe 
gefleigett oder Durchgreifender gemacht werden kann. Als Princip 
ift die Beichräntung des Erbrechts in der Form ber wohl in allen 
Ländern eingeführten Erbfchaftsfteuer längft anerkannt; und e8 
kann in der That eine gerechtere und weniger brüdende Steuer gar 
nicht gedacht werden, als die Steuer auf Erbſchaften, namentlich in 
der ſ. g. indirekten Erbfolge. Hat doch der Einzelne dag, was cı 
befißt, nur in, mit und durch Hülfe der Gejammtheit oder der ®e- 
meinschaft erworben, und muß e8 daher nur als gerecht oder billig 
angefehen werden, wenn er nad feinem Xode dieſer Gefammtheit 
einen Theil des Erworbenen, das ihm ja felbft nichts mehr nüßen 
fann, zu Äberlaffen genöthigt wird! Grabezu muthwillige oder Tächer- 
fiche Bererbungen, wie 3. B. jenes reichen Engländer's, welcher 
fein ganzes Vermögen einer ihm gänzlich fremden Dame aus Ge— 
fallen an ihrer ſchönen Nafe vermachte, oder Vererbungen an ganz 
entfernte und nicht bebilrftige Seitenlinien follten ftaatlicherfeits 
ebenfo wenig gebuldet werden, wie die durch ftete Vererbung auf: 
rechterhaltenen, ungeheuren Privat-Bermögen, welche einen Staat 
im Staate, eine Geldmacht innerhalb der Staatsmacht bilden und 
bei ihren Befigern, Sowie bei deren Familien einen unnatürlichen 
und die Wohlfahrt der Gefammtbeit ftörenden Einfluß unterhalten. 
An die Stelle der ehemaligen Geburts-Ariftofratie ift nah und 
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nad eine Geld⸗Ariſtokratie getreten, welche ben demokratiſchen 
Brincipien und dem guten Gejchmad ebenjo fehr, wenn nicht flärker, 
zumiberläuft, wie jene, und weldye in der Zukunft, wenn ihr nicht 
ein Damm entgegengefet wird, mit immer fleigender Anmaafung 
auftreten wird. — Zwar wirb man einwenben, daß ſich große Ber- 
mögen durch Vererbung in der Negel zerfplittern ober auf viele 
getrennte Zweige vertheilen. Nichtsdeftoweniger Iehrt Die Erfahrung, 
daß großer Reichtum in einzelnen Familien in der Regel erhalten 
bleibt (wozu wejentlih der Umftand beitragen mag, daß Heide 
immer nur wieder Reiche heirathen); und anbrerfeits fammeln fi 
auch häufig große Vermögen durch Vererbung in einzelnen Händen 
an, indem mehrere Duellen von verichiedenen Seiten ber zuſammen⸗ 
fließen. Zulünftige Erben großen Reichthum's werben in der Regel 
von den meiften Menfchen mit ganz anberen Augen angefehen, ale 
gewöhnliche Menſchenkinder, und beinahe als Weſen höherer Art 
betrachtet; fie haben das Privilegiun, dumm, faul, ungezogen, ein⸗ 
gebildet und jelbft ungebilvet zu fein, ohne daß fie dadurch viel an 
Anſehen verlören; denn man ift gewiß, daß fie bereinft alle dieſe 
Mängel dur ihren Reichthum Teicht aufwiegen und Dennoch eine 
hervorragende und einflußreihe Stellung in ver Gejellichaft ein- 
nehmen werben. Auch halten fie fich felbft in der Regel nicht ver- 
pflichtet, viel zu lernen oder zu leiften ober ihren fonftigen Pflichten 
gegen die Gejellichaft jehr gerecht zu werben, ba fie auch ohne jebe 
eigne Anftrengung in ber Regel ihres bevorzugten Loofes ficher 
fein dürfen. 

Uebrigene mag am Schluffe dieſer Anmerkung noch darauf 
aufmerkjam gemacht werben, daß bie Verneinung der Beſitz⸗ und 
Erbrechte durchaus keine Erfindung der Neuzeit und der böſen Eom- 
muniften, fondern bereit8 Jabrtaufende alt ift, und Daß zu ben 
verſchiedenſten Zeiten einfichtige und billig denfende Männer dahin 
gehende Maafregeln vorgefchlagen oder eingeführt haben. Man 
vergleiche darüber Radenhauſen's Iſis, Band IIL, ©. 376 u. fig. 
Ebendafelbft wird nachgewiefen, daß zu verſchiedenen Zeiten gefeh- 
liche Eingriffe der Verbände in die Beſitz⸗ und Erb: Rechte auf 
Grund des Gemeinwohl’8 ftattgefunden haben; wie denn Überhaupt 
nie zu vergeffen ift, daß wir auch unter den ‚gegenwärtigen Ber- 
bältnifjen in Staat, Gemeinde, Familie, Behörben, Vereinen u. f. w. 
bereits unendlich viele communiftifche Einrichtungen befigen, welche 
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alle, wenn die ſ. g. Dandhefter Theorie richtig wäre, ausgemerzt 
werden und lediglich der faft immer unzureihenden Privat-Thätig- 
keit füberlaffen bleiden müßten. 

(96) .... ausreihend für dDiefelben geforgt wäre 
— Die gurüclafſung erwerbsunfähiger und lediglich auf die öffent⸗ 
liche Mildthätigkeit angewieſener Nachkommen durch den Tod, das 
Alter, oder die Krankheit ihres Ernährer's bildet einen der ſchreiend⸗ 
ſten und widerwärtigſten ſoeialen Mißſtände. Zwar wird, wie 
bekannt, auf privatem Wege durch Penfionsfonds, Alters⸗, Kranken⸗ 
und Sterbekaſſen, ſowie durch die zahlreichen Lebens-Verſicherungs⸗ 
Anſtalten, und auf öffentlichem Wege durch die ſ. g. Gemeinde⸗ 
Verſorgung dem hieraus entſtehenden Unglück möglichſt entgegen- 
gewirkt. Aber Jeder, der auch nur ein wenig Einſicht oder Erfah⸗ 
rung in dieſen Dingen gewonnen hat, weiß, wie unzureichend und 
mangelhaft alle dieſe Veranſtaltungen find, welche Gefahr des Ver- 
Iuftes in ihnen liegt, und wie fie grade in den ſchlimmſten Fällen 
in ber Regel im Stiche laſſen. Ganz anders und befjer würde der 
Zweck erreicht werden, wenn ber Staat oder die Gemeinjchaft jene 
für ihn fo natürliche Sorge Übernehmen und gewiffermaßen eine 
große und allgemeine gegenfeitige Berficherungs-Anftalt bilden wollte, 
in der unverſchuldete Nahrungslofigkeit zu den Unmöglichkeiten ge- 
hören würde. Der Beitrag, den jeder Einzelne zu den Staats⸗ 
laften gibt, oder die Steuer müßte bereits won vornherein in einem 
ſolchen Maaße gegriffen fein, daß die entftehenden Koften dadurch 
gebedt würden; wobei Übrigens Die obligatorische Betheiligung Aller 
(jeder Einzelne nach feinen Kräften oder der Größe feines Einlom- 
men’s). den Aufichlag wahrſcheinlich als fehr gering erjcheinen 
laſſen würde. Unmöglich kann eine auf humanen Grundjägen ein- 
gerichtete menſchliche Gemeinjchaft es dulden, daß die |. g. Inva- 
liden der Arbeit, nachdem fie ihr ganzes Leben und ihre Kräfte 
dem Dienft und den Sweden diefer Gemeinjchaft gewidmet haben, 
im Alter, oder wenn Trank, entbehren oder gar Hunger’s fterben 
müſſen, oter daß ihre erwerbsunfähigen Nachlommen, wie Kinder, 
Srauen u. ſ. w., dem blafien Elend mitleidslos in die Arme ge- 
worfen werben. Die gegenwärtig beftehbenden Armen-Einrich- 
tungen, Armenfteuern u. ſ. w. erreichen den von ihnen beabfich: 
tigten Zwed in ter Regel nicht oder nur fehr unvolllommen und 
find oft mehr geeignet, Lumpen und: Faullenzer zu erziehen ober 
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ta Bettelei Borſchub zu leiſten, als der wirllichen und unverſchul⸗ 
deten Armuth zu ſtenern. Auch können fie nicht verhindern, daß 
beinahe tagtäglich inmitten einer im Ueberfluß ſchwelgenden Geſell⸗ 
ſchaft tie entfetzlichfien und herzbrechendſten Scenen gefellicgaftlichen 
Eiends, langſamen Hungertobes, yerzweiflungsnollen Selbfluwrdes 
u. ſ. w. erlebt werden mäfien. 

(97T) .... oft fehr traurigen Folgen — „Die kapita⸗ 
liftifche Produltionsweiſe“, jagt 3. G. Eccarius in feinem Schrif 
hen: Eines Arbeiter's Widerlegung ber national-dlgnomifchen Lehren 
3. St. Mill's (Berlin 1869), „iR unter den günſtigſten Umſtän⸗ 
ben ein focialer Krieg ohne Unterbrehung. Die Bervolllommunng 
der Probuktionswerkzeuge gebt herum wie ein brüllender Löwe und 
ſucht, wen fie verfchlingen Tann. Es ift ein graufamer Krieg, die 
Geſchütze und die Siege find alle auf der einen Seite, die Todten 
und Verwundeten auf der andern. Es ift ein abichenlicher, ver- 
achtungswürdiger Krieg, erzeugt durch bie Habſucht — bie unver⸗ 
mummte Habſucht, — die um fo gebäffiger wird, da die Aufhäu— 
fung des Reichthum's des Reichthum's wegen als verebelnhes 
Princip dargeftellt und von feinen Berehrern als göttliche Verord⸗ 
nung ober ewiges, der Menjchheit heilbringendes Naturgejet ver: 
fündet wird. Diejenigen, welche in dieſem Kampfe umkommen, 
baben nicht einmal den Troft, für eine gute ober glorreiche Sache 
zu fterben, fie find von feinem Fanatismus, feiner Täuſchung be- 
feelt. Sie find einfache Plutusopfer, Die fich ihres Schichſal's be: 
wußt find und ihren Untergang Schritt für Schritt vor fich ſehen.“ 

(98) .... febr wohlverdient ift — Iu einem Aufſatz 
über die Kapitalprämie fagt Karl Heinzen in jeinem „Pionier“ 
über Diefen Punkt jehr gut Folgendes: „Welcher Maßſtab joll aber 
angelegt werben, wenn die zur Führung eines Geſchäfts nöthigen 
Arbeiten durchaus verjchiedener Art find und ber Kapitalift nicht 
bloß der Unternehmer, jondern auch durch bejondere Ouglification 
ber Schöpfer und Erhalter deſſelben it? Ohne die Hülfe der Ar- 
beiter kann allerdings das Geſchäft jo wenig beftehen, wie ohne 
Kapital; fol aber der Kapitalift vor feinen Geſchäftsgehülfen nichts 
voraus haben, ſollen fie mit ihm gleichen Anſpruch auf Gewinn gel 
tend machen, fol der größere Antbeil, ven er fich aneignet, als ver- 
werfliche „Kapitalprämie“ angefehen werden, wenn er bie alleinige 
Seele des Geſchäfts ik, wenn Vorlte Ulak duch feine fchöpferifche 
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Thätigkeit befteht, wenn die Natur deſſelben eine bejondere Fähigkeit 
Bedingt, die nur ihm eigen ift und vielleicht erſt durch Die größten 
Opfer zu erlangen war? 

Selbft bei den alltäglichften Geſchäften werben wir Durch bie 
Frage ber Antheilsberehtigung in Verlegenheit gejeist. Nehmen 
wir ein Kaufmannsgeſchäft. Zu feiner Führung find außer Dem 
unternehmenben Rapitaliften Buchführer, Handlungsdiener, Laufjun⸗ 
gen, Kärrner, Hausfnechte u. |. w. nöthig. Sollen alle dieſe Ge⸗ 
bülfen gleichen Anſpruch auf den Gewinn mit dem SKapitaliiten 
haben? Sol ihm der größere Antheil als „Kapitalprämie“ ftreitig 
gemacht werben? 

Nehmen wir ein anderes Beiſpiel. Ein Schriftfteller, der zu- 
gleich das nöthige Kapital befit, gründet eine Zeitung. Zur Her- 
ausgabe derfelben ift er troß jeinem geifligen wie pefuniären Ka⸗ 
pital nicht im Stande ohne die Hülfe eines Buchfübrers, eines Er- 
pebienten, eines Seterperjonale, fogar eine® Druderteufele. Die 
Zeitung profperirt aber durch Ben Fleiß und das Talent ihres 
Grlnders, durch dieſes Talent und dieſen Fleiß allein. Sein Ka- 
pital würde obnmächtiger fein ohne fein Talent, als fein Talent 
ohne jein Kapital. Fordert num die Gerechtigkeit, daß er den ganzen 
Gewinn des Unternehmens mit feinen Hülfsarbeitern bis zum Druder- 
teufel binab theile? Thut er nicht genug, wenn er jedem ben höch⸗ 
ſten Satz für feine Arbeit zahlt, die mit der feinigen gar nicht in 
eine Kategorie gebracht werden kann? ft er ein verbammene- 
wertber Kepitalift, wenn er das Produkt feiner, die ganze Eriftenz, 
bas ganze Gebeihen des Geſchäfts entſcheidenden Thätigfeit höher 
veranſchlagt, als dasjenige feiner Arbeiter 7° 

(99) .... gänzlich hinfällige — Es if ein Unfinn, bie 
Staatshülfe principieß und mit Gründen zu verwerfen, die aus 
dem Velen des Staates jelbft hergeleitet werden, wie biejes 3. B. 
Wackernagel in feinem Schriftchen gegen Laflalle gethan bat. 
Der Staat ift nicht bloß, wie dieſes die jeßige Bourgeois⸗Partei in 
ihrer grenzenlofen Plattheit will, eine gegenfeitige Rechts⸗ und 
Schutz⸗Anſtalt, jondern nur die Äußere Form, innerhalb deren fi 
die großen Cultur⸗Fortſchritte der Menſchheit zu vollenden baben. 
Alles ft Daher Zwed des Staates, was geiftige® ober körperliches 
Glück und Wohlfein feiner Bürger, feiner einzelnen Glieder zu för- 
bern verjpricht, und was die Mehrheit dieſer Bürger in einem ge⸗ 
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gebenen Augenblide als der gemeinfamen Wohlfahrt dienlich er- 
achtet. Menſchen ohne Staat find undenkbar; daher man auch nicht 
die Einzelnen von dem Begriff des Staates loslöſen und fie ohne 
Rückicht auf denfelben betrachten fan. Sie find eben nur Men- 
fen in unferm Sinne durch ihr Zufammenleben mit andern Men- 
fchen in einem Staatsverband; und dieſer ſelbſt ändert fich jeben 
Augenblid in feinem Weſen mit den wechlelnden Bebürfnifjen ober 
. Bildungsftufen Derjenigen, von denen er gebildet wird. Im biefem 
Sinne ift Staatshülfe nichts anderes, als der Beiftand, welchen bie 
Geſammtheit dem Einzelnen gewährt; und in je weiterer Ausbeh- 
nung dieſes geſchieht, deſto mehr werben die großen Ziele der Hu- 
manität und der Menjchheit erreicht. Daher nicht fiber bie Staats: 
hülfe jelbft, ſondern nur über die Art derfelben zu ftreiten ift. Alle 
Streitiglfeiten über Weſen und Zweck des Staates werben eigentlich 
unnötbig, fobald man das Princip ber Volksſouveränität in 
ungefchmälertem Grade anerkennt und zugibt, daf Alles Geſetz fein 
muß, was die Mehrheit des Volles will. Die individuelle Freiheit, 
von der die Anhänger des Bourgecis - Staates ſoviel reden, fteht 
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beit nicht eriftirt, ven weniger Begünſtigten gegenüber zur Gewalt, 
zum Fauftrecht wird. Was nüßt dem armen Arbeiter Die Frei- 
zügigfeit, wenn er Überall daſſelbe Elend wiederfindet? was nützt 
ihm bie Gewerbefreiheit, wenn er überall nur für Diejenigen ar: 
beiten muß, welche die Produktionsinſtrumente allein in ihren Hän- 
den haben? Wo ift die individuelle Freiheit aller jener Armen oder 
Arbeiter, welche man jeden Augenblid dadurch, daß man ihnen 
ihren kargen Berbienft entzieht, auf die Gaſſe fielen und bem 
äußerften Elend überantworten kann? Grade die Freiheit der Arkeit, 
welche die Gegner der Staatshülfe und die Vertheidiger des Bour- 
geois- Staates jo jehr betonen, verlangt die Staatshülfe oder bie 
Unterftügung des minder Beglnftigten durch die Gefammtheit, Damit 
jedem rechtichaffenen gefunden Menſchen, der arbeiten will, es mög- 
li) werde, durch Arbeit feine ſelbſtſtändige Exiftenz zu erwerben und 
nicht ewig als Sclave Anderer zu dienen. Käme es bloß auf bie 
Freiheit der Arbeit im Sinne des Liberalismus oder auf Die Weg- 
räumung aller dieſe Freiheit beengenden, politiichen Schranken an, 
jo müßten England und Amerifta die gejegnetften Länder ber 
Welt fein, während in ver That bier die Arbeiter ganz biefelben 
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und zum Theil noch größere Klagen haben, als in andern Rändern, 
unb während in erflerem Lande die focialen Gegenfäge und Unge- 
rechtigleiten größer und ungeheuerlicher find, als irgendwo. Schlief- 
lich wirb es bier und überall, wenn die Dinge fo fortgehen, und 
wenn ber fog. induſtrielle Großbetrieb das Kleingeichäft in demfelben 
Maaße zu Überwuchern fortfährt, wie bisher, babin kommen, daß 
es nur noch einen Gott mit unbeichränkter Machtfülle in ver Welt 
geben wirb, ber Mammon ober ber Beſitz, das Geld nämlich; und 
daß am Ende bie menschliche Geſellſchaft nur noch aus einer Kleinen 
. Anzahl von Millionären ober großen Kapitaliften und aus einer un- 
geheuren Armee won Proletariern beftehen wird, welche nur dazu 
ba zu fein foheinen, um ihr Leben im Dienfte jener aufzubrauchen. 

(100).... mit Rettung und Gläd fein würden — 
Immerhin hat Schulze⸗Delitzſch mit feiner Selbſthülfe den 
ungeheuren Vortheil vor allen ſeinen Gequern, ſowie vor allen 
focialiftifchen oder dkonomiſtiſchen Syſtemen voraus, daß er auf 
bem Boben ber gegebenen Berbältnifie ſicht und von hier 
ans eine unmittelbar nutzbringende Thätigkeit entfaltet, während 
alle Auberen auf die Zukunft hoffen und bedeutende politifche Um⸗ 
wälzungen als notbwenbige Vorbebingung für ihre praftifche Thä⸗ 
tigkeit verlangen. Man Tann daher jehr wohl entſchiedener Socialift 
unb bennod, fo lange bie politiſchen Zuftände noch die alten find, 
im Eine des Schulze'ſchen Syſtem's thätig fein. Uebrigens ift es 
jetst eine allgemein zugegebene Thatiache, daß dieſes Syſtem faft 
nur dem ſ. g. Kleingewert, dem Heinen Meifter u. ſ. w. zu Gute 
fommt, während ber eigentliche Arbeiter davon feinen oder nur ge: 
ringen Nuten zieht. 

(101) .... berabgefunten find — Der offenbare, von 
Jahr zu Jahr unehmende und auch ziemlich allgemein zugeftandene 
. Berfall unfrer Univerfitäten ober Hochſchulen als Pflanzftätten freier 
und unabhängiger Wiffenfchaft fchreibt fich aus einer Reihe von Ur⸗ 
ſachen ber, unter denen die bauptjächlichiten folgende fein mögen: 

1) Der von den jeweiligen Regierungen auf die an ben Uni- 
verfitäten bocirenden oder angeftellten Vertreter ber Wiſſenſchaft 
geübte Drud, welcher es dem Einzelnen mehr ober weniger un. 
möglich macht, etwas zu Iehren, das mit ben Anfichten ober Be- 
bürfnifien der Regierung und ihren meift reactionären Beftrebungen 
im Wiberipruch ſteht. Jeder neuen, bahnbrechenden Forſchung wird 
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dadurch ein hemmender Zügel angelegt unb Allem, was fich über 
das Nireau des Gewöhnlichen ober Hergebradkten erhebt, ein faſt 
unüberfteiglidger Danım entgegengeſetzt Männer, welche eine Zierbe 
der Wiſſenſchaft bilden und Lünftigen Generationen ald Sterne 
erfter Größe voranleuchten, werben in Folge dieſes Syſtem's von 
den Univerfitäten verjagt oder hinwegchikanirt, während Heine 
@eifter und engherzige Detailfrämer der Wiſſenſchaft die hehren 
Stühle behaupten, von denen herab das Licht der Aufklärung umd 
befferen Einficht der Nation entgegenleuchten ſollte. Rechnet man 
dazu das auf unfern Hochſchuleu in unglaublichem Maaße ſich breit 
machende Cliquen⸗Weſen, die ſchlechte Bezahluug, Die niedrige, ent- 
ebrende Jagd nach Zuhörern oder Stubenten, die gebrüdte Stellung 
ber Privatdocenten, den unterwlrfigen Sinn aller Derer, bie auf 
Beförderung ober Zulage hoffen, und jo vieles Andere, fo wird 
man leicht begreifen, was unter folden Händen und Umftänden 
aus der Wiffenfchaft werden müßte und jchon längft geworben wäre, 
wenn biefelbe nicht in fich felbft eine Kraft der Anziehung und Er- 
bebung trüge, die Durch Nichts zerftört werben kann. 

2) Die außerordentliche Berallgemeinerung der Bildung, welche 
theil® die Mittel derſelben und theils das Interefie für dieſelbe von 
ben meift in Heinen und in ber Entwidiung zurüdgebliebenen 
Städten gelegenen Univerfitäten hinweg und mehr nach den großen 
Kentralpunkten bes Verkehr's, nach den volkreichen und eine zahl» 
reiche intelligente Bevölterung einſchließenden Städten hinzieht. In 
manchen dieſer Städte, z. B. in Frankfurt a. M., wird bloß 
durch private Thätigkeit oft mehr für Wiſſenſchaft und wiſſenſchaft⸗ 
liche Entwicklung geleiſtet, als an den eigentlichen, dafür beſtimmten 
und vom Staat wie von alten Schenkungen und Vorrechten unter: 
ſtützten Pflanzflätten derſelben. 

3) Die zopfige und mit dem ganzen Geiſte der Neuzeit con⸗ 
traftivende, aus dem Mittelalter ſtammende Form oter Berfaiiung 
unirer Univerſitäten, welche nicht bloß auf Die Lehre nden, ion 
dern faſt me mebr auf die Lernenden ten allerungünftigiten 
Einfluß ausübte und das lücherliche, renommiſtiſche, taullenzerick 
Studententhum mit jeinen zablleien Robbeiten, verderbenen CTharal⸗ 
vun und Sriundbeiten, vergeudeten Kräften u. ĩ. w. erzengt. 

HM Pie ſe außerorden:lich geiegene Bedentung un? Bermeh⸗ 
rung ie Buchdruck's. welcher ale wiñenichaitlichen md Iierarichen 
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Erzeugniſſe, alle geiftigen Schöpfungen viel leichter, raſcher und 
befier dem Publikum übermittelt, als Diejes ehemals die gewifier- 
maaßen als einzelne Kentralfonnen der Bildung angejehenen Uni- 
verfitäten thun konnten. Man kann heutzutage aus Büchern beinahe 
Alles und oft befler lernen, als aus mündlichen Verkehr mit Leh⸗ 
tern; und nur die praftiihen, auf Anſchauung, Beobachtung uud 
Experimenten beruhenden Wifienszweige machen davon bis zu einem 
gewiflen Grabe eine Ausnahme. Aber häufig genug ift der münb- 
liche Vortrag des Univerfitätslchrer’3 nichts weiter, als eine lang- 
fiylige und langweilige Wiederholung aus einem von ihm oder An- 
dern verfaßten Compendium oder Lehrbuch. 

5) Der allgemeine materialiftifche Zug ber Zeit, welcher fich 
auch auf das höhere Unterrichtswefen erftredt bat und nur noch 
folche Zweige des Wiſſen's angejehen und rentabel erfcheinen läßt, 
welche, wie Schiller jagt, als milchende und mit Butter verjor- 
gende Kuh erjcheinen. Alle höheren und höchſten, eigentlich huma— 
niftiichen Studien werden dadurch in die Ede gedrängt und berart 
vernahläffigt, daß man es Niemandem vyerübeln kann, wenn er 
jeine Kräfte und Anftrengungen andern Zielen zumendet. Und 
dennoch ift grade das Bebürfniß nach einer rein humanen oder all: 
‚gemeinen Univerfitätsbilbung, welche von allen Berufs-Zweden ab- 
fieht, heutzutage flärfer unb dringender, als je, weil e8 eine große 
Menge junger Leute aus dem höheren Kaufmann’s- oder indu—⸗ 
ftrielen Stande überhaupt gibt, welche feine gelehrte Carriere 
machen wollen und dennoch jener Bildung dringend bedürfen. Auf 
unjern gegenwärtigen Univerfitäten, welche faft nur die gelehrten 
BDerufszwede pflegen und deren in den öffentlihen Blättern ange: 
zeigter Vorleſungs⸗Catalog bezüglich der bumaniftiichen Studien in 
der Regel nur eine angenehme Täuſchung feiner ſelbſt und Anderer 
bezwedt, können fie ihren Zweck nicht erreichen und bejuchen bie- 
jelben entweber gar nicht oder verbringen ihre dafür beftimmte Zeit 
mit Alotriis. — Was uns daher für bie Gegenwart, namentlich 
in Deutſchland, in diefer Beziehung vor Allem noth thut, das wäre 
bie Errichtung einer oder einiger höherer Lehranſtalten, Hochſchulen 
ober Univerfitäten, welche von allen gelehrten Berufsarten vollftändig 
abjehen und nur ein allgemeines, den Geift nach den verfchiedenen 
Hauptrichtungen des Wiſſens bin ansbilpendes Studium pflegen 
würden. &8 verfteht fi von jelbft, daß dieſe Anftelten von aller 


ſtaatlichen oder fonftigen Beeinfluffung frei fein und jeder philoſo⸗ 
phifchen ober fonftigen Richtung, foweit fie fi in wifjenfchaftlichen 
Grenzen bewegt, freien Spielraum geftatten müßten. Diefe freien 
Univerfitäten würben übrigens nicht bloß ben ungelehrten Berufs 
arten zu Gute kommen, fonbern auch den gelehrten, für: welche fie 
eine treffliche und eigentlich unumgänglich nothwendige Vorbereitung 
für das Berufs⸗Studium bilden würden. 

- (102) .... eines Normalarbeitstages durch ben 
Staat — Die Herabminderung der täglichen Arbeitszeit und bie 
Feftftellung eines Normalarbeitstages von 8—10 Stunden durch 
den Staat ift eine ber berechtigteften Forberungen des Arbeiter 
ftandes, welche mit der Zeit ganz gewiß ihre Erfüllung finden wird. 
Hätten die deutſchen Arbeiter, welche jeit fieben Jahren ihre Kräfte 
in der unter den gegenwärtigen Berhältniffen gänzlich nutzloſen 
Lafſalle'ſchen Agitation für allgemeines Stimmredt und Staatshülfe 
vergeubet haben und ihrem Ziele nicht um eines Haares Breite 
näher gelommen find, dieſe Forderung zum Gegenſtande ihrer 
Agitation gewählt, jo würben fie jett wahrfcheinlich weiter fein, als 
fie wirfli find. Zwar behaupten die Gegner der abgefürzten Ar- 
beitözeit, {die Arbeiter würden bie ihnen dadurch frei merbenben 
Stunden des Tages nicht mit nützlichen oder bildenden Beſchäfti⸗ 
gungen ausfüllen, jondern im Wirthshaus verbringen. Diefes mag 
— mit Ausnahmen — richtig fein, fo lange bie gegenwärtig noch 
beftebende und mit feiner Lebenslage im nothwendigen Zufammen- 
bang ftehende Rohheit und Unbildung des Arbeiter’8 fortbauert 
Aber e8 wird anders werden, jobald ber Arbeiter anders erzogen 
und gebildet wird, und fobald er auch für feine fpätere Lebenszeit 
die Möglichkeit vorausſieht, dieſer fo gelegten Grundlage weitere 
Ausbildung verleihen zu können; während man «8 ihm unter ben 
gegenwärtigen Berhältniffen kaum verübeln kann, wenn er währen 
ber kargen Minuten der täglichen Freiheit feine traurige und doch 
nicht zu befiernde Lage in finnlichen Genüffen zu vergeffen trachtet. 
— Aud die vom ökonomiſchen Gefichtspunkte erhobenen Einwänbe 
ſcheinen nicht ftichhaltig, ba bei beflerer Erhaltung der Kräfte und 
des guten Willen's in einer kürzeren Arbeitszeit in der Regel mehr 
geleiftet werben Tann, als in einer längeren, welche burch über 
mäßige Anftrengung und Mangel an Erholung mißmuthig und 
fchlaff macht und die Kräfte vor ver A anktekt. 
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(103) .... anfhließen zu follen glaubt — Diejes Alles 
gilt natürlich nicht gegen das Stimmrecht der Frau im Princip, 
welches wir auf das Entfchiedenfte vertheibigen aber nur dann für 
ausführbar halten, wenn bie Frau in Leben, Bildung und Leiftung 
eine dem Manne ebenbürtige Stufe erftiegen haben wird. Manche 
Gegner der Trauen-Emancipation haben den Lächerlichen Einwand 
gemadht, daß mit Ausübung bes allgemeinen Stimmrechts bie Frau 
auch genöthigt fein würde, Kriegspienfte wie die Männer zu leiften, 
aber nicht bedacht, daß man in conjequenter Berfolgung diejes Ge- 
dankens auch alle ſchwachen, verfrüippelten ober überhaupt zum Kriegs⸗ 
dienft untaugliden Männer. ihres Stimmrechtes berauben müßte. 
Die Frau erfüllt in ihrer Weile und nah Maafgabe ihrer 
Kräfte und Fähigkeiten ganz biefelben, wenn nicht größere Pflichten 
gegen den Staat, als der Mann, und muß nicht bloß die von ihr 
geborenen und durch ihre Sorge groß gewordenen Söhne, jondern 
auch den Bruder, ven Gatten, den Ernährer dem Kriegsgotte. zum 
Opfer hingeben und die Sorge für die Zurüdgebliebenen überneh— 
men. Welcher grenzenlofen Aufopferung Übrigens die Frauen in 
Zeiten des Krieges durch Krankenpflege, Sorge für Berpflegung ber 
Soldaten u. f. w., ſowie auch burch direkte Theilnahme an der Ver⸗ 
theidigung ihres Landes und Heerdes fähig find, ift zu belannt, ale 
daß e8 mehr als eines Hinweijes darauf bedürfte. Am lächerlichften 
erſcheint aber jenes Berlangen, wenn man bebenft, daß auch unter 
den gefunden Mänıtern in der Regel eiu verhältnigmäßig nur Hei- 
ner Theil wirkliche Kriegsdienfte leiftet, und daß namentlich gerabe 
Diejenigen unter ihnen, welche den meiften politifchen Einfluß be= 
fiten und ausüben, nie eine Flinte getragen haben, während ande- 
rerfeits die waffenfähige, meift aus der ländlichen Bevölkerung refru- 
tirte Jugend die Waffen zu einer Zeit führt, ba ſchon ihr Alter 
ihnen die gefegliche Theilnahbme an der Ausübung ber allgemeinen 
politifchen Rechte verbietet. . In Kriegszeiten felbft gar hört befannt- 
fih jede Theilnahme der unter ben Waffen befindlichen Armeeen 
an politiichen Dingen auf. 

(104) .... ſowohl der ſchlechten wie der guten — 
Eine der bauptiächlichftien Duellen guter Handlungen, namentlich 
foweit es unjer Verhalten unfern Nebenmenichen gegenüber betrifft, 
ift das Mitleid. Aber im Grunde ift auch dieſe oberfte aller edeln 
Empfindungen nichts weiter als der Ausflug eines verfeinerten 
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Egoismus. Denn wenn wir emen Nebenmenfchen leiden fehen, fo 
verjeßen wir uns fofort in Gedanken an die Stelle des Leidenden 
und legen uns die Frage vor, wie e8 uns felbft zu Muthe fein 
würde, wenn uns von Anderen geholfen oder auch nicht geholfen 
würde. Die unangenehme Empfindung der vorgefiellten Hülfloſtg⸗ 
feit in uns verwandelt fich fofort in Die angenehme der gefchehenen 
Hülfe und der Befreiung aus gebrüdter Lage, fobald wir dem Leir 
denden unfere Hülfe wirklich haben angedeihen lafien. Natürlich 
gehört auch hierzu wieder eine gewiſſe Ausbildung der Gefühls⸗ umb 
Denkthätigkeit, welche roben Bölkern ober Individuen mehr ober 
weniger abgeht; und dieſe Abmwejenheit ber Mitleibs-Empfindung 
macht fie graufam und boshaft gegen ihre Nebenmenjchen, während 
das Gegentheil durch gefietgerte Bildung des Geiftes und Herzens 
herbeigeführt wird. Herner handeln wir gut, ſoweit es unfer Ber- 
halten gegen die Allgemeinheit betrifft, aus Rückſicht auf das eigne 
Wohl oder den eigenen Vortheil, auf unfern guten Ruf, unfere ge- 
jellichaftliche Stellung u. dgl., fowie ans Achtung ber Geſetze und 
Furcht vor Strafe, während alle dieſe Motive wegfallen würden, 
ſobald wir, lediglich auf uns felbft befchränft, nur unferm, durch 
Andere unbegrenzten egoiftiichen Triebe folgen könnten, in ähnlicher 
Weije wie ihm auch das Thier folgt. Erft feine gefellichaftlichen 
Beziehungen, die Rückſichten auf das Gemeinwohl und die Ueber⸗ 
zeugung, daß es Pflicht fei, für die Menfchheit, weicher ja der Ein- 
zeine Alles verdankt, zu wirken, machen den Menſchen zum Men- 
ihen und zu jenem moraliihen Wejen, als welches Die Moraliften 
und Theologen ihn ſchon von Haus aus gefchaffen fich vorftellen. 
Auch die Bosheit, welche, wie das Mitleid Die Quelle aller guten 
Handlungen gegen unfere Nebenmenfchen, fo die Duelle aller 
ſchlechten Handlungen gegen diefelben ift, beruht ſchließlich auf 
einem Mangel an Erkenntniß biefes Verhältniſſes und ift daher in 
leßter Linie ebenfo, wie alles Schlechte, Erzeugniß der Unbildung 
und Unfenntnif. Selbft die moralifche Indifferenz oder das bloße 
Unterlafjen fchlechter Handlungen gegen unfere Mitmenſchen beruht 
zulegt auf einem durch Bildung verfeinerten Egoismus, indem wir 
das Böſe, das wir Andern anthun ober anzuthun gedenken, in Folge 
bes ſchon gejchilderten Denk-Proceſſes theilweife als etwas uns felbft 
Angethanes ober Anzuthuendes empfinden und die Handlung unter 
lafjen, um diefer unangenehmen Empfindung zu entgehen. 
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(105)... . fälſchlicherweiſe Chriſtenthum genannten 
Paulinismus — Yefus ober Jeſchua, genannt Chriftns, 
war nicht, obgleich Millionen und aber Millionen Menſchen ihn da⸗ 
fir gehalten haben und noch dafür halten, ber Stifter einer neuen 
und am wenigften einer Welt-Religion, und wollte es auch nicht 
fein. Er war nichts weiter als ein jüdiſcher Religions-Reformator, 
und feine urſprüngliche Lehre ift nichts mehr und nichts weniger, 
als ein verbefiertes oder gereinigtes Judenthum. Sein ganzes 
Streben ging im Sinne ber religidfen Sekte der Effäer, aus ber 
er Bervorgegangen war, dahin, die Aeußerlichkeiten, welche damals 
jo viel galten, zu befeitigen oder zurüdzudrängen und bie Religion 
mehr zu verinnerlichen. Auch lebte nad dem Tode Yefu die erfte 
Chriftengemeinde noch ganz in jüdiſcher Weite, beobachtete den Sab- 
bath und bie jüdiſchen Geſetze, übte die Beichneibung und refpeftirte 
Yernfalem und den Tempel. Erft Saulus von Tarſus, fpäter 
Paulus genannt, anfangs der eifrigfte Verfolger der Juden-Chri⸗ 
ften und fpäter befehrt, machte aus dem Chriſtenthum ein Gegen- 
ſtück zum Judenthum und brachte daſſelbe durch feine Reiſen und 
feine unermübdliche Thätigkeit zu größerer Ausdehnung. Nichtsdeftor 
weniger pflanzte fi die urſprüngliche reine Xehre bei den Juden— 
Chriften als ſ. g. Petrinismus fort, welcher den Lehren des 
Meifters ftrenge treu blieb, ging aber ſehr bald mit dem Berfalle 
des Judenthums feinem Ende entgegen und wurde vollftindig er- 
drückt durch den fih mehr und mehr ausbildenden und bald die 
Welt beberrfchenden Baulinismus ober die Religion der f. 9. 
Heiden:Ehriften, welche die Juden und ibre Lehre haften und 
verachteten.. Baulus ift daher der wahre und eigentliche Gründer 
bes Chriſtenthums. (Siebe das Nähere in dem Heinen Schriftchen 
von 8. W. Kunis: Bernunft und Offenbarung. Leipzig, 1870.) 

(106) .... als Weltreligion — Das Chriftenthum ift feine 
Weltreligion, obgleich dieſes ſtets als eines feiner Hauptverdienfte 
gepriefen wird. Es paßt 3.3. gar nicht für den Orient und macht 
bort troß der größten Anftrengungen der Miffionäre ganz und gar 
feine Fortichritte, während diefes der Islam in hohem Grabe thut. 
Er verbreitet fich ftetS weiter durch Aſien und Afrika und ift recht 
eigentlich eine Religion für Nomaden und Halbnomaden. Faſt halb 
Aften hat nach und nach den Islam angenommen, wenn aud von 
ibm ebenjo wenig etwas Günftiges für den Fortfchritt der Cultur 


CXLVI 


ausgejagt werben kann, wie von dem Chriftenthum. Namentlich 
find die Bäter des Islam felbft, die Araber, durch denfelben tief 
gefunfen und haben an Stelle der ehemaligen Tapferkeit, Klugheit 
und ebein ober ritterlichen Gefinnung der Heidenzeit Trägheit und 
verſtohlenen Genuß eingetaufcht. Seinen Charakter als Weltreligion, 
fowie feine angebliche Ueberlegenheit über alle andern Religionen 
verläugnet auch das Chriſtenthum dort, wo es, wie 3. B. in Per 
fien, in vereinzelten Belennern zwiſchen andere Eultur- und Reis 
ligionsſyſteme eingefchoben if. So berichtet Graf Gobineau (Les 
religions et les philosophies de l’Asie centrale, Paris, 1866), 
daß die Ehriften in Perſien, ſowohl Katholiken als Schismatifer und 
Häretiler, alle Lafter des Muſelmannes befiten und fich von ihm 
nur durch größere Unwifjenheit, mehr Aberglauben und durch eine 
tiefe Abneigung gegen Fortfchritt, fowie gegen jede Gedankenarbeit 
unterjcheiven. Dagegen find die |. g. Freidenker in Perfien 
zahlreich und gebildet. 

- (107)... .. daffelbe duldeten — Den Römern umd ihrer 
klaſſiſchen Bildung erfchienen die Juden und Ehriften als Atheiften; 
denn einen einzigen, unbilblichen, unſinnlichen Gott zu denken, er 
fhien ihnen als Gottesläugnerei oder als entgötterte, finftere Lehre. 
Der alte Sötterdienft war bildlich, lebensvoll, ſchön; und feine re- 
ligidjen Fefte waren Feſte der Freude und Gefelligkeit. Die mono 
tbeiftifchen Religionen (Judenthum, Chriftentbum, Islam) find in 
der Regel zelotiih, unbuldjam und daher dem Fortfchritt, ver Bil⸗ 
dung und ben Wifjenjchaften feindlih, während im Heidenthum 
und im Polytheismus eine unendlihe Expanſivität und Toleranz 
liegt. Die Griechen und Römer erlannten in den Göttern anderer 
Völker nur ihre eigenen wieder und dachten daher nicht am religidfe 
Berfolgung. — Immerhin kann und foll nicht geläugnet werben, 
daß das Ehriftentbum in fpeciell religidjer Beziehung als ein Fort- 
Tohritt gegenliber dem Heidenthum und feinem lächerlichen Opfer: 
dienſt betrachtet werben muß, indem es den Gotteöglauben mehr 
verinnerlichte und geiftiger machte. Aber bie rohe finnliche Auffaf- 
fung, welche fich fehr bald wieder im. Berlaufe feiner biftorifchen 
Entwidlung des Chriftentbums bemädhtigte, macht auch jenes 
Berdienft zweifelhaft und gibt feinen Bertretern jebenfalls fein 
echt, gegen den wiflenfchaftlihen Materialismus zu eifern. 
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Menes 67. 

Menſch, foffiler, 175, IV, V, 
XIH, XIV. 
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186. 
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XXXI, XL, XLIL 

Menſchenopfer XX. 
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Milton 102. 
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XVII. 
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CXLID. 
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Moral, die, 322—329. 
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Neolithiſches Zeitalter 89, 93. 
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Newton 8. 
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LXXXIH, LXXXV. 
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Purchas Wanderungen LII. 

Pyramiden 67. 


D. 


Duatrefages, Brof., 48, 102. VII. 
Duenftedt X. 
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Schaaffhauſen, Prof., 1, 6, 15, 
79, 80, 82, 162 (Anm.), 165, 
168, 169, 181, 191, 192, 223, 
RK, I, DR, DXIU, 
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Sclaventhum,gefelichaftlicye8271. 

Seewohnungen 53, XV. 
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Spradhwifienichaft 189. 
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Staatshülfe und Selbſthülfe 290, 
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ſchengeſchlechts 57 u. flgd., 70, 
71 u. flgd. 


Bi. . 
. PILEER TIru 

Berbrechen und Berbrecher 301, 
302. 
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CXXXVII. 
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